
        
            
                
            
        

    
Rena Monte

Die Zauberin von Toledo

Inhaltsangabe

Toledo im 11. Jahrhundert, in der von Arabern besetzten Stadt leben Christen, Juden und Muslime friedlich zusammen. Trotzdem sieht es die Familie von Isabella de León nicht gerne, daß ihre Tochter täglich in die Moschee geht, um zu Allah zu beten. Außerdem übt sich das junge Mädchen in geheimen Zauberkünsten – ein Verbrechen, auf das schwere Strafe steht. Die Eheschließung mit dem päpstlichen Gesandten Theobald scheint eine gute Lösung zu sein. Doch Isabella hat ihr Herz längst einem anderen geschenkt und setzt all ihre magische Kraft für die wahre Liebe ein …
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Personenverzeichnis

Isabella, ein behütetes Mädchen aus westgotischer Adelsfamilie, die sich zu einer begabten Zauberin und leidenschaftlichen Geliebten entwickelt.

Ramón de Fuentes, ein erfahrener Arzt mit einem gewissen Hang zur Magie, der sich als fähiger Lehrer der Liebesspiele erweist.

Don Jiménez de León, Isabellas Vater, dem Bücher wichtiger sind als Menschen.

Doña Juana, Isabellas Mutter, eine gläubige Katholikin, die alles Arabische verachtet.

Alfonso, Isabellas Bruder, ein Herumtreiber und Schläger, den eine schmerzhafte Strafe trifft.

Pelayo, Alfonsos Freund, ein Wüstling, der die Härte arabischer Gesetze zu spüren bekommt.

Tamina, Isabellas Amme und Vertraute, die in allen Wirrnissen einen kühlen Kopf behält.

Fatima, Taminas Tochter, die zu Hilfsleistungen gezwungen wird.

Sulaiman, ein treuer arabischer Diener, der eine geheimnisvolle Vergangenheit verbirgt.

Raymonda, Isabellas Tante, deren einzige Leidenschaft das Sticken ist.

Ordonio, Raymondas Sohn, ein Ausreißer, der als furchtloser, aber nicht ganz uneigennütziger Retter auftritt.

Theobaldo de Pavia, ein hinterhältiger Gesandter, der sich eine Teufelsaustreibung zum Ziel gesetzt hat.

Ghisberdus, ein boshafter Mönch, der sich zur Hexenverfolgung berufen fühlt.

Außerdem:

Muslimische Herrscher, Herren der Adelspartei, Lanzenreiter, Schwertträger,

Alchimisten, Nonnen,

ein Müller, ein Schäfer

und Alarich, Isabellas Pferd.


Wir glauben an unseren Herrn,

damit er uns unsere Verfehlungen vergebe

und auch die Zauberei.

Koran, Sure 20,73
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Begegnung in der Moschee

Nach einer schwülen Nacht erhob sich gegen
Morgen ein böiger Westwind, der den Teppich vor dem Eingang zum
Schlafgemach ins Schlingern brachte. Irgendwo in dem weitläufigen
Palacio war ein ächzendes Geräusch zu hören, als sich eine Tür auf
ihren Zapfen schwerfällig drehte.

Isabella schrak aus unruhigem Schlummer hoch und trat an das
Fenster, das ihr einen Ausblick auf die Brücke bot, die sich in einem
Halbrund über den Tajo wölbte. Die silbrige Fläche des sonst so glatten
Spiegelbildes wirkte durch die hüpfenden Wellen wie zersprungen.
Versunken betrachtete sie das seltene Schauspiel und zuckte zusammen,
als der weithin schallende Ruf des Muezzin vom Minarett der
Hauptmoschee erklang: »Allah akbar« – Gott
ist groß.

Isabella folgte diesem Ruf seit ihrer frühesten Kindheit.
Solange sie sich zurückerinnern konnte, hatte ihre Amme Tamina sie zum
Gebet mitgenommen und in der islamischen Religion und allen Riten
unterwiesen. Sie war etwa zwölf Jahre alt gewesen, als sie bemerkte,
daß die Besuche in der Moschee heimlich und ohne das Wissen ihrer
katholischen Eltern stattfanden. Zu dieser Zeit fühlte sie sich jedoch
schon fest in der muslimischen Religion verankert und hütete dieses
Geheimnis sorgsam vor ihrer Familie.

»As-salat hair
min an-naum« – Das
Gebet ist verdienstvoller als der Schlaf, fügte der Muezzin seinem
morgendlichen Gebetsruf hinzu.

Isabella war aufrichtig genug, um sich einzugestehen, daß sie
jenes frühe Morgengebet bevorzugte, weil ihre Familie zu dieser Stunde
noch schlief.

Als der Muezzin nun weithin hallend sein »La ilah
illa Allah« – Es gibt keinen
Gott außer Gott – gesungen hatte, hüllte sie sich in ein
langes Gewand und verbarg ihr Gesicht hinter einem leichten Schleier.

Auf der Brücke wurde sie bereits von Tamina
erwartet, die den Palacio durch den Kücheneingang verlassen hatte. »Hat
Euch jemand gesehen?«

Diese besorgte Frage stellte Tamina ihr jeden Morgen. Wie
immer schüttelte Isabella den Kopf. Vorsorglich drehten sich beide noch
einmal um, ehe sie mit den anderen Gläubigen der Moschee zueilten. Sie
hätten an diesem Morgen jedoch etwas aufmerksamer sein sollen.

Nachdem sie sich ihrer Schuhe entledigt hatten, ließen sie
sich im Vorhof der Moschee auf den steinernen Stufen des Brunnens
nieder. Isabella hatte das kurze Verweilen an der Fontäne, deren klares
Wasser Tag und Nacht leise vor sich hinplätscherte, immer schon sehr
geliebt. Alte Platanen spendeten kühlenden Schatten und tauchten den
Hof in ein fast geheimnisvolles Dunkel. Sie wäre gerne eine Weile am
Brunnen sitzengeblieben, um die Wassertropfen über Gesicht, Hände und
Füße perlen zu lassen, wie Muhammad es geboten hatte. Aber Tamina
drängte darauf, die Moschee aufzusuchen, um dort die vorgeschriebene
Gebetsrichtung gen Mekka einzunehmen. Sie kamen gerade noch
rechtzeitig, um das »Qad qamat as-salat« –
Das Gebet hat begonnen – des Imam mitzuhören.

Seit einiger Zeit schweiften Isabellas Gedanken beim Gebet ab,
obwohl sie wußte, daß dies eine Versuchung des Teufels war, der den
Gläubigen ins Ohr flüsterte: »Denk an dieses, denk an jenes!«

Aber sie dachte an etwas ganz Bestimmtes. Ihr Blick wanderte
in den Hauptraum der Moschee, wo die Männer beteten. In der letzten
Reihe, nicht weit entfernt von den Frauen, folgte ein junger Mann den
islamischen Riten mit einer Anmut, die ihn von den anderen Gläubigen
unterschied. Sie konnte ihren Blick nicht von dem gebeugten Nacken des
Mannes abwenden, dessen blondes Haar unter all den schwarzhaarigen
Arabern in der Morgensonne auffällig leuchtete. Und als sich ein
Schatten über die Gläubigen legte, weil eine Wolke die Sonne verdeckte,
hielt Isabella den Atem an, als ob sich die dunklen Augenblicke auf
diese Weise überbrücken ließen. Beinahe hätte sie sogar eine
Niederwerfung vergessen, weil sie keine einzige Bewegung des jungen
Mannes verpassen wollte. Doch der Gedanke an die Wassertropfen der
Waschung, welche doch gerade erst jede Sünde entfernt hatte, die sie
vielleicht mit den Augen begangen hatte, brachte sie schließlich dazu,
den Kopf zu senken. Sie versuchte, während des gemeinschaftlichen
Gebetes der Gläubigen, seine Stimme herauszuhören. Aber erst, als er
die Stirn vom Boden hob und auf den Fersen saß, glaubte sie, aus seinem
Mund ein besonders wohlklingendes »Mein Gott, vergib mir!« vernommen zu
haben.

Isabella warf sich mit den anderen Gläubigen zu Boden. Sie
wußte, daß vor allem sie selbst für die Sünden, die sie mit den Augen
begangen hatte, die Vergebung Allahs erbitten mußte. Aber sie war
diesmal von einer so heftigen Erregung erfaßt worden, die sie bisher
nicht gekannt hatte. Wie gut, daß der Schleier ihre glühenden Wangen
verbarg! Sie konnte kaum das Ende des Gebetes erwarten, bei dem es
üblich war, einen Friedensgruß nach rechts und links zu richten. War es
nur ihr brennender Wunsch, oder hatte der junge Mann tatsächlich seinen
Kopf ein wenig weiter als üblich gedreht, um auch ihr einen Gruß
zukommen zu lassen?

»Der Friede sei über Euch und die Barmherzigkeit Gottes«,
sprach auch sie im Chor mit den anderen Gläubigen, aber sie meinte
damit nicht die neben ihr stehende Tamina, sondern den blonden Fremden.

Trotz aller Bedenken richtete sie es so
ein, daß sie beim Verlassen der Moschee dicht an dem hellhäutigen
jungen Mann vorbeigehen konnte. Sie blickte ihm unter ihrem Schleier
beinahe ungebührlich ins Gesicht. Der so Angestarrte mußte etwas
gemerkt haben, denn er wandte sich dem Mädchen zu, lächelte und
murmelte einen arabischen Gruß.

»Wer ist das?« Isabella blieb stehen und zupfte ihre Ama am
Ärmel.

Aber Tamina zerrte sie ärgerlich nach draußen. »Schämt Ihr
Euch denn nicht, einen Mann durch Eure unzüchtigen Blicke zu
ungebührlichen Annäherungen zu ermuntern? Dieser Mann ist nichts für
Euch. Eure Eltern würden ihn davonjagen, falls er sich Eurem Haus je
nähern sollte.«

Isabella war ein wenig gekränkt, daß ausgerechnet diesem Mann,
der fast alle ihre Gedanken beherrschte, der Palacio ihres Vaters
verschlossen bleiben sollte.

Unwillig befreite sie sich aus dem festen Griff ihrer Ama.
»Wieso das denn? Ist er vielleicht ein Verbrecher oder bei al-Ma'mûn in
Ungnade gefallen, so daß es gefährlich ist, ihn näher zu kennen?«

»Nichts von alledem. Er ist sogar ein berühmter Arzt, der die
Medizin der Araber studiert hat und besser als alle anderen beherrscht,
so daß der Herrscher ihn schließlich zu seinem Leibarzt ernannt hat.
Leider ist er nur ein Mozaraber.« Sie betonte dieses ›nur‹ fast
verächtlich.

Nach dieser kurzen Verzögerung zog sie
Isabella eilig mit sich fort, denn es konnte nicht mehr lange dauern,
bis ihre Dienstherrin Doña Juana de León aus dem Schlaf erwachen und
ihre Tochter vermissen würde. Isabella verlangsamte jedoch auf dem Weg
durch die verschlungenen Gäßchen bewußt ihren Schritt und spähte an
jeder Ecke zurück, ob ihr der Mozaraber vielleicht folgen würde. Zu
ihrem Bedauern ließ er sich nicht blicken.

Schon oft hatte Isabella ihre Eltern in nicht gerade
schmeichelhaften Tönen über Mozaraber reden hören, die zwar Christen
waren, aber Lebensweise und Kultur der Araber angenommen hatten. Im
Palacio von Jiménez de León wurden keine Mozaraber empfangen. Doña
Juana hatte sich sogar einmal empört darüber geäußert, daß es für einen
christlichen Jüngling schamlos sei, die Sprache und Literatur der
Araber zu bevorzugen. Dieser Meinung sei übrigens jeder gute Katholik.

Und Alfonso, Isabellas Bruder, hatte schon so manche Händel
mit Mozarabern ausgefochten, die ihn einmal sogar vor Gericht gebracht
hatten. Nur der starke Einfluß seines Vaters, der an der berühmten
Übersetzerschule von Toledo als anerkannter Wissenschaftler tätig war,
hatte eine Auspeitschung verhindern können.

Isabella schlich sich mit Tamina durch den
Kücheneingang ins Haus und atmete auf, als sie ungesehen in ihrem
Zimmer anlangte. Sie warf noch einmal einen Blick aus ihrem Fenster,
aber die Brücke, die über den Tajo zum Palacio de León führte, war
menschenleer. Enttäuscht wandte sie sich ab, wechselte ihre Kleidung
und eilte in den stets düsteren Speisesaal, wo Don Jiménez die Familie
zu sehen wünschte.

Die gereizte Stimmung schlug Isabella
sogleich entgegen. Doña Juana blickte stumm auf ihren Teller, Don
Jiménez hatte zornig die Stirn gerunzelt; nur Alfonso feixte beinahe
vergnügt vor sich hin.

»Hast du uns vielleicht etwas zu sagen?« Don Jiménez ballte
die Fäuste so verkrampft, daß die Knöchel weiß hervortraten.
Erschrocken blieb Isabella stehen. Sie wußte nicht, welche Antwort von
ihr erwartet wurde, und schüttelte nur stumm den Kopf.

Don Jiménez wandte sich seinem Sohn zu. »Berichte, was du
heute morgen entdeckt hast!«

Alfonso erhob sich, um seinen Worten mehr Nachdruck zu
verleihen. »Ich habe beobachtet, wie meine Schwester Isabella in
muslimischer Kleidung gemeinsam mit ihrer arabischen Kinderfrau das
Haus verließ, die Moschee aufsuchte und dort nach islamischem Ritus
betete. Sie saß unter all diesen gräßlichen arabischen Weibern auf dem
staubigen Teppich, auf dem schon unzählige Araber mit ihren nackten
Füßen herumgetrampelt sind.«

Doña Juana brach in lautes Schluchzen aus. »Welch eine
Schande! Die Nachfahrin eines westgotischen Adeligen, dessen Familie
seit dem Übertritt unseres Königs Rekkared immer gut katholisch war,
folgt dem Ruf des Muezzin.«

Isabella konnte sich nicht erinnern, ihre Mutter jemals anders
als jammernd und klagend erlebt zu haben. Nur wenn sie die Lehren der
christlichen Kirchenväter zustimmend deklamierte, gewann ihre Stimme
eine gewisse Festigkeit.

Isabellas Gedanken schweiften ab. Sie dachte an Tamina, die
ihr in Kindertagen mit singendem Tonfall arabische Geschichten erzählt
hatte: von großen Magiern, denen ganze Geisterheere gehorchten, von
zauberkräftigen Amuletten und geheimnisvollen Sprüchen, mit deren Hilfe
sich jede Gefahr bannen ließ.

Aber Don Jiménez, der mit einer kurzen Handbewegung seiner
Gemahlin zu schweigen geboten hatte, riß Isabella jäh aus ihren
Träumen. Denn er wandte sich mit ungewohnter Lautstärke an seine
Tochter: »Wie lange geht das schon?«

Isabella lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand, als ob ihr
die feste Mauer Schutz bieten könnte. Sie erwog kurz, ob sie lügen
sollte, entschied sich dann aber für die Wahrheit. »Seit meiner
frühesten Kindheit. Ich kann nichts Böses darin erkennen, daß ich nach
den Geboten des Propheten Muhammad lebe.«

Der gemeinsame Aufschrei der Familie ließ sie verstummen.
»Willst du etwa damit sagen, daß du unseren Herrn Jesus Christus
verleugnest?«

Isabella hätte ihnen gerne erklärt, daß auch die Moslems Jesus
als Propheten anerkannten, auch wenn er für sie, obwohl ein
sündenfreier Gesandter Gottes, nur ein gewöhnlicher Mensch war. Mußte
er denn nicht wie alle anderen Menschen Nahrung zu sich nehmen?

Aber man ließ sie gar nicht erst zu Wort kommen. Don Jiménez
schlug mit der Faust auf den Tisch, eine Geste, die Isabella selten an
ihm gesehen hatte. »Ich werde darüber nachdenken, welche Strafe ich für
dich wählen werde. Selbstverständlich unterbleiben von nun an die
Besuche in der Moschee. Tamina werde ich verkaufen. Sie hat unser
Vertrauen schmählich mißbraucht.«

Erst jetzt brach Isabella in Tränen aus. »Straft mich, wie ihr
es für richtig haltet, aber verschont Tamina, die mich mit ihrer
Muttermilch großgezogen hat! Es ist alles meine Schuld. Als Kind habe
ich immer geweint, wenn sie ohne mich in die Moschee gehen wollte.
Später habe ich sie sogar gezwungen, mich zum Gebet mitzunehmen.«

Doña Juana öffnete den Mund, um etwas zu sagen, schwieg aber,
als sie den zornigen Blick ihres Gatten bemerkte. Alfonso ließ sich
jedoch nicht einschüchtern. »Das habe ich immer geahnt. Meine Schwester
hat stets recht merkwürdige Verhaltensweisen an den Tag gelegt, wenn
der Muezzin zum Gebet rief. Man sollte sie in ein strenges Kloster
stecken.«

»Schweig und kümmere dich um deine eigenen Schandtaten!« Don
Jiménez wandte nun seinen ganzen Zorn dem Sohn zu. »Erst vor einer
Woche konnte ich den Herrscher nur mit Mühe beruhigen, weil du seinen
Lieblingsjungen aus der Palastwache so brutal zusammengeschlagen hast,
daß al-Ma'mûn seinen Leibarzt bemühen mußte.«

Isabella kannte diesen Vorfall in allen Einzelheiten, weil
sich die Frauen im Vorhof der Moschee darüber empört hatten, daß ein
Ungläubiger den kleinen Moslem mit Fußtritten traktiert hatte, als
dieser schon am Boden lag.

Sie beobachtete, daß Alfonso in Erinnerung an diese Szene am
liebsten laut gelacht hätte, und beurteilte seine Entschuldigung als
pure Heuchelei. »Es tut mir leid, daß ich mich gehen ließ, aber ich
kann nun mal nicht vergessen, daß ich ein Westgote bin. Hätte ich doch
nur damals schon gelebt und mitkämpfen können, als diese wilden Berber
in Tarifa landeten und unser Land eroberten!«

Isabella kannte diese Tiraden zur Genüge und gab sich Mühe,
nicht hinzuhören. Sie ließ sich am Ende der langen Tafel nieder und
heftete ihren Blick auf die Gemälde, die an den steinernen Wänden
hingen. Die ohnehin finsteren Gesichter ihrer Vorfahren wirkten noch
grimmiger, weil die feuchte Mauer den hölzernen Untergrund der Bilder
im Laufe der Zeit aufgedunsen und nahezu zerstört hatte.

Erschrocken fuhr sie zusammen, als Alfonso sie erbost
anschrie. »Auch du solltest besser zuhören, wenn ich von dem
verräterischen Julian berichte, der die Araber aus Rache über die
Meerenge geführt hat, weil der Westgotenkönig angeblich seine Tochter
geschändet hatte. Aber sie wird schon das Ihrige dazugetan haben.«

Isabella schluckte eine empörte Erwiderung herunter. Unter den
arabischen Frauen kursierten dramatische Geschichten über
Vergewaltigungen durch die Westgoten. Sie wußte nicht, was sie davon
halten sollte, und war froh, als Don Jiménez der haßerfüllten Rede
seines Sohnes ein Ende bereitete. Ihr erschien es sinnlos, Alfonso auf
die Toleranz der Eroberer hinzuweisen, die es Christen, Juden und
Moslems erlaubte, in Frieden nebeneinander in Toledo zu leben. Aber ihr
Vater versuchte es zumindest, und Isabella schöpfte Hoffnung, daß sich
die Situation zu ihren Gunsten wenden könnte.

Doch als Don Jiménez von der Intoleranz westgotischer Gesetze
berichtete, in denen es Juden unter Androhung der Kastration verboten
war, sich beschneiden zu lassen, und daß man den daran beteiligten
Frauen die Nase abschnitt, empfand Isabella Übelkeit. Keinen Bissen
konnte sie herunterbringen, obwohl eine arabische Süßspeise auf dem
Tisch stand, die sie besonders liebte.

»Schmeckt es dir nicht?« Alfonso lächelte sie an, aber die nun
folgende widerwärtige Bemerkung entlarvte seine gespielte
Freundlichkeit. »Ich stelle mir gerade Tamina ohne Nase vor.«

Isabella hoffte, daß sich der Zorn des Vaters nun vollständig
gegen Alfonso richten würde. Aber Don Jiménez grollte anscheinend Sohn
und Tochter gleichermaßen. Er wies unmißverständlich zur Tür. »Geht mir
aus den Augen! Alle beide!«

Obwohl Isabella mit gesenkten Kopf den Raum verließ, entging
ihr nicht, wie Alfonso grinste, als er sich vor den Blicken seines
Vaters sicher wähnte.

Tamina mußte gelauscht haben. Denn kaum war
Isabella in ihren Gemächern angelangt, als die Ama auch schon lautlos
herantrat, sich zu Isabella auf den Diwan setzte und sie zärtlich in
die Arme nahm. »Weint nicht, meine Kleine! Ich habe schon meine
Habseligkeiten gepackt und werde das Haus verlassen, ehe Euer Vater
mich verkaufen kann.«

Doch bevor Isabella eine Antwort finden konnte, wurde der
Teppich vor dem Eingang heftig beiseite geschoben, und Alfonso stürzte
in den Raum. Er schwang die Reitpeitsche, die sonst seine edle
Araberstute im Übermaß zu spüren bekam. »Das könnte dir so passen, du
widerliches Araberweib! Deiner gerechten Strafe wirst du nicht
entgehen. Ich werde sie eigenhändig vollstrecken, da ich die Milde
meines Vaters nur zu gut kenne.«

Es half Tamina nichts, daß sie ihr Gesicht mit beiden Händen
bedeckte. Die Schläge prasselten auf sie nieder, und sofort platzten am
ganzen Körper blutende Wunden auf. Vergeblich warf sich Isabella
zwischen ihren Bruder und die laut weinende Tamina.

Alfonso hatte sich in eine maßlose Wut gesteigert. »Du bist
auch nicht besser als diese niederträchtigen islamischen Weiber. Was
sagt denn dein Prophet zu einem solchen Strafgericht? Vielleicht
findest du einen tröstenden Hinweis in deinem Koran.« Er schlug nun
wahllos auf die beiden Frauen ein, die sich aneinandergeklammert
hatten, und gab erst Ruhe, als beide halb ohnmächtig am Boden lagen.
Mit einem höhnischen Lachen verließ er den Raum.

Isabella faßte sich als erste. Sie erhob sich und half Tamina
auf die Beine. »Komm mit mir! Wir werden zu meinem Vater gehen und uns
ihm in diesem Zustand zeigen.«

Tamina konnte sich kaum aufrecht halten. »Nein, nein! Don
Jiménez wird mir die Schuld geben und nur noch zorniger werden.«

Sie sackte aufs neue zu Boden, doch Isabella zog sie energisch
hoch. »Du gehst mit! Ich bestehe darauf.«

Don Jiménez hatte sich in die Schrift des
griechischen Philosophen Aristoteles vertieft, die er auf Wunsch des
Herrschers ins Arabische übersetzen sollte. Er hatte allen
Familienärger aus seinen Gedanken verbannt und dachte über die
Möglichkeiten einer wortgetreuen Übersetzung nach. Unwillig hob er
zunächst den Kopf von den griechischen Zeichen, als die beiden Frauen
eintraten, sprang dann jedoch entsetzt auf. »Was ist geschehen?«

Tamina warf sich ihrem Herrn zu Füßen, aber Isabella trat,
flammend vor Wut, vor ihren Vater. Ihre azurblauen Augen wirkten jetzt
tiefschwarz, wie immer, wenn der Zorn sie übermannte.

»Mein Bruder Alfonso hat uns so zugerichtet. Er wollte das
Strafgericht eigenhändig ausführen, da er dich hierzu nicht für
befähigt hielt.« Bewußt und ein wenig scheinheilig hatte sie diese
Worte gewählt, um vielleicht den Zorn des Vaters auf seinen Sohn zu
lenken. Ihre Rechnung ging auf.

»Habe ich nicht schon genug Schwierigkeiten mit diesem
ungeratenen Sohn, der mich sogar bei al-Ma'mûn in Mißkredit bringt? Das
Maß ist endgültig voll.« Er schlug dreimal mit großer Wucht auf einen
eisernen Gong, dessen tiefer Klang unverzüglich seinen Leibwächter und
Vertrauten auf den Plan rief. Der dunkelhäutige Sulaiman war ein
breitschultriger Hüne mit feuerroten Narben im Gesicht, die er sich in
zahlreichen Kämpfen zugezogen hatte. Niemand wußte, auf wessen Seite er
eigentlich stand. Don Jiménez, der ein überdurchschnittliches
Sprachempfinden und ein feines Ohr für die Unterscheidung von Dialekten
besaß, glaubte einen marokkanischen Tonfall zu erkennen, wie ihn die
Berber sprachen, deren Heerführer sich in Granada ein Königreich
geschaffen hatten. Sulaiman weigerte sich stets, über seine Herkunft zu
sprechen, aber er war seinem Herrn in unbedingter Treue ergeben und
führte jeden Befehl widerspruchslos aus.

Auch jetzt schwieg er und verzog keine Miene, als Don Jiménez
seine Anweisung gab. »Hole mir meinen Sohn!«

Als Alfonso erschien, deutete Don Jiménez auf die beiden
Frauen. »Hast du deine Schwester und deren Amme so zugerichtet?«

Ungerührt betrachtete Alfonso die Blutlache, die sich
allmählich auf dem kostbaren Araberteppich ausbreitete. »Ich hielt es
für nötig, das Strafgericht sogleich auszuführen. Eine Strafe sollte
dem Vergehen stets unverzüglich auf dem Fuße folgen.«

Don Jiménez wandte sich mit versteinertem Gesichtsausdruck
seinem Sohn zu. Er haßte jede Form von Gewalt. »Solltest du dir noch
ein einziges Mal eine derartige Schandtat zuschulden kommen lassen,
wird Sulaiman das an dir vollstrecken, was dir für deinen
unchristlichen Lebenswandel gebührt. Du magst wohl wissen, was das
bedeutet.«

Isabella beobachtete mit Genugtuung, wie Alfonso dem Hünen
einen wütenden Blick zuwarf. Sie wußte, daß Sulaiman der einzige Mensch
in der Umgebung ihres Bruders war, den er fürchtete. Aber sie versagte
es sich, Alfonso ihre Schadenfreude spüren zu lassen. Die verächtliche
Bemerkung, die Alfonso auszusprechen wagte, erregte jedoch beinahe ihre
Bewunderung. »Einen Nachfahren des Königs Rekkared wird man nicht einer
demütigenden Strafe unterwerfen. Diese schwarze Bestie wird sich hüten,
mich anzurühren.«

Während Sulaiman reglos stehenblieb, als ob er nichts gehört
hätte, verließ Alfonso den Raum, ohne dazu aufgefordert worden zu sein.
Don Jiménez verzichtete darauf, ihn zurückzurufen. Er war leichenblaß
und gab Sulaiman einen Wink, daß auch er gehen könne.

Der unerfreuliche Auftritt hatte ihn angestrengt. Mit müder
Stimme wandte er sich an die beiden Frauen. »Eure Strafe war hart
genug. Ich werde euch verzeihen, wenn ihr mir versprecht, von nun an
ein christliches Leben zu führen.«

Isabella nickte wortlos, aber Tamina schien ohnmächtig und
keiner Antwort fähig zu sein.

Seufzend wandte sich Don Jiménez wieder seinem Text zu. Ihm
waren Spannungen innerhalb seines Familienlebens zuwider, und er
hoffte, daß er mit der Androhung einer Körperstrafe seinen Sohn für
eine Weile zur Ruhe gebracht hatte.
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Liebesbrief ohne Empfänger

Jedesmal wenn der Muezzin zum Gebet rief,
trat Isabella an das Fenster und beobachtete sehnsüchtig, wie die
Gläubigen der Moschee zustrebten. Bald hatte sie Tamina erkannt, die
nicht ihr altes verblichenes Kopftuch trug, sondern ein neues
tiefschwarzes. Ihr Gesicht hatte sie hinter einer Maske versteckt, die
nur die Augen freiließ. Sie drehte sich niemals zum Palacio um, und
Isabella hätte aus Furcht vor Entdeckung auch nicht gewagt, ihrer Ama
zuzuwinken.

Drei Tage vergingen, ehe Tamina sich bei
Isabella einfand. Sie trug ein kleines Päckchen bei sich, das Isabella
als arabisches Tuch zu erkennen glaubte.

Traurig schüttelte sie den Kopf. »Warum bringst du mir ein
neues Kopftuch? Du weißt doch, daß ich keine islamische Kleidung tragen
darf.«

Aber Tamina drängte ihr das kleine Geschenk förmlich auf.
»Schaut es Euch doch erst einmal genauer an! In dem Tuch befindet sich
etwas, das Euch mit Sicherheit erfreuen wird.«

Beinahe lustlos wickelte Isabella das Bündel aus und schrie
dann vor Freude laut auf, als ein Koran zum Vorschein kam. Doch
sogleich verdüsterte sich ihr Gesicht wieder, und sie legte das Buch
achtlos beiseite. »Ich kann doch weder schreiben noch lesen.«

Tamina sah nur für einen kurzen Augenblick ratlos vor sich
hin. Aber dann wußte sie eine Antwort und bewies, daß man sich auch als
Analphabetin gut im Koran auskennen konnte. »Es wird gesagt, daß selbst
unser Prophet Muhammad weder lesen noch schreiben konnte, weil er
nämlich im Koran zuweilen ungelehrt genannt wird. Ist das nicht etwa
ein Zeichen dafür, daß der Koran Gottes unverfälschtes Wort ist, weil
er seit jeher mündlich überliefert wurde?«

Isabella war wieder einmal vom Wissen ihrer Ama beeindruckt.
Don Jiménez hatte Tamina als Sklavin gekauft. Woher sie eigentlich kam,
hatte er nie herausfinden können. Zweifellos hatte sie in ihrer Jugend
eine gewisse Bildung genossen, zumindest den Koran studiert.

Trotzdem ließ sich Isabella nicht überzeugen. »Ich darf mich
nicht mit unserem Propheten messen, dem sich Gott offenbart hat. Ein
Mädchen wie ich, die ich keine Koranschule besuchen darf, ist auf das
geschriebene Wort angewiesen.« Sehnsüchtig betrachtete sie das Buch in
ihren Händen und fand dann doch einen Ausweg.

»Ich möchte lesen und schreiben lernen«,
bat Isabella ihren Vater, der soeben einen schwierigen arabischen Text
zu erschließen versuchte.

Don Jiménez fand nur mühsam aus seiner philosophischen Welt in
die Wirklichkeit zurück. Er glaubte, sich verhört zu haben. »Was
sagtest du da eben?«

»Bitte unterrichte mich im Schreiben und Lesen.« Isabella trat
einen Schritt näher und betrachtete neugierig das Pergament, auf dem
für sie nur unverständliche Zeichen zu sehen waren.

Ihr Vater brach in schallendes Gelächter aus. »Wie willst du
denn lesen lernen, wenn du weder der griechischen noch der lateinischen
Sprache mächtig bist? Die Gesetzestexte unseres Westgotenkönigs Eurich
werden dich doch wohl kaum interessieren.«

Isabella schüttelte den Kopf. Aber sie wollte ihren Plan nicht
so leicht aufgeben. Trotz der Einwände ihres Vaters machte sie ihm
einen Vorschlag, um so die Erfüllung ihres Wunsches zu ermöglichen.
»Ich beherrsche doch das Arabische, und wir könnten zunächst einmal mit
dieser Schrift anfangen.«

Bedächtig legte Don Jiménez sein Schreibgerät beiseite und
betrachtete prüfend seine Tochter, als ob er sie erst heute
kennengelernt hätte. Wie sehr hatte er immer gehofft, daß sein Sohn
Alfonso Lust und Neugier zum Studium gezeigt hätte!

»Also gut, versuchen wir es.«

Schon nach kurzer Zeit hatte Isabella den
wahren Grund ihres Bemühens vergessen. Jeden Buchstaben, den sie
erlernte, empfand sie als Bereicherung ihres bis dahin so eintönigen
Lebens. Ihr kam es vor, als hätte sie bisher in tiefer Dunkelheit
gelebt und als sei jedes neu erlernte Schriftzeichen ein weiterer
Schritt zum Licht. Bald entzifferte sie ganze Sätze, und die
pergamentenen Schriftrollen, die sie mit ihren Schreibübungen bedeckte,
stapelten sich in ihrem Gemach. Sie widmete sich mit einer solchen
Begeisterung ihren Studien, daß sie oftmals sogar den Ruf des Muezzin
überhörte.

Don Jiménez war zunächst über den Eifer seiner Tochter
überrascht, später aber stolz auf ihre schnellen Fortschritte. Er
empfand sogar Achtung vor dem klugen Mädchen und richtete während der
gemeinsamen Mahlzeiten fast nur noch das Wort an Isabella, während er
sie früher kaum beachtet hatte. Seine Gattin nahm diese Bevorzugung
unübersehbar beleidigt zur Kenntnis. Alfonso starrte nur wie gewöhnlich
finster vor sich hin.

Doch eines Tages konnte er sein aufbrausendes Temperament
nicht mehr zügeln. »Was bedeutet denn euer geheimnisvolles Alif, das
Mim oder das Gain? Ist es wirklich passend für ein Mädchen, diese
lächerlichen Schnörkel zu lernen?«

Isabella schien ein Wort der Entgegnung sinnlos, und selbst
Don Jiménez blieb erstaunlich gelassen. »Sprich nicht über Dinge, von
denen du nichts verstehst! Solltest du aber Lust verspüren, diese für
dich rätselhaften Zeichen zu ergründen, kannst du dich gerne bei mir
einfinden. Ich glaube jedoch kaum, daß deine Schwester einen
ernsthaften Konkurrenten in dir sehen muß.«

»Für einen jungen Mann gibt es wichtigere Dinge zu tun, als in
der muffigen Stube zu hocken und Kreise und Bögen zu malen. Ich bin
soeben dabei, eine störrische Araberstute zuzureiten und davon
überzeugt, daß Isabella niemals zu einer solchen Dressurleistung fähig
wäre.« Alfonso sah seiner Schwester triumphierend ins Gesicht.

Schaudernd dachte Isabella an Alfonsos Reitpeitsche, an die
spitzen Sporen, die er zu benutzen pflegte, und an die blutenden
Flanken seiner Reitpferde. Sie seufzte, und ihre Stimme war kaum zu
vernehmen, weil sie am liebsten losgeweint hätte. »Mein Araberhengst
hat mir bisher auch ohne Sporen keine Schwierigkeiten bereitet.« Das
war alles, was sie hervorbringen konnte. Ihre Gedanken schweiften zu
ihrem geliebten Hengst Alarich, auf dessen Rücken sie oft in die
nahegelegenen Wälder ritt, um im Schatten der hohen Bäume zu ruhen,
während das Pferd im satten Grün graste.

Doña Juana blickte hilflos von einem zum anderen. Sie ahnte,
daß diese Unterhaltung in einen heftigen Disput münden würde. »Nun
streitet doch nicht, Kinder!«

Aber Alfonso hatte schon zu einer Entgegnung angesetzt. »Diese
arabischen Zuchttiere sind genauso störrisch wie die arabischen Weiber.
Man muß sie prügeln, wenn sie ungehorsam sind; das steht doch in euren
muslimischen Gesetzen. Oder etwa nicht?«

Ehe die geschwisterliche Auseinandersetzung noch weiter
ausufern konnte, erhob sich Don Jiménez und beendete damit das
unerquickliche Mittagsmahl.

Immer wenn Isabella hinter ihrer Liegestatt
einen Stein in der Mauer lockerte, um den dahinter versteckten Koran
herauszuholen, hatte sie keine rechte Freude am Studium der Suren. Denn
Don Jiménez ahnte nicht im entferntesten, wozu seine Tochter ihre
Kenntnisse im Lesen benutzte. Daher war Isabella sehr froh, als ihr
Vater eines Tages von seinem Bücherstapel ein mit Blumenornamenten
verziertes Büchlein nahm und es ihr überreichte.

»Deine Kenntnisse genügen jetzt, um dich in diese wunderschöne
arabische Poesie zu vertiefen. Es handelt sich um Frauengedichte. Sie
werden dir gefallen. Viele Verse sprechen von der Liebe und passen zu
einem jungen Mädchen wie dir wohl besser als Texte der Medizin oder
Mathematik.«

Isabella verbrachte viele Abende mit der
Lektüre dieser Gedichte: Klage um den Geliebten, der sich entfernt hat;
Ruf nach ihm; Fragen, die ein verliebtes Mädchen an die Mutter stellt;
Gedichte vom Tagesanbruch, wenn der Geliebte die Frau verläßt.

Erst jetzt wurde ihr klar, daß die Kunst des Lesens ihr viele
neue Freuden bringen würde. Vor ihrem geistigen Auge tauchte die
Gestalt des jungen Mozarabers auf, den sie in der Moschee gesehen
hatte. Ihre Sehnsucht nach ihm, der doch nur einen einzigen Blick mit
ihr gewechselt hatte, wurde immer stärker. Sie glaubte allmählich, all
diese schönen Gedichte seien nur für sie und den Leibarzt des
Herrschers geschrieben. Manchmal vergaß sie sogar darüber die tägliche
Lesung aus dem Koran.

Schließlich faßte sie einen Entschluß. In
ihrer schönsten arabischen Kalligraphie schrieb sie auf das edelste
Pergament ein Gedicht, das ihr besonders gefallen hatte. Wallada hatte
es verfaßt, die berühmteste aller andalusischen Dichterinnen, die
Tochter des Omayyaden-Kalifen Muhammad III.

Dem Geliebten gilt meine
Wangengrube,

ich schenke Küsse dem, der sie begehrt.

Sie versah diese Verse noch mit einigen
goldenen Verzierungen und ließ Tamina rufen.

»Wenn du heute zum Freitagsgebet in die Moschee gehst, nimm
bitte dieses Pergament mit und stecke es heimlich dem Mozaraber zu! Du
brauchst nicht auf eine Antwort zu warten.« Sie sprach mit
verschwörerischer Stimme und gab das Pergament zunächst nicht aus der
Hand. Es war ihr recht lieb, daß Tamina offensichtlich nicht lesen
konnte. Aber da hatte sie sich getäuscht.

Tamina warf einen Blick auf die Verse und schlug die Hände
über dem Kopf zusammen. »Seid Ihr denn völlig von Sinnen? Ihr könnt
doch nicht diesem fremden Mann ein Liebesgedicht schicken! Vielleicht
zeigt er es gar seinen Freunden am Hof des Herrschers und macht Euch
zum Gespött. Noch schlimmer allerdings wäre es, wenn er es al-Ma'mûn
selbst oder dem Wesir überbringen würde. Ihr seid ein dummes Kind und
wißt ja gar nicht, was das bedeutet. Euren Vater würden sie mit Schimpf
und Schande davonjagen, weil er eine Hure zur Tochter hat, und was mit
Euch selber geschehen würde, wage ich mir gar nicht auszudenken.«

Isabella starrte ihre Ama fassungslos an. »Warum hast du mir
denn nie gesagt, daß du lesen kannst? Du hättest es mir sagen und mich
unterrichten müssen.«

Tamina machte ein undurchdringliches Gesicht. »Viele Dinge
behält man besser für sich, wenn man dazu verurteilt ist, als Sklavin
zu leben.«

Isabella verspürte nicht die geringste Lust, Taminas
geheimnisvolle Herkunft aufzudecken. Sie war verärgert und empfand das
Schweigen ihrer Ama als Vertrauensbruch. »Was soll ich dir da noch viel
erklären? Sicher wußtest du schon lange vor mir, daß diese Verse von
der berühmten Dichterin Wallada stammen und daß sie über Jahre hinweg
den Poeten Ibn Zaydun zum Geliebten hatte. Es ist ihr nicht gelungen,
diese Liebschaft geheimzuhalten. Alle Welt hat davon gewußt.«

»Und von Eurer Verliebtheit wird auch bald jeder wissen, wenn
Ihr so weitermacht. Seid Ihr etwa eine Kalifentochter und so hoch
gestellt, daß Ihr Euch Freiheiten solcher Art erlauben könnt, die man
Mädchen aus geringerem Stand niemals erlauben würde?« Tamina griff nach
dem Pergament und zerriß es in winzige Fetzen.

Verärgert wandte sich Isabella ab und starrte zum Fenster
hinaus. Das Minarett der Hauptmoschee ragte in den dunkelblauen
Nachthimmel, und die Sterne schienen sich wie eine Perlenkette um die
Brüstung der oberen Empore zu legen.

Wenn es dunkel wird, warte auf
meinen Besuch,

denn mir scheint, daß die Nacht am getreuesten die Geheimnisse birgt.

Isabella kannte diese Verse schon auswendig,
die Wallada ihrem Geliebten gewidmet hatte. Wie sehr beneidete sie
diese Kalifentochter, die so etwas an einen jungen Mann schreiben
durfte!

»Ihr solltest aufhören, diese Liebesgedichte zu lesen. Sie
verwirren Euch nur den Verstand.« Tamina verließ kopfschüttelnd den
Raum.

»Ich möchte keine Gedichte mehr lesen. Sie
sind wunderschön, aber nun lockt mich die arabische Wissenschaft.«

Jiménez de León hob den Blick. Seit den gemeinsamen Studien
mit seiner Tochter war er über keine ihrer Störungen mehr ungehalten.
Dennoch konnte er sein Erstaunen nicht verbergen. »Wie stellst du dir
das vor? Ich habe fast ein Jahr gebraucht, um das schwierige Werk des
berühmten arabischen Mathematikers Al Khârismi zu übersetzen. Auch mir
war das Addieren und Dividieren nach der indischen Rechnungsart fremd.«

Isabella blieb hartnäckig, lehnte sich an den niedrigen Tisch
und betrachtete den Bücherstapel. »An eine so schwierige Rechnungsart
habe ich gar nicht gedacht. Es muß doch auch etwas Einfacheres geben.«

Don Jiménez blieb zurückhaltend. »Ohne Vorkenntnisse wirst du
wohl kaum die Funktion des Nullzeichens, das x-Symbol und das
Aufstellen von Gleichungen verstehen, die wir erst von den Arabern
gelernt haben.«

Aber Isabella war um keine Antwort verlegen. »Tamina hat mir
schon das Rechnen mit dem arabischen Zählrahmen Abakus beigebracht.«

»Diese Tamina erstaunt mich immer wieder. Es würde sich gewiß
lohnen, ihre Vergangenheit zu erforschen. Vielleicht ist sie
sarazenischer Abstammung, von den Sarazenen haben wir nämlich den
Zählrahmen übernommen.«

Isabella spürte, daß dieses Gespräch eine gefährliche Wendung
nahm. Warum nur hatte sie Tamina überhaupt erwähnt? »An die Mathematik
hatte ich eigentlich gar nicht gedacht, eher an die Astrologie, denn
das geheimnisvolle Firmament hat mich schon immer fasziniert.«

Don Jiménez stützte seinen Kopf in beide Hände und starrte
grüblerisch vor sich hin. »Wenn wir uns an den arabischen Autor Al
Kindi halten, der die Astronomie auf eine streng wissenschaftliche
Basis gestellt hat, werden wir keine Gefahr laufen, von den islamischen
Glaubenshütern angeklagt zu werden. Ich möchte dich schließlich nicht
in Schwierigkeiten bringen.«

»Ist es denn verboten, die Sterne zu betrachten?«

»Nein, natürlich nicht. Aber die Grenze zwischen verbotenem
Zauberglauben und wissenschaftlicher Beschäftigung mit den Sternen ist
sehr schmal. Ich hatte im Sinn, die Secreta secretorum,
nämlich Die Geheimnisse der Geheimnisse, zu
übersetzen, doch das wurde nicht gerne gesehen. Denn in diesem Buch
wird berichtet, der Philosoph Aristoteles habe einst Alexander dem
Großen den Rat gegeben, er solle niemals einen Krieg beginnen, ja nicht
einmal essen und trinken oder sich setzen und aufstehen, ohne einen
Astrologen um Rat zu fragen. Das entspricht natürlich nicht den Lehren
des Propheten.«

Isabella war zutiefst beeindruckt. Wie groß mußte die Macht
der Sterne sein, wenn sich sogar Feldherren ihnen beugen mußten! Und
weil sie den Eindruck gewonnen hatte, daß Don Jiménez bereit war, sie
in Astrologie zu unterweisen, machte sie einen kleinen Freudensprung
und umarmte stürmisch ihren Vater. »Wann werden wir anfangen?«

Don Jiménez de León schob seine Tochter sachte beiseite.
»Heute abend werde ich dich auf die oberste Empore unseres Palacio
mitnehmen. Dort habe ich ein Fernrohr aufgebaut, durch das sich die
Sterne beobachten lassen. Ich habe so manche Nacht dort oben
zugebracht.«

Die junge Frau starrte ihren Vater überrascht an. Sie wußte
jetzt, daß sie ihren Vater bis zum Beginn der gemeinsamen Studien so
gut wie gar nicht gekannt hatte. Zwar hatte sie ihn schon immer als
Autorität geachtet, aber ihn in einer Ferne gesehen, die für sie nicht
erreichbar war. Sie spürte das Verlangen, ein paar zärtliche Worte zu
sagen. Aber Don Jiménez hatte sich schon wieder seinen Büchern
zugewandt.

Isabella konnte es kaum erwarten, bis die
Dunkelheit hereinbrach. Als der Muezzin zum Abendgebet rief, war es
immer noch hell. Sie lockerte den Stein in der Mauer hinter ihrer
Liegestatt und holte den Koran heraus.

»Es ist zulässig, bei Regen oder aus anderen Gründen das Gebet
zu Hause zu verrichten«, hatte der Prophet eingeräumt und den Muezzin
angewiesen, in kalten und regnerischen Nächten den Zusatz auszurufen:
»Betet daheim!« Leider aber war heute nicht ein einziges Wölkchen zu
sehen, das den Blick zum Himmel verdeckt hätte.

Und was die anderen Gründe betraf, so wußte Isabella ganz
genau, daß hier keinerlei Veranlassung gegeben war, das Abendgebet zu
versäumen. Denn sie kannte das ungeschriebene Gebot, daß ein Sohn
seiner Mutter den Gehorsam verweigern solle, falls sie ihm verbiete,
zum Nachtgebet in die Moschee zu gehen, weil sie sich um ihn sorge. Bei
Vater und Tochter dürfte es sich wohl kaum anders verhalten.

Darum nahm sie sich vor, ihr Versäumnis durch besonders
inbrünstige Gebete auszugleichen. Sie folgte den Riten, ohne sich die
geringste Nachlässigkeit zu erlauben, um so den Wert des Gebetes zu
erhöhen. Denn der Prophet hatte einmal gesagt, daß ein
gemeinschaftliches Gebet den fünfundzwanzigfachen Wert eines allein
verrichteten Gebetes betrage. So beschloß Isabella, 25 Gebete in der
vorgeschriebenen Form zu sprechen. Diesmal verschwendete sie keinen
einzigen Gedanken an den jungen Mozaraber und vergaß auch keine der
Niederwerfungen. Dabei ließ sie ihre langen Haare wie einen Vorhang
über ihr Gesicht fallen, um jede Störung von außen zu verbannen. Sie
vergaß sogar ihre Angst, daß Alfonso sie bei ihrem verbotenen Tun
überraschen könnte.

Daher bemerkte sie nicht, wie sich die Dämmerung allmählich
über die Stadt breitete und der tagsüber so heitere Fluß eine
dunkelgrüne Färbung annahm. Sie wurde erst von der Finsternis
überrascht, als es ihr nicht mehr möglich war, die Buchstaben der Suren
zu entziffern. Eilig brachte sie das Buch in sein Versteck zurück und
trat ans Fenster.

Wie sehr liebte sie diese Abendstunde, wenn die Sterne langsam
nacheinander am nachtblauen Himmel sichtbar wurden und auf dem
Wasserspiegel des Tajo zu tanzen schienen. Heute betrachtete sie die
Gestirne mit besonderer Aufmerksamkeit. Sie fürchtete sich ein wenig
davor, daß diese Himmelskörper ihren Glanz verlieren könnten, wenn man
ihnen allzu nahe rückte.

Zwar verspürte sie keinen Hunger, aber sie wußte, daß Don
Jiménez es nicht gerne sah, wenn man den gemeinsamen Mahlzeiten
fernblieb.

Alfonso betrachtete seine Schwester argwöhnisch. »Warum siehst
du denn so erhitzt aus? Warst du gar in der Moschee und bist überstürzt
nach Hause gelaufen, damit man deinen Ungehorsam nicht entdeckt?«

Isabella senkte den Kopf. In der Tat fühlte sie sich schuldig,
weil sie über mehrere Stunden im Koran gelesen hatte. Sie zog es vor zu
schweigen, aber Don Jiménez warf seinem Sohn einen warnenden Blick zu
und wandte sich dann an seine Tochter. »Komm mit mir! Wir werden uns
jetzt der Astronomie zuwenden.«

Alfonso konnte sich wieder einmal nicht beherrschen. Er sprang
so heftig auf, daß sein Stuhl krachend zu Boden fiel. »Unsere
Kirchenlehrer haben das Wahrsagen verboten, und wer ihnen
zuwiderhandelt, hat eine strenge Strafe zu erwarten.«

Don Jiménez machte aus seiner Verachtung keinen Hehl. »Wenn du
dich etwas mehr mit den Studien beschäftigt hättest, dann wüßtest du,
daß es hier nicht um unchristliche Lehren oder gar zauberische
Praktiken geht, sondern um wissenschaftliche Forschungen.«

Es war nicht zu übersehen, daß Alfonso gerne höhnisch gelacht
hätte. Aber anscheinend wagte er es nicht. Isabella sah jedoch seinen
haßerfüllten Augen an, daß er nicht zögern würde, sie bei den
christlichen oder auch islamischen Glaubenshütern anzuzeigen, wenn er
sie bei verbotenem Tun überraschen könnte. Aber sie fühlte sich in der
Obhut ihres Vaters sicher und empfand auch keine Angst, als sie eine
Botschaft zu verstehen glaubte, die Alfonso mit den Lippen formte.
»Hüte dich, du scheinheilige Tochter des Propheten! Ich werde beweisen,
daß du heimlich verbotenen Lehren anhängst.« So ähnlich mußte es wohl
heißen.

Isabella wollte sich beim besten Willen nicht mit den
Drohungen ihres Bruders befassen. Sie dachte nur noch an den
bevorstehenden Blick in das unendliche All.
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Folgenschwere Abenteuer

Isabella wartete voller Ungeduld, bis Don
Jiménez das Fernrohr zu seiner Zufriedenheit eingerichtet hatte.
Angespannt sah er auf das Himmelsgewölbe, das sich von der oberen
Empore aus mit dem nachtdunklen Horizont zu vereinen schien. Noch
niemals hatte Isabella so viele Sterne gesehen. Denn von ihrem Zimmer
aus konnte sie stets nur einen kleinen Ausschnitt des Himmels
überblicken. Bisher hatte es ihr immer sehr gefallen, wenn der
Strahlenkranz der Himmelskörper von den Umrissen der Hauptmoschee
begrenzt wurde. Die Moschee galt ihr als Mittelpunkt der Welt, und sie
hatte immer geglaubt, daß Allah nur dort anwesend sein könne. Zum
erstenmal kamen ihr ernste Zweifel. Sie hatte Allah in seiner Größe und
Allmacht wohl unterschätzt. Allerdings glaubte sie sich zu erinnern,
einmal in einer Sure gelesen zu haben, daß Gott am Tage der
Auferstehung die Himmel zusammenfalten und in die rechte, die Erde
dagegen in die linke Hand nehmen würde. Nun verstand sie, was damit
gemeint war. Geradezu ehrfürchtig näherte sie ihre Augen dem Okular,
als Don Jiménez ihr endlich einen Blick in die Sternenwelt erlaubte.

Stumm betrachtete sie das glitzernde und flimmernde Firmament.
Selbst ihr Vater unterbrach diese fast feierliche Stimmung nicht.

Schließlich flüsterte Isabella: »Aber diese unendliche
Sternenwelt muß doch irgendeine Bedeutung für uns Menschen haben. Ist
denn dort oben nicht schon alles vorherbestimmt?«

Don Jiménez legte seinen Arm um ihre Schultern. »Die
Beobachtung der Gestirne hat bei den Arabern schon immer eine
bedeutende Rolle gespielt. Die Sterne wiesen nämlich den Nomaden ihren
Weg. Die Wüstenbewohner verstanden es sogar, die Laufbahn der Gestirne
zu berechnen, um so ihren Standort und die genaue Tageszeit zu
ergründen. Man erzählt sich auch, daß sie aufgrund der
Sternenkonstellation Vorsorge gegen drohende Unglücksfälle treffen
konnten.«

»Dann haben die Sterne also doch Einfluß auf unser
menschliches Leben!« Isabella lächelte triumphierend und wollte wieder
vor das Fernrohr treten.

Aber Don Jiménez hielt sie zurück. »Bevor wir solcherlei
Probleme erörtern, müßtest du dich zunächst noch mit einem wichtigen
Buch befassen, das ich dir mitgebracht habe. Studiere es genau! Du
wirst, wenn du fleißig bist, etwa drei Tage dafür benötigen. Danach
treffen wir uns wieder hier oben und werden uns mit den philosophischen
und religiösen Fragen der Astrologie beschäftigen.«

»Aber darf ich denn nicht vorher noch einmal den Himmel
betrachten?« Enttäuscht nahm Isabella das empfohlene Buch entgegen.

Don Jiménez wies energisch zur Treppe. »Betrachte den
Sternenhimmel einstweilen von deinem Fenster aus! Auch so wirst du
verstehen, was der berühmte arabische Astronom al-Battani meint.«

Nach diesem nächtlichen Erlebnis schlief
Isabella sehr unruhig und wachte erst gegen Mittag auf. Es war drückend
heiß, und ihr erschien die Tageszeit für ein Studium nicht sehr
geeignet. Erst gegen Abend konnte sie sich entschließen, das Buch
aufzuschlagen. Gleich auf den ersten Seiten erklärte al-Battani, daß
die Wissenschaft von den Sternen zu den Dingen gehöre, die jeder Mensch
von den Gesetzen und Einrichtungen der Religion kennen müsse. Diese
trockenen Erörterungen waren jedoch nicht das, was Isabella zu finden
gehofft hatte. Sie wollte doch vor allem von dem geheimnisvollen
Einfluß der Himmelskörper auf das Leben der Menschen erfahren.
Gelangweilt klappte sie das Buch zu.

Als der Vater beim Abendmahl einige Fragen an sie richtete und
feststellte, daß sie sich mit den wissenschaftlichen Problemen, die
al-Battani behandelte, kaum beschäftigt hatte, umwölkte sich seine
Stirn. Eine Einladung auf die Empore unterblieb.

Die Dunkelheit brach schnell herein.
Isabella trat ans Fenster und wartete das Abendgebet ab. Sie hatte sich
zu einem kühnen Unterfangen entschlossen, obwohl sie wußte, daß sie
sich mit ihrem Vorhaben großen Gefahren aussetzen würde.

Alfonso trieb sich um diese Zeit für gewöhnlich mit anderen
Raufbolden in den Straßen Toledos herum. Seine Abwesenheit wollte
Isabella nutzen, um aus seiner Truhe einige abgelegte Kleidungsstücke
herauszusuchen, die ihm zu klein geworden waren. Fast lautlos schlich
sie über die steinernen Treppenstufen in das obere Stockwerk, wo die
Gemächer ihres Bruders lagen. Immer wenn sie zwei der hohen Stufen
überwunden hatte, blieb sie mit angehaltenem Atem stehen. Einmal
glaubte sie, weit unten leise Schritte zu hören und eine schattenhafte
Gestalt wahrzunehmen. Entsetzt sprang sie hinter ein Gestell, in dem
alte Krüge aufbewahrt wurden, die verräterisch zu klirren begannen.

Beinahe wäre sie umgekehrt, aber sie war dem Ziel schon so
nahe, daß sie sich bis zu der Truhe vorpirschte, in die Alfonso seine
Kleidungsstücke in wirrem Durcheinander hineingeworfen hatte. Mit
hastigen Bewegungen wühlte sie zwischen Hosen und Hemden und fand
schließlich, wonach sie gesucht hatte.

Sie schlüpfte in die Beinkleider, die bei den Arabern Sirwal
genannt wurden, wählte ein Hemd aus weißer Baumwolle und
hüllte sich in die Burda, einen langen Mantel. Ihr
lockiges Haar versteckte sie unter einem Turban, wie ihn die arabischen
Jungen zu tragen pflegten. Bei ihrem Tun zitterte sie zwar am ganzen
Körper aus Furcht vor einer plötzlichen Rückkehr ihres Bruders, aber
sie war fest entschlossen, sich in dieser Verkleidung in die Gärten des
Herrschers zu schleichen, um dort von einer Anhöhe aus den
Sternenhimmel ungehindert betrachten zu können.

Sie hatte sich entschieden, Knabenkleidung zu tragen, weil sie
von ihrem Fenster aus einmal miterlebt hatte, wie eine junge Frau, die
um Mitternacht alleine in den Straßen umherlief, von den islamischen
Ordnungshütern als Hure beschimpft und heftig geschlagen wurde. Die
Frau hatte bei jedem Schlag laut geschrien und versucht, sich
loszureißen. Man hatte sie schließlich an den Haaren gepackt und von
dannen geschleift. Isabella hatte sogar aus Mitleid geweint, als Doña
Juana ihr damals zur Abschreckung in allen Einzelheiten berichtete,
dieses liederliche Weib sei ausgepeitscht und deportiert worden. In
Erinnerung an dieses Vorkommnis befiel sie eine tiefe Angst, und sie
war erneut nahe daran, ihren Plan fallenzulassen. Aber ihr Verlangen,
den Sternenhimmel in all seiner Pracht sehen zu können, überwog
schließlich.

In den Straßen der Stadt war es um diese
Stunde sehr still, die Pforten der Moschee waren bereits geschlossen.
Aber bis zum Palast al-Ma'mûns war es nicht mehr weit, wenn man erst
einmal die Brücke über den Tajo hinter sich gelassen hatte.

Nahe einem baumbestandenen Weg, der stets in Ordnung gehalten
wurde, weil der Herrscher ihn auf seinen zahlreichen Ausfahrten
benutzte, erstreckten sich die Gärten, die in der Nacht einen schweren
Blumenduft verströmten. Hohe Laubbäume spendeten Schatten und boten
Schutz in der Dunkelheit. Dennoch verhielt Isabella plötzlich ihren
Schritt und horchte auf das leise Lachen, das ganz in ihrer Nähe
ertönte. Vorsichtig schlich sie näher. Unter einem Oleanderstrauch,
dessen zahlreiche prächtige Blüten die Zweige tief nach unten drückten,
erkannte sie an dem golddurchwirkten Gewand einen Jungen der
Palastwache. Neben ihm lag ein Mädchen, das nur noch mit einem Hemd
bekleidet war. Offenbar scherzten die beiden miteinander, denn das
Mädchen gluckste hinter vorgehaltener Hand, und der Junge flüsterte
zwei Worte, deren Sinn Isabella zunächst nicht verstand: »Reite mich!«

Erst als das Mädchen sich auf den Schenkeln des Jungen
niedergelassen hatte und zu reiten begann, als wolle sie einen
widerspenstigen Hengst zum Gehorsam zwingen, wußte sie, was gemeint
war. Warum ließ sich der Junge, der doch viel kräftiger als seine
Reiterin war, nur diese grobe Behandlung gefallen? Er forderte sogar
eine immer schnellere Gangart.

Isabella konnte ihre Augen nicht von dem ihr ungewohnten
Anblick wenden. Der Ritt erschien ihr endlos, bevor sich das Mädchen
anscheinend erschöpft erst zu Boden fallen ließ, dann aber behende ihre
Kleider zusammenraffte und offenbar zu fliehen versuchte. Dabei stellte
sie sich äußerst ungeschickt an, so kam es Isabella zumindest vor.
Leicht hätte ihr die Flucht gelingen können, aber der Junge war bei
weitem schneller als sie. Er packte sie an den Füßen, zog sie zu sich
heran, begrub sie unter sich und übte an der Unterworfenen seine
Vergeltung, während das Mädchen unter ihm schluchzte und weinte.
Isabella empfand diese Bestrafung als gerecht für die dem jungen Manne
angetane Schmach, zum Reittier erniedrigt zu werden. Warum schrie sie
nicht um Hilfe? Noch wagte Isabella nicht, ihr Versteck zu verlassen.
Sie hörte ihren eigenen Herzschlag und wartete darauf, daß diese
schreckliche Bestrafung ein Ende nehmen würde. Es erschien ihr wie eine
Ewigkeit, bis der Junge sich endlich schwer atmend in das Gras fallen
ließ. Das Mädchen lag still neben ihm und griff schließlich nach ihren
Kleidungsstücken.

Vom Schloß her tönte ein Hornsignal. Der Junge erhob sich,
trat auf das Mädchen zu, strich ihr über die Brüste und küßte sie.
»Meine Wache beginnt. Ich muß dich verlassen, aber ich komme morgen zur
gleichen Stunde wieder hierher!«

Sie wird sich hüten, dachte Isabella, aber zu ihrem Erstaunen
lachte das Mädchen. »Wir werden wieder viel Vergnügen miteinander
haben.«

Die beiden entfernten sich, aber Isabella blieb noch eine
Weile liegen. Während der ganzen Szene hatte sie die Sterne völlig
vergessen. Sie wartete noch, bis ihr Herz seinen normalen Rhythmus
wiedergefunden hatte, und stieg langsam hügelaufwärts.

Oben hätte sie beinahe einen lauten Freudenschrei ausgestoßen,
denn vor ihr breitete sich bis zum Horizont der Sternenhimmel aus. Sie
ließ sich ins Gras fallen, legte den Kopf nach hinten und schaute lange
auf die ferne glitzernde Pracht. Wie nichtig erschien ihr auf einmal
das Pärchen unter dem Oleanderstrauch!

Eine Stunde war vergangen, als sie langsam schläfrig wurde.
Aber sie mochte sich nicht von dem überwältigenden Anblick trennen.
Denn auch der Mond war hinter den Hügeln zum Vorschein gekommen und
überflutete die weiten Wiesenflächen mit seinem milden Licht. Die
arabischen Wasserspiele im Garten des Herrschers schienen leuchtende
Diamanten zu stäuben und wetteiferten durch ihr Glitzern und Glimmern
mit den Sternen am Firmament.

Isabella war so in dieses wunderschöne Schauspiel vertieft,
daß sie nicht bemerkte, wie sich lautlos auf bloßen Füßen eine kleine
Gestalt heranschlich. Urplötzlich riß sie eine helle Stimme aus ihren
Träumen. »Was treibst du denn hier? Zur Palastwache gehörst du
jedenfalls nicht. Ich habe dich noch nie zuvor gesehen.«

Mit einem Sprung war Isabella auf den Beinen. Vor ihr stand
einer der Jungen, die den Garten bewachten, und mit Schrecken erkannte
sie denjenigen, der sich unter dem Oleanderbusch vergnügt hatte. Welch
guter Einfall, die Knabenkleidung zu wählen, denn sie mochte sich gar
nicht ausmalen, was der Bursche mit ihr anstellen würde, sobald er ihr
Geschlecht erkannt hätte. Sie wollte flüchten, aber der kleine Bursche
hielt ihre Burda so fest in seinen Fäusten, daß
der linke Ärmel von oben bis unten zerriß und in Fetzen herabhing.
Isabella wagte nicht, den Mantel abzustreifen und in den Händen des
Jungen zu lassen. Zu leicht hätte man den Besitzer des Kleidungsstückes
herausfinden können.

Der Junge spürte ihr Zögern und griff noch fester zu. »Du
kommst sofort mit zur Palastwache! Dort wird man schon feststellen, ob
du ein Dieb bist, der hier die Früchte stehlen will, die nur für die
Tafel unseres Herrschers bestimmt sind.«

Die Angst vor der Entdeckung verlieh Isabella ungeahnte
Kräfte. Sie war ein wenig größer als der Junge, der nicht mit einem
Überraschungsangriff rechnete. Nach dem ersten Schlag geriet er zwar
ins Straucheln, hielt den vermeintlichen Eindringling jedoch weiterhin
am Mantel fest, fing sich sogleich wieder und schlug mit einem Knüppel
zu. Isabella verspürte einen stechenden Schmerz im Schultergelenk, aber
sie wußte, daß ihr die Flucht gelingen mußte, wenn sie nicht mit
Schande und Spott im Kerker des Alcazar landen wollte. In höchster
Verzweiflung riß sie sich los und jagte die Anhöhe hinab. Als ob eine
ferne Macht ihr Hilfe senden wollte, schob sich just in diesem
Augenblick eine große Wolke vor den Mond, so daß die Wiesen in völliger
Dunkelheit lagen. Sie hörte noch das gewaltige Geschrei, mit dem der
Junge die anderen Wächter herbeiholen wollte, aber die aufgeregten
Stimmen verloren sich schon bald in der Ferne.

Im Schatten der Moschee blieb sie schließlich atemlos stehen
und sah sich um, ob ihr jemand gefolgt sei. Als sie niemanden entdecken
konnte, lief sie in langen Sprüngen dem Palacio zu, wo sie den
Kücheneingang wie immer geöffnet vorfand. Ihre Erleichterung, das
Zuhause unerkannt erreicht zu haben, schlug jedoch augenblicklich in
Entsetzen um. Denn ihre Burda war in den Fäusten
des Jungen zurückgeblieben.

Warum nur hatte sie sich auf ein solches Wagnis eingelassen?
Sie sah im Geiste schon die findigen islamischen Wächter in den Palacio
eindringen, um den vermeintlichen Dieb aufzuspüren und vor den Richter
zu schleppen. Ihre Schulter schmerzte, und sie geriet in Panik.

Um ihre Tat abzubüßen und vor allem auch, um sich von den
Schmerzen abzulenken, griff sie zu der Schrift des Astrologen
al-Battani und versuchte, seine Gedankengänge zu verstehen.

Darüber mußte sie wohl eingeschlafen sein. Als sich das erste
Licht der aufgehenden Sonne in ihrem Schlafgemach ausbreitete, erwachte
sie aus unruhigen Träumen. Zwar kehrten sogleich Furcht und Panik
zurück, aber sie fand in der festen Überzeugung Trost, daß die Gestirne
ihr im Garten des Herrschers zur Flucht verholfen hatten. Die Rettung
wäre doch umsonst gewesen, wenn sie ihr jetzt nicht weiterhelfen
wollten.

Schlaftrunken entdeckte sie neben ihrer Liegestatt ein
Kleiderbündel. Sie hob es vom Boden auf und konnte zunächst nicht
glauben, was sie da gefunden hatte. Es war die Burda, die
sie am Abend zuvor getragen hatte. Sogar der zerfetzte Ärmel war noch
vorhanden.

Wer nur hatte diesen Mantel, den sie mit Sicherheit am Ort des
Geschehens zurückgelassen hatte, in ihre Gemächer gebracht? War es ein
Freund? Oder ein Feind?

Kurz erwog sie, ob sie vielleicht Tamina ins Vertrauen ziehen
sollte. Aber seit der Erkenntnis, daß die Ama seit jeher vor ihr ein
Geheimnis gehütet hatte, fühlte sich Isabella befangen. Sie mußte diese
Burda so schnell wie möglich loswerden, aber sie
verwarf einen Plan nach dem anderen. Es erschien ihr außerordentlich
gefährlich, das Kleidungsstück zu nächtlicher Stunde in den Tajo zu
werfen. Leicht könnte das Bündel angeschwemmt werden. Es war jedoch
ebenso wenig ratsam, den Mantel in einer der vielen Ruinen zu
verstecken, die ehemals von Westgoten bewohnt worden waren und nun
langsam verfielen. Und wenn sie die Nachtstunde abwarten würde, damit
sie die Sterne um einen rettenden Wink bitten konnte? In diesem Fall
müßte sie das verräterische Kleidungsstück noch mehrere Stunden in
ihrem Schlafgemach aufbewahren. Auch dieser Gedanke erwies sich kaum
als rettender Ausweg.

Dann faßte sie einen Entschluß. Sie löste den Stein hinter
ihrer Liegestatt, wo sie den Koran verborgen hatte, wickelte die Burda
zu einem kleinen Bündel und stopfte sie, wenn auch ein wenig
mühsam, zusammen mit dem Buch in die Mauernische.

Noch war der Ruf des Muezzin nicht erklungen. Im Palacio de
León herrschte tiefe Stille. Isabella verließ ihr Zimmer und horchte
angestrengt nach oben und nach unten. Kein Laut war zu hören. Mit
fahrigen Bewegungen hüllte sie sich in einen langen schwarzen Umhang
und bedeckte ihr Gesicht mit einer Maske, die nur die Augen freiließ.
Eine derartig vollständige Verschleierung hatte sie, trotz Taminas
inständiger Bitten, bisher stets abgelehnt. Denn sie kam sich in dieser
Verhüllung, die ihren schlanken Körper und die zarten Gesichtszüge so
vollständig verdeckte, unförmig und grobschlächtig vor. Dieser Eindruck
konnte jedoch bei ihrem Vorhaben nur von Nutzen sein.

Auf der Brücke wurde sie noch von Gewissensbissen geplagt,
aber als sie den Vorhof der Moschee erreicht und sich auf den
steinernen Stufen des Brunnens niedergelassen hatte, kam ihr eine
tröstliche Ausrede in den Sinn: Hatte sie etwa nicht ihrem Vater
lediglich versprochen, das Innere der Moschee zu meiden, um dort mit
den Muslimen zu beten? Von der Fontäne war keine Rede gewesen.

Sie öffnete den Mantel und ließ das kühlende Naß über ihren
Körper laufen. Die Schmerzen im Schultergelenk ließen langsam nach,
wenn sich auch auf dem Oberarm ein blaugrüner Bluterguß gebildet hatte.
Das Wasser, das tief aus dem Boden kam und von unterirdischen Quellen
gespeist wurde, ließ sie in dieser frühen Morgenstunde leicht frösteln.
Sie spürte, wie Furcht und Panik von ihr abfielen und ihre Gedanken
allmählich klarer wurden. Sie schrak nicht einmal zusammen, als sie
schrille Frauenstimmen hörte. Sie schloß ihren Umhang und neigte das
Gesicht tief über den Wasserspiegel, in dem sie sich selbst kaum
wiedererkannte.

Die drei Frauen, die laut stöhnend und mit schlurfenden
Schritten die Stufen zum Vorhof der Moschee heraufstiegen, kannte
Isabella seit ihren Kindertagen. Ihr kam es so vor, als wären jene
Frauen immer schon alt gewesen. Früher hatte sie geglaubt, die drei
seien gar keine Menschen, sondern riesige Vögel, die sich irgendwann
einmal mit ihren Umhängen wie auf schwarzen Schwingen in die Luft
erheben würden. Im Laufe der Jahre waren sie zunehmend ertaubt und
daher gezwungen, sich in gewaltiger Lautstärke zu verständigen.

Sie hatten sich noch nicht einmal auf den steinernen Stufen
vor der Wasserstelle niedergelassen, als Isabella, ob sie nun wollte
oder nicht, ihrer Unterhaltung folgen mußte.

»Die Menschen werden wirklich immer schlechter. Zu unserer
Zeit hätte es niemand gewagt, in die Gärten des Herrschers
einzudringen.« Die alte Frau nickte mit dem Kopf, der ohnehin in
ständiger Bewegung war.

»Man sagt, Allah selbst hätte diese Apfel gesegnet. Der
gemeine Dieb sei bis in alle Ewigkeit verflucht, da er sich an diesen
heiligen Früchten vergreifen wollte!« Die zweite Frau schüttelte sogar
drohend eine Faust.

Die dritte stierte zunächst nur bewegungslos vor sich hin.
Ihre blutleeren Lippen hatte sie zu einem dünnen Strich
zusammengepreßt. Doch dann öffnete sie plötzlich ihren zahnlosen Mund
und stieß schrille Schreie aus, ehe sie geifernd einige Worte formen
konnte. »Man wird den Dieb fangen, vor Gericht stellen und der
gesetzlichen Strafe unterwerfen.«

Das jedenfalls glaubte Isabella aus den Wortfetzen entnommen
zu haben. Sie begann zu zittern.

Es ekelte ihr vor den drei alten Frauen, aber stärker als der
Abscheu war der Gedanke an den Vollzug der Strafe, die vom islamischen
Gesetz für Diebstahl vorgeschrieben war: Man müßte ihr erbarmungslos
eine Hand abschlagen. Denn niemand würde ihr Glauben schenken, daß sie
es gar nicht auf die Früchte des Herrschers abgesehen hatte.

Erst jetzt kam ihr voll zu Bewußtsein, in welche Gefahr sie
sich bei ihrem nächtlichen Abenteuer begeben hatte. Noch dazu hatte sie
einen unbekannten Mitwisser. Sie sprang hoch und eilte so überstürzt
die Treppen zum Tajo hinab, daß sie mehrmals strauchelte, einmal sogar
ausglitt und mit dem linken Knie auf die scharfe Kante einer steinernen
Stufe aufschlug. Nun schmerzte nicht nur die rechte Schulter, sondern
auch noch das linke Knie.

Unentdeckt erreichte sie noch vor dem Ruf des Muezzin ihr
Schlafgemach und warf sich auf die Liegestatt. Nur zu gerne hätte sie
ihre Beherrschung aufgegeben und ihren Tränen freien Lauf gelassen, um
die starre Verzweiflung durch einen Weinkrampf zu lösen. Aber obwohl
ihre Augen brannten, fand sie keine Tränen.

Die Kunde von dem unerhörten Verbrechen war auch bis in den
Palacio de León gedrungen. Ein Bote hatte Don Jiménez von dem
nächtlichen Vorkommnis verständigt. Der Hausherr zeigte sich empört:
»Natürlich befürworte ich nicht die Strafe, die das grausame islamische
Gesetz vorschreibt, aber eine drastische Strafe hielte ich durchaus für
angemessen.«

Auch Alfonso mußte einmal wieder seine Meinung zum besten
geben. »Es ist doch wichtig, daß ein solches Urteil der Abschreckung
dient. Außerdem unterstütze ich die islamische Gepflogenheit, den
Vollzug der Strafe in aller Öffentlichkeit auf dem Hauptplatz von
Tolaitola durchzuführen. Da ist doch endlich einmal wieder etwas
Spannendes zu sehen.«

Isabella spürte, daß sie am ganzen Körper bebte. Sie fühlte
sich einer Ohnmacht nahe und preßte ihren Rücken gegen die hölzerne
Stuhllehne, um sich Halt zu verschaffen.

Alfonso gab immer noch keine Ruhe und betrachtete seine
Schwester schadenfroh. »Warum bist du nur so bleich? Auch du mußt dir
unbedingt dieses Schauspiel ansehen. Ich werde dich mitnehmen und dich
notfalls stützen, falls dir schlecht werden sollte.«

Doña Juana preßte nur ein »Schäm dich!« hervor, aber Don
Jiménez verbot seinem Sohn mit einer energischen Handbewegung jede
weitere Stellungnahme. »Bis jetzt hat man den Dieb ja noch gar nicht
gefunden, obwohl ich nicht daran zweifele, daß die islamischen
Gerichtsdiener den Verbrecher schon bald aufspüren werden. Der kleine
Wächter soll den Eindringling im Mondlicht ziemlich deutlich gesehen
haben.«

Isabella, die fürchtete, daß ihr Schweigen verdächtig
erscheinen könnte, wagte eine Frage. Sie wunderte sich, daß ihr die
Stimme nicht versagte, und schaute ihrem Vater dabei offen ins Gesicht.
»Man spricht davon, daß eine Burda in den Händen
des Jungen zurückgeblieben ist.«

Don Jiménez nickte. »Da gibt es allerdings einige
Ungereimtheiten. In der Dunkelheit wurde später einem der Wächter, den
man nun wirklich nicht als schwach bezeichnen kann, der Mantel aus den
Händen gerissen. Anscheinend gab es heimliche Helfer.«

Isabella lockerte ihre starre Haltung ein wenig. Sie hoffte
inständig, daß sie einen wohlwollenden Helfer auf ihrer Seite hatte.
Dennoch mußte sie dafür sorgen, daß dieses Beweisstück möglichst
schnell aus ihrem Zimmer verschwand.

Als sie die Stallungen betrat, entdeckte
sie in einer der Pferdeboxen Sulaiman, der damit beschäftigt war, der
Stute ihres Vaters die Hufe zu reinigen.

»Sattele mir meinen Hengst!« Isabella preßte das verräterische
Kleidungsstück unter ihrem Reitumhang eng an den Körper.

Sulaiman richtete sich auf. Er schien nichts Außergewöhnliches
an ihr zu entdecken. Wie immer, wenn Isabella in arabischer Sprache das
Wort an ihn richtete, zeigte sich in seinen Augen der Anflug eines
Lächelns. Er nickte und nahm den hellbraunen Sattel mit den goldenen
Initialen I. de L. vom Mauerhaken. Gleichzeitig griff er nach dem
einfachen, derben Sattel, der ein Geschenk seines Herrn gewesen war.

Isabella ahnte, was das zu bedeuten hatte. »Ich brauche deine
Begleitung heute nicht.« Sie gab sich Mühe, möglichst herrisch zu
sprechen.

Doch Sulaiman schüttelte nicht nur den Kopf, sondern wagte
auch eins seiner seltenen Widerworte. »Der Herr hat mir befohlen, Euch
stets auf Euren Ausritten zu begleiten.«

Isabella war für einen kurzen Augenblick ratlos, dann
versuchte sie, ihre Autorität auszuspielen. »Heute nicht, ich befehle
es dir!«

Aber Sulaiman, der schon den Hengst Alarich gesattelt hatte,
fuhr schweigend fort, auch eins der anderen Pferde zum Ausritt
fertigzumachen.

Isabella wußte, daß sie keine Zeit mehr zu verlieren hatte.
Sie war eine geübte Reiterin. Ehe Sulaiman sie daran hindern konnte,
schwang sie sich in den Sattel und trieb Alarich mit einem lauten Zuruf
aus dem Stall, daß auf dem steinernen Boden die Funken nur so stoben.
Hätte Alarich den Gehorsam verweigert, wäre sie sogar bereit gewesen,
die Reitpeitsche zu benutzen.

Sie wählte den kleinen Pfad, der entlang des Tajo flußabwärts
gen Osten führte. Es war ihr sehr unangenehm, aber sie durfte das Pferd
nicht schonen. Und so schlug sie eine schnelle Gangart an, obwohl
Alarich mehrmals auf dem Geröll ausrutschte und sie sich nur mit Mühe
im Sattel halten konnte. Erst als sich eine weite Wiese vor ihr
ausdehnte, hielt sie inne. Von Sulaiman war nichts zu sehen.

Erleichtert setzte sie ihren Ritt etwas langsamer fort,
klopfte die nassen Flanken ihres Pferdes und sprach ein paar
beruhigende Worte. Sie wußte, daß sich nicht allzuweit entfernt ein
steiler Felsen befand. Von der Klippe aus, die jäh in den Abgrund zu
stürzen schien, konnte man tief unten einen Wasserfall erkennen. Trotz
der Höhe war das Gurgeln und Rauschen des Flusses deutlich zu hören.
Nicht einmal die weit verstreuten Felsbrocken waren imstande, die Wucht
der Strömung zu dämpfen.

Hier wollte Isabella die Burda, die sie
während des gesamten schnellen Rittes krampfhaft unter den Armen
festgehalten hatte, in die tosenden Fluten werfen. Sie war sicher, daß
dieses verdächtige Kleidungsstück niemals wieder zum Vorschein kommen
würde. Vorsorglich blickte sie noch einmal in alle Richtungen, ehe sie
das Bündel in weitem Bogen von der Klippe hinabwarf.

Sie hätte am liebsten einen Freudentanz aufgeführt, als sie
beobachtete, wie die Burda sogleich von der
Strömung ergriffen und davongetragen wurde. Sanft legte sie ihren Kopf
gegen das warme Fell ihres Reittieres. Sie empfand großes Mitleid, weil
sie ihren Alarich so unnachsichtig vorwärtsgetrieben hatte, und
streichelte ihn zärtlich.

Lange stand sie so da, während Alarich leise schnaubte. Doch
plötzlich begann sich sein Fell zu sträuben. Er stellte die Ohren
senkrecht auf und stieß ein leises Wiehern aus.

»Was hast du? Erhalten wir Besuch?« Es war unnötig, diese
Frage zu stellen. Denn auch sie konnte jetzt die Hufschläge auf dem
kiesigen Geröll vernehmen. Kurz danach erschien unter lautem Johlen
eine kleine Reiterschar auf der Klippe. Sie glaubte, unter ihnen einen
der Burschen zu erkennen, die mit Alfonso durch die Gassen Toledos
streiften. Er schien der Anführer der drei anderen zu sein.

»Seht nur einmal, wer uns in dieser Einöde die Langeweile
vertreiben will? Das arme Mädchen muß sich mit den Zärtlichkeiten eines
Pferdes zufriedengeben. Dem können wir gewiß abhelfen.« Er drehte sich
zu seinen Begleitern um, lachte spöttisch und ließ sich aus dem Sattel
gleiten. Die anderen folgten seinem Beispiel, umringten Isabella und
rissen ihr den Umhang von den Schultern. Alarich ahnte wohl, daß seiner
Herrin Gefahr drohte. Er erhob sich auf die Hinterbeine und wieherte
laut.

»Nimm dieses Vieh am Zügel und bring es zur Ruhe! Du brauchst
dabei nicht zimperlich vorzugehen.« Die Stimme des Anführers klang
barsch, und einer der Burschen gehorchte sofort. Er stieß ein rohes
Lachen aus, als er bemerkte, daß blutiger Schaum von den Nüstern des
Pferdes tropfte.

Das letzte, was Isabella sah, war der schreckliche Anblick,
als Alarich mit den Vorderbeinen einknickte, während der Bursche ihn
eng an einem Baum festband. In demselben Augenblick wurde es dunkel um
sie, denn der Anführer hatte ihr ein schweißnasses Tuch um die Augen
gebunden. Sie schrie laut auf und schlug mit den Armen um sich, während
sie blindlings versuchte, einen der Angreifer mit den Füßen zu treffen.

Höhnisches Gelächter begleitete ihre vergeblichen Bemühungen.
»Seht nur, da haben wir ja eine wahre Wildkatze eingefangen. Haltet sie
gut fest! Ich mache den Anfang.«

Isabella fühlte sich grob an beiden Handgelenken ergriffen und
zu Boden geworfen. Zu dritt zerrten sie an ihrer Reitkleidung, und sie
konnte kaum mehr atmen, als sich der Angreifer auf sie warf. »Hier hört
dich gewiß keiner schreien! Aber wenn du gar zu laut lamentierst, werde
ich dir ein Taschentuch in den Mund stopfen. Und das möchtest du doch
sicher nicht.«

Isabella spürte seinen heißen Atem und die ungezügelte
Begierde. Ihr ekelte so sehr vor dem stechenden Geruch des Mannes, daß
sie ihn anspuckte. Sie erhielt einen heftigen Schlag ins Gesicht, der
ihr fast die Luft raubte. Dann ging alles sehr schnell.

Jemand riß ihren Peiniger hoch, dumpfe Faustschläge folgten,
und es hörte sich so an, als ob der unbekannte Retter die Köpfe der
Burschen krachend gegeneinander schlüge. Lautes Gebrüll begleitete die
schmerzhafte Prozedur.

Ebenso rasch, wie er begonnen hatte, war der Spuk auch wieder
vorüber. In der Ferne verklang das Hufgetrappel der Flüchtenden.
Isabella wagte zunächst nicht, die Binde von den Augen zu nehmen. Aber
ihr Retter mußte auch Alarich befreit haben. Denn sie hörte sein
leichtes Schnauben und spürte die weichen Nüstern auf ihren Wangen.
Vorsichtig befreite sie sich von dem übelriechenden Tuch und versuchte,
ihre zerrissene Kleidung zu ordnen. Außer Alarich war niemand zu sehen.
Sie erhob sich langsam mit schmerzenden Gliedern und bestieg ihr Pferd
mit einiger Mühe.

Der Rückweg gestaltete sich bei weitem langsamer als der
Hinritt. Vorsichtig setzte Alarich ein Bein vor das andere, und
Isabella ließ die Zügel schleifen.

Noch stand sie unter dem Eindruck des schrecklichen
Erlebnisses. Sie glaubte nicht, daß der Anführer in ihr die Schwester
seines Kumpanen Alfonso erkannt hatte. Wenn aber doch, so würde er sich
hüten, sich mit der versuchten Vergewaltigung zu brüsten. Von da drohte
ihr keine Gefahr.

Viel mehr beschäftigte Isabella dagegen die Person ihres
Retters. War es derselbe, der ihr schon in den Gärten al-Ma'mûns
geholfen hatte? Ihr kamen Zweifel, daß auch dieser Helfer ein Bote der
Gestirne gewesen sein konnte. Wohl kaum hätte ein engelgleiches Wesen
so heftige Faustschläge austeilen können. Andererseits war sie fest
davon überzeugt, daß die Geister, die das Weltall bevölkerten, in jeder
Form und Gestalt auftreten konnten. Sogar Muhammad hatte viel über die
Macht der Djinn gesprochen, und Tamina wußte zahlreiche Geschichten
über Liebesbeziehungen zwischen Djinn und
Menschen, aus denen sogar Kinder entstammen sollten. Schon mehr als
einmal hatte Isabella in Erwägung gezogen, ob vielleicht Sulaiman aus
einer solchen Beziehung hervorgegangen sein könnte.

Als sie in der Ferne das Minarett aufragen
sah und die goldenen Kuppeln der Hauptmoschee in der Sonne leuchteten,
wandte sie ihre Gedanken wieder irdischen Dingen zu. Sie war sehr froh,
die Stadt ohne weiteren Zwischenfall erreicht zu haben, und sog mit
tiefen Atemzügen den vertrauten Geruch ein, der sich Tag und Nacht in
den engen Gassen ausbreitete: den würzigen Duft des brennenden
Olivenholzes, mit dem die Feuerstellen beheizt wurden, und den
verlockenden Duft frischgebackener Gerstenfladen. Nach all der
Aufregung verspürte sie plötzlich großen Hunger.

Zunächst aber war es ihre Pflicht, den ermatteten Alarich zu
versorgen. Sulaiman, der noch immer im Stall beschäftigt war, warf ihr
einen vorwurfsvollen Blick zu, als er das zerschundene Pferd sah.
Unsanft nahm er ihr die Zügel aus der Hand und ließ es nicht zu, daß
Isabella das Tier tränkte und ihm die Wunden verband. Sulaiman tat, als
sei sie gar nicht vorhanden und nahm Alarich sogleich unter seine
Obhut. Isabella kam es beinahe so vor, als ob er sie für ihren
eigenmächtigen Ausritt bestrafen wolle. Eine Weile stand sie noch
unschlüssig herum, wandte sich dann schweigend ab und begab sich in die
Küche.

»Wie seht Ihr denn aus?« Tamina hätte beinahe die
frischgebackenen Fladen aus der Hand fallen lassen. Fassungslos
betrachtete sie den zerrissenen Umhang, das zerzauste Haar und die
geschwollene Backe.

Isabella entschloß sich, mit einem Teil der Wahrheit
herauszurücken. »Man hat mich überfallen.«

Empört warf Tamina die Fladen auf die Tischplatte. »Davon muß
auf der Stelle Don Jiménez unterrichtet werden. Er hat Sulaiman
ausdrücklich befohlen, Euch auf jedem Ausritt zu begleiten.«

Isabella schwankte, ob es besser sei, mit der Wahrheit
herauszurücken. Aber sie wollte nicht, daß Sulaiman bestraft würde. »Er
hatte gar nicht die Absicht, mich alleine fortreiten zu lassen, ich bin
ihm entwischt.«

Tamina knetete heftig den Fladenteig mit beiden Händen. Sie
war erregt. »Mir fehlt allmählich das Verständnis für Euer Benehmen.
Erst wollt Ihr einem fremden Mann Liebesgedichte schicken, und dann
unternehmt Ihr abenteuerliche Ausritte. Ihr habt Euch doch nicht etwa
heimlich mit dem Leibarzt unseres Herrschers getroffen? Hat er Euch
etwa so zugerichtet, weil Ihr ihm nicht zu Willen wart?«

Die ohnehin rote Backe des Mädchens nahm eine dunkelviolette
Farbe an. »Wie kannst du nur so etwas denken? Niemals würde sich der
Mozaraber zu einem derartigen Übergriff hinreißen lassen.«

»Aha, Ihr verteidigt ihn auch noch. Wer hat Euch denn sonst so
brutal behandelt?«

Isabella zog es vor, die Unterhaltung zu beenden. Während sie
ein großes Tuch im Wassereimer anfeuchtete und dann auf ihre
schmerzende Wange legte, kam ihr der Gedanke, ob der Mozaraber
vielleicht doch am Geschehen teilgenommen hatte; allerdings nicht als
Angreifer, sondern als ihr Retter.

Sie ließ ihrem Vater durch Tamina ausrichten, daß sie sich
krank fühle und nicht am gemeinsamen Mahl teilnehmen könne. Don Jiménez
bedauerte ihre Unpäßlichkeit und wünschte seiner Tochter baldige
Genesung. Denn er wolle sie bald weiter in der Astronomie unterweisen.

Am nächsten Morgen war die Backe
abgeschwollen. Isabella war froh, daß sie sich wieder ihrer Familie
zeigen konnte. Sie brannte förmlich auf Neuigkeiten, die sich mit dem
Vorfall im Garten des Herrschers beschäftigten. Was sie zu hören bekam,
erleichterte und beunruhigte sie gleichermaßen. »Al-Ma'mûn hat
befohlen, alle jungen Männer im Gerichtsgebäude zu versammeln und
untersuchen zu lassen, ob einer von ihnen eine schwere Verletzung an
der Schulter aufweist.«

Alfonso zeigte sich empört. »So ein unsinniger Befehl! Der
kleine Wächter war wohl kaum imstande, dem Eindringling einen derartig
heftigen Schlag zu verpassen, daß eine Verletzung sichtbar würde.«

Dazu hätte Isabella gegenteilige Auskunft geben können. Noch
immer schmerzte ihre Schulter, und die Wucht des Knüppelhiebes hatte
eine blaugrüne Spur hinterlassen.

Sie lächelte, und Don Jiménez zeigte sich erfreut, daß es
seiner Tochter anscheinend wieder besser ging. »Da gibt es aber noch
ein anderes Indiz! Die vorgeladenen jungen Männer müssen alle ihre Burda
mitbringen. Wer seinen Mantel nicht vorzeigen kann, macht
sich in höchstem Maße verdächtig.«

Nun begann Isabella, unruhig auf ihrem Stuhl hin- und
herzurutschen. Sie hoffte, daß Alfonso das zu eng gewordene
Kleidungsstück nicht vermissen, sondern zu seiner neuen Burda greifen
würde.

Ihr Wunsch ging in Erfüllung. Alfonso sah triumphierend von
einem zum anderen. »Ich jedenfalls kann meine Unschuld beweisen, denn
mein Mantel ist neu und ohne jede Beschädigung. Eine Schulterverletzung
läßt sich bei mir auch nicht feststellen. Schade nur, daß nicht auch
die jungen Mädchen vorgeladen werden und ihre Schultern vor dem
Haremswächter entblößen müssen.«

Isabella errötete und senkte ihren Blick zu Boden. Mit
Befriedigung bemerkte Doña Juana die vermeintliche Schamhaftigkeit
ihrer Tochter, während sich Isabella zusammennehmen mußte, um nicht
ihre schmerzende Schulter zu betasten.

Nur zu gerne folgte Isabella nach dem Essen
der Aufforderung ihres Vaters, von der Empore aus den nächtlichen
Sternenhimmel zu beobachten. Aber von Mal zu Mal war sie enttäuschter.
Don Jiménez zeigte sich als ernsthafter Wissenschaftler. Dabei
interessierte es Isabella nur wenig, daß sich ihr Vater auf Ptolemaios
berief, den bedeutendsten Mathematiker und Astronomen aller Zeiten. Und
daß ein gewisser Plinius sich sogar über die herkömmliche
Sternensymbolik lustig machte, nach der etwa die hellen Sterne Reichtum
bedeuteten, erfüllte sie regelrecht mit Empörung. »Gibt es denn kein
einziges Werk, das die Verwandtschaft zwischen dem Gang der Sterne und
dem menschlichen Lebenslauf beweist?«

»Natürlich sind auch solche Werke geschrieben worden. Dort
kann man nachlesen, daß etwa einer, der im Zeichen des Widders geboren
wurde, viele Schafe und Wolle besitzen werde oder derjenige, der im
Zeichen der Waage das Licht der Welt erblickte, zum Apotheker bestimmt
sei. Aber mit derartigem Unfug wollen wir uns nicht beschäftigen.«

Isabella hörte nur mit halbem Ohr den gelehrten Ausführungen
ihres Vaters zu. Sie dachte an das Abenteuer auf der Klippe und war
überzeugt, daß sie sich dieses schreckliche Erlebnis erspart hätte,
wenn sie imstande gewesen wäre, die Zukunft aus den Gestirnen abzulesen.

Don Jiménez war die Unaufmerksamkeit seiner Tochter nicht
entgangen. »Du scheinst müde zu sein. Geh zu Bett!«

Isabella folgte seinem Befehl, ohne zu murren. Seit dem betont
wissenschaftlichen Unterricht durch ihren Vater hatte die Faszination
des Fernrohrs beträchtlich nachgelassen. In ihrem Zimmer trat sie ans
Fenster und betrachtete mit bloßem Auge das Glitzern der Sterne. Sie
wurde von einer unerklärlichen Unruhe erfaßt, und sie war überzeugt,
daß am Firmament ein Geheimnis zu ergründen sei, das ihr eine bisher
unbekannte Welt erschlösse.

»Wie kann ich nur Kenntnis all dieser verborgenen Dinge
erlangen, und wer wird mir in diesem Streben zur Seite stehen?« Auf
diese Frage wußte sie bisher noch keine Antwort. Aber schon am nächsten
Tag kam ihr der Zufall zu Hilfe.
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Schwarze Magie

Als Isabella am nächsten Tag zu ihrem Vater
gerufen wurde, fürchtete sie sich sehr. Vielleicht war ihm doch etwas
über ihren abenteuerlichen Ausritt zu Ohren gekommen. Aber Don Jiménez
saß wie immer über seine Bücher gebeugt und sah in keinster Weise
zornig aus. Er reichte seiner Tochter einige Pergamentrollen. »Diese
Schrift habe ich aus der Übersetzerschule mitgebracht. Es ist eine
außerordentlich spannende Darstellung über die Vorteile mathematischen
Wissens. Denn ohne Mathematik und wissenschaftliche Sternenkunde hätten
die Araber die von ihnen benutzten Seewege niemals erkunden können.«

Isabella stöhnte leise. Warum nur zwang ihr Vater sie, sich
immer wieder in diese langweiligen Werke zu vertiefen? Sie nahm das
Buch in Empfang, ohne sich ihre Lustlosigkeit allzu deutlich anmerken
zu lassen.

»Was ist dieses denn hier für ein Buch?« Sie deutete auf
Zeichnungen, die ihr rätselhaft erschienen.

Don Jiménez schlug mit lautem Knall den dickleibigen Folianten
zu. »Es wäre mir bedeutend lieber, wenn sich dieses Werk nicht unter
unserem Dach befände, denn es handelt sich hierbei um das berühmteste
Zauberbuch des Islam.«

Isabella spürte, wie ihr das Blut in die Wangen schoß. Sie war
so aufgeregt, daß sie mit einer hastigen Bewegung nach dem
geheimnisvollen Buch griff. Nur den Titel Picatrix konnte
sie entziffern, ehe Don Jiménez ihr das Buch energisch aus den Händen
nahm. »Ich verbiete dir, jemals einen Blick in diese Schrift zu werfen.«

»Aber warum denn? Du sollst sie doch sogar ins Lateinische
übersetzen.«

»Man hat mir die Übersetzung anvertraut, weil der Herrscher
mich als gefestigte Persönlichkeit ansieht. Junge Menschen könnten bei
der Lektüre schweren Schaden erleiden.«

Isabella wurde immer neugieriger. Sie trat noch näher heran,
um vielleicht den Verfasser dieses geheimnisvolle Buches ergründen zu
können.

Don Jiménez erhob sich und stand nun Auge in Auge seiner
Tochter gegenüber. »Willst du etwa von den islamischen Glaubenshütern
verurteilt werden? Ich könnte dir nicht helfen, denn der Abfall vom
Glauben gilt als das Schlimmste aller Verbrechen.«

Doch so leicht gab Isabella nicht auf. »Was steht denn so
Schreckliches in diesem Buch?«

»Ich werde es dir erklären. Im Picatrix wird
beschrieben, wie man Geister auf die Erde herabsteigen lassen kann, um
sie sich dienstbar zu machen. Außerdem sind Rezepte für Liebestränke
aufgeführt oder auch Anweisungen, mit welchen Substanzen und welchem
Räucherwerk sich Personen bannen lassen. Und als besonders abscheulich
sind wohl die blasphemischen Gebete an die Sterne zu bezeichnen.«

Isabella mußte einen lauten Schrei unterdrücken. Zum Greifen
nahe lag vor ihr das Buch, nach dem sie sich so sehr gesehnt hatte. In
schillernden Farben malte sie sich aus, wie sie die geheimnisvollen
Experimente durchführen würde. Die Nächte am Fernrohr hatten allen
Zauber verloren.

Aber ihr Vater holte sie sehr schnell in die Wirklichkeit
zurück. Er nahm ihren Arm und führte sie zur Tür. »Solange sich dieses
Buch in meiner Studierstube befindet, versage ich dir jeglichen
Zutritt. Ich möchte nicht, daß meine Tochter Schaden an ihrer Seele
erleidet.«

Wieder in ihrem Zimmer, warf Isabella
beinahe wütend das Lehrbuch des arabischen Mathematikers auf den Tisch.
Sie verspürte keinerlei Lust, sich mit den Berechnungen zu befassen,
die den Seefahrern ihren Weg gewiesen hatten. Statt sich mit den
langweiligen Erklärungen abzugeben, nahm sie ihren Lieblingsplatz am
Fenster ein und beobachtete die Menschen, die auf der Brücke über den
Tajo kleine Gruppen gebildet hatten. Den aufgeregten Stimmen und
einigen Wortfetzen konnte sie entnehmen, daß sich das Gespräch immer
noch um den frevlerischen Apfeldieb drehte. Sie empfand jedoch keine
Furcht mehr.

Beim Abendmahl führte Alfonso das große
Wort. »Die Untersuchung der islamischen Gerichtsdiener hat zu einem
ersten Erfolg geführt. Ausgerechnet bei meinem Freund Pelayo entdeckte
man zahlreiche Wunden auf dem Rücken.«

Doña Juana wagte ein triumphierendes Lächeln. »Ich habe schon
immer geahnt, daß es mit diesem Burschen einmal ein schlimmes Ende
nehmen würde. Du hast dir mit ihm einen denkbar schlechten Umgang
ausgewählt.«

Alfonso zeigte sich durch diesen Tadel unbeeindruckt. »Aber er
konnte eine unbeschädigte Burda vorweisen, und wir
alle haben bezeugt, daß es sich dabei um seinen eigenen Mantel
handelte.«

Isabella beschäftigte sich wortlos mit ihrem
Auberginengericht. Aber Don Jiménez wollte weitere Einzelheiten wissen.
»Soviel ich beobachten konnte, ist dieser Pelayo doch der Anführer
einer übel beleumdeten Gruppe von Rohlingen, die unsere Straßen
unsicher machen. Hat man ihn denn wenigstens in Gewahrsam genommen, bis
sich der Verdacht erhärtet oder als unbegründet erwiesen hat?«

Alfonso grinste zufrieden. »Man mußte ihn wieder laufenlassen.
Der kleine Wächter hat ihn nicht wiedererkannt, und Pelayo konnte
durchaus glaubwürdig versichern, daß er von einem Unbekannten
überfallen worden sei. Beinahe hätte man ihn sogar von einer Klippe
gestoßen.«

Don Jiménez wiegte zweifelnd den Kopf. Er glaubte dieser
Darstellung nicht. Aber Isabella hätte sich beinahe an einem
Fleischbrocken verschluckt, weil sie mit aller Macht einen Schrei
unterdrücken mußte. Urplötzlich wußte sie, daß es sich bei dem
Verdächtigten um jenen Peiniger handelte, der von ihrem Retter
anscheinend kräftig verprügelt worden war. Sie schämte sich nicht
einmal, als sie sich bei dem Wunsch ertappte, daß man Pelayo in den
Kerker des Alcazar geworfen und verurteilt hätte. Ihm eine Hand
abzuschlagen, wäre wohl zu grausam gewesen, aber fünfzig Peitschenhiebe
hätte sie diesem brutalen Menschen gerne gegönnt. Kurz ging ihr durch
den Kopf, ob es nicht in dem verbotenen Zauberbuch ein Rezept gäbe, um
diese Rohlinge durch eine Krankheit unschädlich zu machen.

Ob Allah sie für diese rachsüchtigen
Gedanken bestrafen wollte? Oft genug hatte sie im Koran gelesen, daß
man barmherzig sein und verzeihen solle. Als sie zu ihrem Vater gerufen
wurde und seine Entscheidung hörte, glaubte sie an eine göttliche
Bestrafung. »In unserer Stadt herrscht sehr viel Unruhe. Ich möchte
dich nicht ohne meine Anwesenheit in der Obhut deiner Mutter und deines
Bruders lassen. Da ich aber im Auftrag unseres Herrschers für einige
Zeit nach Córdoba reisen muß und zudem den Eindruck habe, daß du dich
ohne meine Anleitung bei deinen Studien auf einen Irrweg begibst, habe
ich beschlossen, dich für einige Zeit zu deinem Oheim aufs Land zu
schicken, zumindest so lange, bis sich der Picatrix nicht
mehr in unserem Hause befindet.«

Isabella erschrak zutiefst. Sie umklammerte krampfhaft eine
Stuhllehne, obwohl sie sich am liebsten ihrem Vater zu Füßen geworfen
und ihn angefleht hätte, ihr diesen schrecklichen Aufenthalt nicht
anzutun. Ihren Onkel kannte sie kaum. Er war ein dürrer,
hochgewachsener Mann mit einem windgegerbten Gesicht, der tagaus und
tagein über seine ausgedehnten Felder zu reiten pflegte, um die
Landarbeiter zu beaufsichtigen. Ihre Tante hatte Isabella dagegen in
denkbar schlechtester Erinnerung. Sie war unbeherrscht, leicht erregbar
und bestrafte jede Unachtsamkeit ihrer Dienstboten mit unbarmherziger
Härte, ohne eine Entschuldigung gelten zu lassen. Isabella war einmal
Zeugin gewesen, als Doña Raymonda eine kleine Magd aus nichtigen
Gründen mehrmals geohrfeigt hatte.

Sie sandte ein inbrünstiges Gebet zum Himmel: »Allah, steh mir
bei!«

Aber ihre Gebete fanden kein Gehör. Im Gegenteil, es kam noch
bei weitem schlimmer, als sie es sich ausgemalt hatte.

»Du weißt, daß deine Tante für ihre
Handarbeiten berühmt ist. Ich werde sie bitten, dich in der Stickerei
zu unterweisen. Deine Bücher bleiben zu Hause, offensichtlich verspürst
du keine rechte Lust mehr, dich mit den ernsthaften Lehren der
Astronomie zu beschäftigen. Oder kannst du mir inzwischen etwas über
Ptolemaios vortragen?«

Isabella schwieg schuldbewußt. Sie fühlte sich durchschaut.
Denn in der Tat hatte sie bisher nicht eine einzige Zeile dieses
griechischen Wissenschaftlers gelesen. Sie fürchtete, daß sie in einen
unaufhaltsamen Tränenstrom ausbrechen würde, wenn sie zu sprechen
versuchte.

Ihr Vater faßte dieses Schweigen anscheinend als Verstocktheit
auf. »Tamina bleibt übrigens hier. Sie ist immer viel zu nachsichtig
mit dir.«

Erst jetzt begann Isabella zu weinen, nun warf sie sich
wirklich zu Boden und lehnte ihre Stirne gegen die Knie des Vaters.
»Ich werde vor Kummer und Heimweh sterben, wenn ich mit keinem anderen
Menschen sprechen kann als mit Tante Raymonda. Ich fürchte mich vor
ihr.«

Don Jiménez schaute auf das weinende Mädchen und versuchte es
noch einmal mit Strenge. Aber seine Stimme klang bereits weniger fest
als zuvor. »Wenn du gehorsam bist, hast du von deiner Tante nichts zu
befürchten.«

Isabella schluchzte haltlos weiter und ließ sich immer wieder
fallen, wenn die Hand des Vaters ihr aufhelfen wollte.

Schließlich gewann bei Don Jiménez das Mitleid die Oberhand.
Er zog seine Tochter sehr sanft zu sich empor. »Nun gut, Tamina darf
dich begleiten. Aber sollten mir auch nur die geringsten Klagen zu
Ohren kommen, werde ich sie endgültig aus unserem Palacio entfernen.
Und nun geh und mach dich reisefertig! Morgen in aller Frühe soll
Sulaiman euch in der Kutsche nachfahren.«

Als das Gefährt am darauffolgenden Tag
Toledo verließ, blickte sich Isabella sehnsüchtig so lange um, bis auch
die oberste Spitze des Minaretts in den weißen Federwolken verschwunden
war.

Tamina machte ein geheimnisvolles Gesicht. »Nehmt es nicht so
schwer! Ich habe für Euch einen kleinen Trost mitgenommen.«

Isabella schaute teilnahmslos auf die weiten Gerstenfelder,
die endlosen Reihen der Olivenbäume, deren Blätter im wechselnden Licht
von Sonne und Schatten entweder silbern oder grün leuchteten. Sie hatte
keine Augen für die Schönheit der kastilischen Landschaft. »Ich glaube
nicht, daß es etwas gibt, das mich trösten könnte. Ein neues Gewand
wird es wohl kaum sein. Denn Tante Raymonda mag keine bunten Kleider.
Wenn es nach ihr ginge, müßte man immerzu in einem grauen Sack
herumlaufen.«

Tamina nickte. »Da habt Ihr recht! Die Teppiche, die sie
knüpft, sind wirklich abscheulich. Nicht einmal ein armer Beduine würde
sie sich in sein Zelt legen.«

Als die Kutsche vor der weiten Säulenhalle
hielt, die dem Gutsgebäude vorgebaut war, versuchte Isabella, ein
freundliches Gesicht aufzusetzen, während Tamina wie auf Befehl ihre
undurchdringliche Sklavenmiene zur Schau trug.

Doña Raymonda breitete beide Arme aus. »Wie habe ich mich auf
deinen Besuch gefreut, mein kleines Mädchen! Wir werden eine herrliche
Zeit miteinander verleben, denn ich habe mir vorgenommen, dir viele
schöne Dinge beizubringen, die junge Frauen beherrschen sollten, wenn
sie einmal einen Mann aus hochstehender Familie heiraten wollen.«

Isabella erstarrte im Arm ihrer Tante. Sie mußte wieder an den
geheimnisvollen Picatrix denken. Wüßte ich doch
nur einen Zauberspruch, um Tante Raymonda samt ihrer Stickerei in die
Unterwelt zu befördern! Sie schämte sich ihrer bösen Gedanken
keineswegs, vor allem als sie beobachtete, daß Tamina keines Wortes
gewürdigt wurde.

Mit einer herrischen Handbewegung wies Doña Raymonda zu einem
hölzernen Verschlag, der weit hinten im Gartengelände im hohen Gras
stand. »Dort mag deine Sklavin schlafen.«

Isabella wollte aufbrausen. »Tamina ist nicht …« Aber
sie schwieg, als sie sah, daß Tamina einen Finger auf die Lippen legte.

Das Abendmahl wurde von einem
dunkelhäutigen Arabermädchen aufgetragen. Mit zitternden Händen stellte
sie vor jeden eine Schale mit dampfender Suppe. Bei dem leisesten
Klirren des Geschirrs duckte sie sich und verfolgte ängstlich die Miene
der Hausherrin. Isabella fühlte sich in dieser bedrückenden Atmosphäre
äußerst ungemütlich. Es wurde kein Wort gesprochen, und Isabella kam es
so vor, als ob in dieser Stille ihr Löffel allzu laut klapperte. Sie
wagte kaum, ihren Blick zu erheben.

Wie schrecklich mußte das Leben des kleinen Ordonio verlaufen
sein! Alfonso hatte einmal erwähnt, daß Onkel Diego und Tante Raymonda
einen Sohn hatten, der aus ungeklärter Ursache im Alter von vierzehn
Jahren verschwunden war. Don Jiménez hatte damals seinem Sohn
untersagt, die wilden Gerüchte zu wiederholen, die sich um das
Verschwinden des Jungen rankten. Isabella würde sich hüten, den Namen
Ordonio überhaupt zu erwähnen. Hungrig stand sie vom Tisch auf. Tante
Raymonda hielt nicht viel von reichlichem Essen. Arabische Süßspeisen,
die Isabella so sehr liebte, fehlten auf ihrem Speiseplan ganz und gar.

Sie musterte Isabella mit scharfen Blicken. »Man hat dir doch
hoffentlich nicht erlaubt, abends noch im Park spazierenzugehen? Wir
pflegen rechtzeitig das Nachtlager aufzusuchen. Auch dir wird es nach
der langen Reise guttun, früh zu Bett zu gehen.«

Wie gerne hätte Isabella noch im Garten die kühle Abendluft
genossen. Vor allem hatte sie gehofft, heimlich den Bretterverschlag
aufsuchen zu können, in den Tamina verbannt worden war. Aber sie wagte
keine Widerrede.

Sie stand am Fenster, bis die Dunkelheit undurchdringlich
wurde, und hoffte vergeblich, daß sich Tamina unter ihrem Fenster
zeigen würde. Verlassen und einsam fühlte sie sich. Nicht einmal die
Sterne konnten ihr Trost spenden, denn der Himmel wurde von hohen,
jahrhundertealten Bäumen verdeckt.

Den nächsten Tag empfand Isabella als einen
der schlimmsten, den sie jemals erlebt hatte. Tante Raymonda verlangte
von ihr, sie solle eine Satteldecke für Onkel Diego sticken. Aber der
ungeübten Isabella wollte trotz größter Anstrengung der schwierige
Kreuzstich nicht gelingen. Ungeduldig riß Doña Raymonda ihr schließlich
das Tuch aus den Händen. »Hat dich deine Mutter denn nicht in
weiblichen Handfertigkeiten unterwiesen? So wirst du niemals einen Mann
finden.«

Isabella versagte sich eine Antwort, während Doña Raymonda
dunkelrot anlief. Sie wedelte sich mit der mißglückten Satteldecke Luft
zu und übersah dabei die Nadel, die Isabella steckengelassen hatte.
Einige Blutstropfen, die aus Doña Raymondas Zeigefinger hervorquollen,
fielen auf den weißen Untergrund der Handarbeit. Einen Atemzug lang
fürchtete Isabella, daß ihre Tante sie schlagen wolle. Sie sprang eilig
auf. »Verzeiht mir meine Ungeschicklichkeit. Ich möchte Euch nicht
länger zur Last fallen und Eure Geduld mißbrauchen. Bitte erlaubt mir,
daß ich mit Onkel Diego über die Felder reite.«

Doña Raymonda schnappte empört nach Luft. »Ich weiß, daß dein
Vater an dir einen Narren gefressen hat und dir jede Ungezogenheit
durchgehen läßt. Mir ist zu Ohren gekommen, daß man dich in Toledo wie
einen Stallburschen herumstrolchen läßt. So etwas gibt es bei mir
nicht. Morgen will ich eine fehlerlose Stickerei sehen.«

Sie erhob sich, verließ den Raum und ließ Isabella verzweifelt
zurück.

Don Diego beschäftigte sich während des
Essens wie immer mit den Ernteaussichten, und Doña Raymonda strafte
ihre Nichte mit Verachtung. Isabella empfand abgrundtiefen Groll und
konnte schließlich nicht mehr an sich halten. »Wo ist meine Amme? Ich
wünsche mit ihr zu sprechen.«

Die Antwort auf ihren trotzigen Ausruf war niederschmetternd.
Doña Raymonda sah sie nur kaltlächelnd an. »Dem Alter, in dem man eine
Amme braucht, bist du doch wohl entwachsen. Tamina ist eine Sklavin wie
jede andere auch. Ich habe sie zur Feldarbeit geschickt.«

Nur mit Mühe vermochte Isabella einen Wutausbruch zu
unterdrücken. Noch niemals hatte Tamina ein stechendes Ährenbündel in
den Armen gehabt, und mit einer schweren Hacke konnte sie keinesfalls
umgehen. Mit Sicherheit würde der Aufseher sie schlagen.

Als Isabella über die schmale Treppe in das obere Stockwerk
stieg, hörte sie in ihrem Rücken ein leises Wispern. Hinter einem
Mauervorsprung entdeckte sie das kleine Arabermädchen, die ihr wohl
etwas sagen wollte. Sie näherte sich ihr, und dünne braunen Ärmchen
zogen sie hinab. »Tamina möchte Euch sprechen. Sie kommt um Mitternacht
in der Dunkelheit zum Brunnen.«

Isabella konnte die leise geflüsterten Worte kaum verstehen.
Aber noch ehe sie antworten oder Fragen stellen konnte, war das kleine
Mädchen auch schon davongehuscht.

Die Stunden bis Mitternacht vergingen nur
langsam. Isabella beobachtete, wie die Vögel in ihre Nester
zurückkehrten, hörte, wie die braunweißen Jagdhunde vom Gutsaufseher
herbeigepfiffen und in einem Zwinger eingeschlossen wurden, und spürte
die wohltuende Abendkühle auf ihren Wangen.

Eine halbe Stunde vor Mitternacht war ihre Geduld erschöpft.
Sie legte ein schwarzes Tuch über Kopf und Schultern, um in der
Dunkelheit der Nacht besser verborgen zu bleiben. Barfuß verließ sie
anschließend das Haus über die Terrasse. Bis zu dem steinernen Brunnen,
aus dem tagsüber die Dienstmägde Wasser schöpften und manchmal im
Schutz der Bäume ein verbotenes Schwätzchen abhielten, war es ein gutes
Stück des Weges. Ab und zu blieb Isabella stehen und horchte auf das
Knistern und Knacken im Unterholz. Aber nur aufgeschrecktes Getier
raschelte im Laub. Niemand war ihr gefolgt.

Trotzdem wagte sie nicht, sich weithin sichtbar auf dem
Brunnenrand niederzulassen. Sie hockte sich auf den Boden und lehnte
ihren Kopf gegen die kühlen Steine, während der eiserne Eimer im
Nachtwind leise quietschend hin und her schwankte.

Sie hatte Tamina nicht kommen hören und schrak heftig
zusammen, als jemand ihre Schulter berührte. Erleichtert erkannte sie
ihre Ama und sprang auf. In der Dunkelheit konnte sie nicht sehen, daß
Taminas Gesicht von der unbarmherzigen südlichen Sonne völlig verbrannt
und mit entzündeten Mückenstichen übersät war. Es blieb Isabella auch
verborgen, daß Taminas Arme blutunterlaufen waren, sei es nun von der
ungewohnten Arbeit mit den stechenden Getreideähren oder von den
Schlägen des Aufsehers. Sie fühlte sich einfach nur vernachlässigt.
»Warum bist du gestern nicht gekommen?«

Tamina zog aus ihrem Umhang ein schmales Päckchen hervor. »Wir
haben keine Zeit, um ungerechtfertigte Vorwürfe zu klären. Hört mir
jetzt gut zu!« Sie zog Isabella in das undurchdringliche Dickicht und
ließ sich mit ihr auf einem Baumstumpf nieder. »Am Abend vor unserer
Abreise war ich bei einem Magier und habe ihn um Hilfe gebeten.«

Isabella horchte auf. »Du kennst einen Magier? Gibt es denn
tatsächlich Zauberer in Toledo, obwohl der Prophet die Magie zu einem
der schwersten Vergehen erklärt hat?«

Vorsichtig entfernte Tamina die Umhüllung des Päckchens. »Die
Fragen werde ich Euch später einmal beantworten. Der Magier hat mir
verraten, wie wir über Eure Tante Macht gewinnen können. Es galt, einen
Kamm zu entwenden, in dem einige ihrer Haare steckten. Das kleine
Arabermädchen, das die Räume reinigen muß, hat mir dazu verholfen.«

Isabella sah ihre Ama fasziniert und voller Bewunderung an.
Während sie selbst nur gejammert hatte, war Tamina tätig gewesen.

»Diese Haare müssen wir nun in der Blütenscheide einer
Dattelpalme unterbringen und hinter dem obersten Begrenzungsstein eines
Brunnens verstecken. Nur Ihr selbst könnt diese Handlung vornehmen,
weil Ihr Euch noch im Stande der Unschuld befindet.«

»Und was geschieht dann mit Tante Raymonda? Wie kann ich Macht
über sie gewinnen?«

»Eine schwere Erkrankung wird sie niederwerfen. Der Safar, ein
reptilartiges Tier, wird sich in ihrer Bauchhöhle einnisten und ihr
starke Schmerzen bereiten.«

Isabella zauderte. Schon empfand sie Mitleid.

Aber Tamina drängte zur Tat. »Die Krankheit ist heilbar, wenn
man rechtzeitig einen Medicus zu Rate zieht. Das wird Don Diego
bestimmt tun. Aber bis dahin werden wir längst wieder in Toledo sein.«

Isabella hätte gerne gewußt, woher Tamina diese Zuversicht
nahm. Aber die Ama ließ ihr keine Zeit mehr. Sie überreichte Isabella
das tiefschwarze Haarbüschel und die Hülle der Blütenscheide.
Anscheinend hatte sie alles gut vorbereitet. Als Isabella schweigend
die Haare im Brunnenrand versteckte, begann sie zu zittern. »Ob Allah
mich nicht für diesen Zauber bestrafen wird?«

Die findige Tamina wußte jedoch auch in diesem Fall einen
Ausweg. »Gott der Erhabene sagt im Koran: Krankheiten sind
eine Sühne für Vergehen. Wenn Ihr dann noch dreimal die Sure
20,73 betet: Wir glauben an unseren Herrn, damit er uns
unsere Verfehlungen vergebe und auch die Zauberei, dann wird
Allah mit Euch barmherzig sein.« Tamina war ebenso lautlos in der
Dunkelheit verschwunden, wie sie gekommen war.

Isabella schlich in ihr Schlafgemach zurück und fühlte sich
nicht nur getröstet, sondern auch gestärkt. Sie verrichtete ihre Gebete
und war entschlossen, ihrer Tante heftigsten Widerstand
entgegenzusetzen.

Dazu sollte es jedoch gar nicht mehr
kommen. Als Isabella am nächsten Morgen in den Wohnräumen erschien,
herrschte dort große Verwirrung und Ratlosigkeit. Don Diego befand sich
noch im Haus. »Deine Tante ist in dieser Nacht ernsthaft erkrankt. Sie
leidet unter entsetzlichen Leibeskrämpfen.«

Wie zur Bestätigung erscholl ein langgezogener, schriller
Schmerzensschrei, der von den Wänden ein vielfaches Echo zurückwarf.

Isabella wurde bleich. Bis zu diesem Augenblick hatte sie
daran gezweifelt, daß die nächtliche Magie tatsächlich wirksam werden
könnte. Das kleine Arabermädchen, das in einer Ecke des Raumes kauerte,
warf ihr einen triumphierenden Blick zu. Wieder erklang dieser
gräßliche Schrei. Obwohl sich Isabella schuldig fühlte und gegen das
aufsteigende Mitleid ankämpfen mußte, behielt ein ihr bisher
unbekanntes Gefühl die Oberhand. Sie verspürte ein ungeheures
Machtbewußtsein und geheime Kräfte, die ihr unbezähmbar erschienen. Zum
erstenmal hatte sie erfahren, was es bedeutete, Macht über andere
Menschen zu haben, und sie kostete diese Entdeckung aus.

Don Diego wandte sich an einen seiner Reiter. »Du begibst dich
unverzüglich nach Tolaitola und bringst einen Arzt mit! Nur der beste
und berühmteste Medicus kann hier noch helfen. Darum bitte den
Herrscher inständig, daß er uns seinen Leibarzt zur Verfügung stellt.«

Nun wußte Isabella sicher, daß Allah ihr verziehen hatte. Bald
schon würde sie dem Mozaraber gegenüberstehen.

Es dauerte drei Stunden, ehe auf dem gepflasterten Hof ein
gleichmäßiger Hufschlag ertönte. Isabella, die ihren Ausguck am Fenster
während der ganzen Zeit nicht verlassen hatte, erkannte sogleich den
blonden Haarschopf des Mozarabers. Sie schlich aus ihrem Gemach, um nur
ja kein Wort und keine Geste der Behandlung zu verpassen.

Der Arzt betastete den aufgeblähten Bauch, und Doña Raymondas
Schmerzensschrei verstärkte sich zu einem grauenvollen Gebrüll. Mit
Entsetzen beobachtete Isabella, wie der Medicus einen kurzen, kräftigen
Schnitt ausführte. Blut und Eiter kamen aus der Wunde herausgeflossen.
Die Patientin war leichenblaß geworden und fiel in eine tiefe Ohnmacht.
Die Schreie verstummten, und es wurde plötzlich sehr still.

Don Diego beugte sich fassungslos über den Körper seiner
Gemahlin. »Wird sie sterben?«

Der Arzt versorgte die Wunde und schüttelte den Kopf. »Sie ist
jetzt außer Gefahr.« Als ob er gespürt hätte, daß jemand ihn
beobachtete, wandte er sich plötzlich um und entdeckte Isabella. »Was
macht dieses Mädchen hier?«

Don Diego winkte Isabella herbei. »Dies ist meine Nichte, die
Tochter meines Bruders Jiménez de León. Er hat sie in unsere Obhut
gegeben, da er im Auftrag al-Ma'mûns für einige Zeit nach Córdoba
reisen mußte, um in der dortigen berühmten Bibliothek Nachforschungen
zu betreiben.«

Isabella bemühte sich, möglichst weinerlich auszusehen. Don
Diego schien nichts zu bemerken. »Meine Gemahlin bemüht sich sehr,
unserer Nichte einige weibliche Fertigkeiten beizubringen. Isabella
wird es sicher sehr bedauern, daß sie nun für einige Zeit auf die
Unterweisung verzichten muß.«

Ramón de Fuentes schien die Grimasse zu übersehen, die
Isabella hinter dem Rücken ihres Onkels schnitt. Sie sah keine andere
Möglichkeit, um ihre Abneigung gegen das Sticken kundzutun. »Ich habe
von den künstlerischen Fähigkeiten Eurer Gattin gehört und bedauere
außerordentlich, daß Isabella die Freude des Unterrichts nicht länger
vergönnt sein wird. Aber diese Krankheit ist äußerst ansteckend. Eure
Nichte muß unverzüglich in Begleitung ihrer Dienerin das Haus
verlassen. Die Verantwortung gegenüber Eurem Bruder kann ich sonst
nicht übernehmen. Eine Seuche ist nicht auszuschließen.«

In diesem Augenblick schlug Doña Raymonda die Augen auf. Als
ihr Blick auf Isabella fiel, stieß sie einen gellenden Schrei aus. Sie
versuchte, ihre rechte Hand zu heben und ein Kreuz zu schlagen. »Sie
hat den bösen Blick, sie ist eine Zauberin, die mich mit der Hilfe des
Teufels verhext hat. Entfernt sie aus meinen Gemächern!«

Entsetzt wandte sich Don Diego nach seiner Nichte um. Aber ehe
er noch etwas sagen konnte, hatte der Arzt Isabella bereits am Arm
ergriffen und zum Eingang geschoben. »Ihr braucht keine Befürchtungen
zu haben, Don Diego. Eure Gattin spricht im Fieberwahn. Ich werde ihr
einen beruhigenden Trank einflößen. Laßt die Kutsche für Isabella und
ihre Zofe vorfahren! Die Anwesenheit Eurer Nichte scheint die Kranke
offensichtlich zu beunruhigen.«

Isabella eilte in ihr Schlafgemach und
begann hastig, ihre Kleider zusammenzupacken. Anscheinend war Tamina
schon von dem kleinen Arabermädchen verständigt worden, denn sie
wartete mit ihren wenigen Habseligkeiten im Hof.

Gerade als Isabella das Zimmer verlassen wollte, wurde der
Eingangsteppich beiseitegeschoben, und Ramón de Fuentes betrat den
Raum. Sein Gesichtsausdruck war sehr ernst. »Hast du mir nichts zu
sagen?« Er schob ihr eine Hand unter das Kinn und hob das Gesicht zu
sich empor, um ihr besser in die Augen sehen zu können. Isabella wäre
gerne länger so stehengeblieben. Seine Hände waren sehr sanft, und
seine Bewegungen entsprachen nicht dem strengen Ton.

Nur ungern trat sie einen Schritt zurück. »Was meint Ihr, Don
Ramón?«

Der Arzt trat näher und packte ein wenig fester zu. »Für dein
Alter bist du schon ziemlich scheinheilig. Glaubst du denn ernstlich,
ich hätte nicht erkannt, daß deine Tante vom Safar heimgesucht worden
ist? Also, heraus mit der Sprache! Was hast du angestellt? Wer hat dir
diese Künste beigebracht, etwa deine Dienerin?«

Isabella versuchte vergeblich, sich aus dem festen Griff zu
befreien. Sie war entsetzt. Woher nur hatte der berühmte Arzt Kenntnis
von den magischen Riten? Sie schwieg und wußte nicht, was sie antworten
sollte, um sich und Tamina nicht zu verraten.

Sein Griff wurde fester. »Verstockt bist du also auch noch.
Ich hätte gute Lust, dich deiner Tante wieder auszuliefern. Denn
spätestens übermorgen ist sie gesund und ganz die alte.«

In diesem kritischen Augenblick wurde der Vorhang zur Seite
geschoben, und Don Diego erschien mit besorgter Miene im Eingang. »Wo
bleibst du nur, Isabella? Die Pferde werden schon unruhig.«

Mit einem Sprung warf sich Isabella in seine Arme. »Lebt wohl,
Onkel Diego. Ich danke Euch für alles.«

Don Diego schien gerührt. »Danke lieber deiner Tante, die sich
so sehr bemüht hat, dir etwas von ihren künstlerischen Fertigkeiten
beizubringen. Ich werde ihr deine Grüße ausrichten.«

Der Arzt ergriff das Kleiderbündel und schob Isabella vor sich
her die Treppe hinab. Ritterlich half er ihr in die Kutsche. Doch dann
lehnte er sich in das Innere des Gefährts und flüsterte ihr zu: »Du
bist mir noch eine Antwort schuldig, die ich mir bei Gelegenheit
abholen werde. Ich weiß ja jetzt, wo ich dich finden kann.«

Die Pferde ließen sich nicht länger halten.
Ungestüm galoppierten sie dem Weg zu, der durch das Dorf zu der alten
römischen Heerstraße führte. Als sie die letzten Felder des Landgutes
hinter sich gelassen hatten, nahm Tamina wieder eine entspannte Haltung
an und musterte mit besorgten Blicken Isabella, die sich in einer Ecke
der Kutsche zusammengekauert hatte. »Was hat der Medicus Euch zum
Abschied zugeflüstert? Wie eine Liebeserklärung sah das gerade nicht
aus.«

Isabella starrte ihre Ama aus weit aufgerissenen Augen an. »Er
weiß alles; er hat den Safar erkannt. Wenn er den islamischen
Glaubenshütern von unseren magischen Handlungen erzählt, sind wir
verloren. Man wird uns auspeitschen und aus der Stadt jagen.«

Für den Rest der Fahrt schwiegen beide. Als die Stadt am
fernen Horizont auftauchte, konnte Isabella nur wenig Freude empfinden.
Sie hatte sich ihre Heimkunft anders vorgestellt.


5

Heilende Kräfte eines Amuletts

Don Jiménez hatte durch einen berittenen
Boten seine Familie benachrichtigen lassen, daß sich sein Aufenthalt in
Córdoba verzögere, denn die Bibliothek, die der leidenschaftliche
Sammler Kalif al-Hakam angelegt habe, umfasse über 400.000 Bücher, die
er so schnell nicht sichten könne. Isabella wußte jedoch nicht, ob sie
sich darüber freuen sollte oder nicht.

Den Zugang zur Empore hatte Don Jiménez sorgsam verschlossen.
Nur zu gerne hätte Isabella durch das Fernrohr einen Blick auf das
Firmament geworfen, um die geheimen Kräfte der Sternenwelt weiter zu
erforschen. Wenn sich doch wenigstens Tamina gezeigt hätte! Isabella
war begierig darauf, den Aufenthaltsort des Magiers zu erfahren, mit
dessen Hilfe sie ihrer Tante entronnen waren.

Nachdem drei Tage verstrichen waren, ohne daß ihre Ama sich
bemerkbar gemacht hatte, beschloß Isabella, die Kellerräume
aufzusuchen, in denen das Gesinde untergebracht war. Niemals hatte sie
sich darum gekümmert, wo Tamina eigentlich wohnen mochte, und nur
ungern stieg sie die ausgetretenen Stufen hinab, an deren Ende ein
schmaler Gang irgendwo in eine undurchdringliche Finsternis führte.

Sie mußte sich bücken, um nicht mit dem Kopf gegen spitze
Kanten des Kellergewölbes zu stoßen. Mit beiden Händen tastete sie sich
an den feuchten Mauern entlang. Ab und zu blieb sie atemlos stehen und
lauschte, ob nicht eine menschliche Stimme zu vernehmen sei. Aber nur
das stetige Tropfen der Nässe war zu hören. Mit jedem Schritt wurde ihr
unheimlicher zumute. Schon war sie fest entschlossen, den Rückweg
anzutreten, als ein durchdringender Pfeifton ertönte und gleichzeitig
zwei Ratten über ihre Füße huschten. Isabella stieß einen gellenden
Schrei aus, geriet ins Stolpern und wäre zu Boden gestürzt, wenn sie
nicht von zwei kräftigen Armen aufgefangen worden wäre.

In der Finsternis konnte sie nicht erkennen, um wen es sich
bei der so plötzlich aufgetauchten Gestalt handelte. Aber die tiefe
Stimme klang beruhigend und vertraut; sie gehörte Sulaiman. »Dieser Ort
ist nichts für Mädchen aus vornehmer Familie. Don Jiménez wäre sehr
zornig, wenn er von Euren Abenteuern wüßte.«

Isabella machte gar nicht erst den Versuch, sich dem starken
Griff zu entziehen. »Ich suche Tamina. Wo kann ich sie nur finden? Sie
lebt doch etwa nicht in diesem schrecklichen Keller?«

Sulaiman lachte dröhnend und machte Anstalten, Isabella dem
Ausgang zuzuschieben. »Warum denn nicht? Sie ist schließlich nur eine
Sklavin, wenn sie Euch auch mit ihrer Muttermilch großgezogen hat.«

Erst jetzt befreite sich Isabella aus dem festen Griff. »Dann
führe mich zu ihr!«

Sulaiman verstellte ihr den Durchgang und breitete die Arme
aus. Ausnahmsweise gab er eine Erklärung für sein Benehmen. »Es ist
viel zu gefährlich, junge Herrin. Ihr könntet Euch anstecken, und Don
Jiménez würde mir das niemals verzeihen.«

»Aber ist Tamina denn krank?«

»Nein, nicht Tamina, sondern ihre Tochter Fatima.«

Isabella lehnte sich gegen das feuchte Gemäuer und starrte in
die Dunkelheit. »Ich wußte gar nicht, daß Tamina eine Tochter hat. Wann
wurde dieses Kind denn geboren?«

Als Sulaiman antwortete, klang seine Stimme ungewohnt weich.
»Als ein Kind kann man Taminas Tochter wohl nicht mehr bezeichnen. Sie
ist nämlich ebensoalt wie unsere kleine Herrin Isabella. Tamina hatte
genug Milch für beide, wenn sie natürlich auch der Tochter von Don
Jiménez den Vorzug geben mußte.«

Isabella meinte, daß sie Sulaimans Worte mißverstanden hätte,
und trat einen Schritt näher, um die Antwort auf ihre geflüsterte Frage
besser verstehen zu können. »Fatima ist also meine Milchschwester?«

Sulaiman wandte sich ab, so daß sie seinen Gesichtsausdruck
nicht bemerkte. »Nun wißt Ihr es, obwohl Doña Juana uns ausdrücklich
verboten hat, darüber zu sprechen.«

Isabella machte eine ruckartige Kehrtwendung und schüttelte
Sulaiman ab, der sie immer noch aufhalten wollte. »Ich will sofort zu
Fatima. Ich muß sie kennenlernen.« Sie lief, so schnell es ihr der
feuchte Kellerboden erlaubte. Alle Furcht war von ihr abgefallen. Sie
beachtete auch das Pfeifen der Ratten nicht weiter, die über diese
Störung empört zu sein schienen.

Dennoch war sie froh, als sie am Ende des langen Ganges ein
schwaches Licht bemerkte. Niemand verwehrte ihr den Zutritt in das
niedrige Kellergewölbe. Die Luft in dem kleinen Raum raubte ihr fast
den Atem. Es roch nach Urin und Erbrochenem. Auf dem verunreinigten
Boden saß Tamina neben einem Strohhaufen und beugte sich über eine
magere kleine Gestalt. Isabella vernahm keuchende Atemzüge, die von
einem trockenen Husten unterbrochen wurden. Das Gesicht des kranken
Mädchens war fahl, die Wangen wirkten eingefallen, die langen schwarzen
Haare sahen verfilzt aus, und die trüben Augen waren von
dunkelvioletten Schatten umrahmt. Isabella konnte ein Schluchzen nicht
unterdrücken. Das sollte ihre Milchschwester sein?

Erst jetzt bemerkte Tamina, daß jemand den Raum betreten
hatte. Sie drehte sich um und machte eine abwehrende Bewegung. Aber
Isabella ließ sich nicht einschüchtern. Sie trat an das erbärmliche
Lager und ergriff die magere Hand des Mädchens, die sich fast wie ein
Skelett anfühlte. »Ich werde dir helfen und einen Arzt kommen lassen.«
Kurz dachte sie daran, ob sie sich an den Leibarzt des Herrschers
wenden solle, den sie einerseits gerne wiedergesehen hätte,
andererseits aber auch fürchtete, weil er die Ursache der Krankheit von
Doña Raymonda kannte.

Tamina erhob sich abrupt aus ihrer gebückten Stellung. »Ach,
meine ahnungslose Kleine! Kein Arzt würde diese Höhle betreten. Und
wißt Ihr denn nicht, daß es uns Sklaven verboten ist, einen Arzt um
Hilfe anzugehen? Allah schickt Krankheiten als Sühne für Vergehen. Das
solltet Ihr oft genug gehört und gelesen haben. Auch der Skorpion, von
dem Fatima gestochen wurde, darf sein tödliches Gift nicht ohne den
Willen Gottes verspritzen.«

Isabella mußte sich zurückhalten, um nicht mit dem Fuß
aufzustampfen. »Das kann ich einfach nicht glauben. Fatima hat doch
bestimmt noch nie etwas so Böses getan, um ein solches Leid erdulden zu
müssen.«

»Allah akbar« – Gott ist groß!
Mehr konnte Isabella von den leise gemurmelten Worten nicht verstehen.
Aber sie wollte nicht so schnell aufgeben, und ihr kam ein Gedanke, der
vielleicht die Rettung bedeuten könnte. »Warum suchst du nicht den
Magier auf, der dir doch den wirkungsvollen Zauber verraten hat, mit
dem wir Tante Raymonda den Safar angehext haben. Er muß doch auch ein
Zaubermittel wissen, mit dem Fatima geheilt werden kann.«

Tamina schüttelte verzweifelt den Kopf. »Dieser Magier
versteht sich nur auf Schadenzauber. Es gibt kein Unheil, das er einem
Menschen nicht anhexen könnte. Aber die weiße Magie der Heilung
beherrscht er nicht.«

»Dann ist er nur ein schlechter Mensch und kein Magier. Ich
werde meiner Milchschwester helfen, das verspreche ich.« Isabella
strich der Kranken die verklebten Haare aus der Stirn und trat den
Rückweg an, der ihr viel kürzer erschien als der Hinweg durch das
finstere Kellergewölbe.

Ohne zu zögern betrat sie den Pferdestall und ergriff dort die
größte Satteltasche, die zur Verfügung stand. Danach suchte sie die
Küche auf und befahl der beleibten Araberin, die für die Zubereitung
der Mahlzeiten verantwortlich war, kräftigende Nahrungsmittel
einzupacken. Die ältliche Frau, die seit ihrer Kindheit gewohnt war,
Befehle auszuführen, leistete sich nicht einmal einen erstaunten
Gesichtsausdruck. Stumm füllte sie die Satteltasche.

Als Isabella den übelriechenden Raum zum zweiten Mal betrat,
bemerkte sie mit Genugtuung, daß die Augen ihrer Milchschwester freudig
aufleuchteten. Isabella hatte nicht vor, sich lange am Krankenlager
aufzuhalten. Sie stellte die Satteltasche neben Tamina auf den Boden
und verhinderte, daß diese ihr die Hände küßte. »Bald werde ich etwas
Besseres bringen als diese alltäglichen Eßwaren. Hab nur ein wenig
Geduld!«

Isabella dachte kurz daran zurück, in
welcher Gefahr sie sich in den Gärten al-Ma'mûns befunden hatte. Aber
ihr schien es, als ob sie dieses Abenteuer in einem anderen Leben
bestanden hätte. Damals, so dachte sie, sei sie nur ein waghalsiges
Kind gewesen. Heute dagegen wollte sie einen Plan durchführen, der
vielleicht ein Menschenleben retten könnte. Sie mußte sich unbedingt in
den Besitz des geheimnisvollen Picatrix bringen.
Denn sie erhoffte sich, dort eine Rezeptur zu finden, mit der sich
Fatima heilen ließ. Der schlechte Zustand der Kranken gestattete es ihr
nicht, bedachtsam vorzugehen. Darum betrat sie ohne weitere
Vorsichtsmaßnahmen das Studierzimmer ihres Vaters und begann hastig,
Bücher und Schriftrollen zu durchsuchen. Wo hatte ihr Vater nur das
Zauberbuch vor neugierigen Eindringlingen versteckt?

In ihrem Eifer überhörte sie, daß sich jemand von hinten
herangepirscht hatte. »Wer gibt dir denn das Recht, in Vaters Sachen
herumzuschnüffeln?«

Isabella kannte diese Stimme nur allzugut. Entsetzt fuhr sie
herum und warf in ihrem Schrecken einen Bücherstapel vom Tisch. Sie
blickte direkt in das Gesicht ihres Bruders Alfonso, der sie boshaft
angrinste. »Das wird Vater aber sehr überraschen, wenn ich ihm zutrage,
daß sein Liebling sich heimlich in dem Allerheiligsten herumtreibt.«

Isabella gelang es, kühl und gelassen zu bleiben. »Du kannst
ihm berichten, was dir beliebt. Unser Vater wird sehr zufrieden sein,
wenn er erfährt, daß ich die Studien nicht vernachlässige.«

Verächtlich betrachtete Alfonso die Bücher und warf zu dem
Wirrwarr noch einige Pergamentschriften, die sich auf dem Boden
entrollten. Beinahe hätte Isabella einen Freudenschrei ausgestoßen.
Zuoberst auf dem ungeordneten Stapel hatte sie den Picatrix entdeckt.
Sie wollte gerade danach greifen, aber Alfonso stampfte unvermittelt
mit beiden Füßen auf den Schriften herum, versah die Pergamentrollen
mit Knicken und hinterließ schmutzige Abdrücke seiner Reitstiefel auf
den edlen Ledereinbänden.

Isabella hob abwehrend die Hände. »Wie kannst du nur so etwas
tun?«

Alfonso setzte sich auf den leergefegten Schreibtisch. »Es war
Vaters ausdrücklicher Wunsch, daß du dich von unserer Tante Raymonda in
weiblichen Handfertigkeiten unterweisen ließest. Kannst du mir mal
erklären, warum daraus nichts geworden ist?«

»Das weißt du doch ganz genau. Tante Raymonda wurde sehr
krank, und der herbeigerufene Arzt vermutete, es könne sich um eine
ansteckende Seuche handeln.«

»Ach ja, vermutete er das? Hier in Toledo wird gemunkelt, bei
dieser Erkrankung sei Magie im Spiel gewesen. Es geht sogar das
Gerücht, der Safar habe sich im Leib von Doña Raymonda eingenistet, und
nur der Heilkunst des berühmtesten Arztes von Toledo sei es gelungen,
sie vor dem Tode zu bewahren. Ich könnte mir gut vorstellen, daß dieses
Araberweib Tamina an solchen widerlichen Machenschaften beteiligt war.«

Isabella verkrampfte ihre Hände hinter dem Rücken, weil sie
ein heftiges Zittern zu verbergen suchte. Woher konnte Alfonso nur
diese Geschichte erfahren haben, die der Wahrheit gefährlich nahe kam?
Sie konnte sich nicht vorstellen, daß der Medicus seinen Verdacht
öffentlich geäußert hatte. Bis jetzt hatte er sich noch nicht blicken
lassen, um sie zur Rede zu stellen. Vielleicht hatte der arabische
Kutscher, der sie wieder nach Hause gebracht hatte, dieses Gerücht in
die Welt gesetzt. Isabella wurde von panischer Angst ergriffen und
wußte nicht, was sie sagen sollte.

Eine Antwort blieb ihr vorläufig erspart, denn Alfonso machte
ihr einen Vorschlag, dessen Ungeheuerlichkeit sie zunächst nicht
erfassen konnte. »Ich werde verschwiegen sein wie ein Grab. Und ich
werde dir sogar helfen, die Bücher aufzuheben und die Schriftrollen
wieder zu ordnen, wenn auch du dich ein wenig gefällig zeigst.«

Isabella nickte bereitwillig. »Aber gerne! Womit kann ich dir
denn einen Gefallen tun?«

Alfonso grinste hämisch. »Du hast doch kürzlich auf einem
deiner Ausritte meinen Freund Pelayo kennengelernt. Du gefällst ihm.«

Isabella schüttelte sich vor Ekel bei dem Gedanken an den
brutalen Überfall dieses schrecklichen Menschen. Noch hatte sie nicht
erkannt, welche Absicht hinter den Worten ihres Bruders lag, aber mit
Schrecken war ihr klar geworden, daß Pelayo sie durchaus als Schwester
seines Freundes Alfonso erkannt hatte und trotzdem nicht vor einer
Vergewaltigung zurückgeschreckt war. Hatte er sie etwa dabei
beobachtet, wie sie die Burda von der Klippe warf?
In diesem Fall wäre sie jeder Erpressung schutzlos ausgeliefert. Sie
hatte jedoch dieses ›du gefällst ihm‹ mißverstanden. »Ich finde deinen
Kumpanen widerlich und werde niemals einer Ehe mit diesem
nichtsnutzigen Menschen zustimmen, auch wenn Vater mich dazu zwingen
sollte. Außerdem bin ich überzeugt, daß er Pelayo kaum als
wunschgemäßen Schwiegersohn ansehen wird. Im übrigen müßte Pelayo erst
einmal Vaters Rückkehr abwarten, um bei ihm um meine Hand anzuhalten.«

Sie wandte sich erschrocken ab, denn Alfonso hatte ein
geradezu infernalisches Gebrüll angestimmt. Er rollte sich vom Tisch
herab, krümmte sich am Boden vor Lachen und wollte sich gar nicht mehr
beruhigen. »O du ahnungsloses Schaf! Wer spricht denn von einer Ehe?«

Er machte eine obszöne Bewegung. »Weißt du denn wirklich
nicht, was ein Mann mit einer Frau tut, die ihm gefällt? Pelayo ist ein
Meister aller erdenklichen Liebesspiele und hat in Aussicht gestellt, al-loulabi
an dir zu erproben.«

Isabella erstarrte und betrachtete angewidert ihren Bruder,
obwohl sie dessen Andeutung über die Schraube des berühmten
Mathematikers nicht verstand.

Unversehens fuhr Alfonso hoch und baute sich vor ihr auf.
»Also, überlege dir deine Entscheidung gut! Du darfst Ort und Stunde
bestimmen, obwohl Pelayo eine Vollmondnacht vorziehen würde.«

Isabella hatte nur noch einen Gedanken. Sie wollte dieser
widerwärtigen Unterredung entfliehen, ergriff das ersehnte Zauberbuch,
ehe Alfonso zupacken konnte, und stürzte davon.

Wo nur war das Gefühl ihrer Macht
geblieben? Sie fühlte sich dem schändlichen Plan ihres Bruders
rettungslos ausgeliefert. Was mochte der Hinweis auf die Schraube des
berühmten Mathematikers Archimedes bedeuten? Doch ihr blieb keine Zeit,
wehleidig ihre eigenen Schwierigkeiten zu bejammern. Als vordringliche
Aufgabe sah sie es an, Fatima von ihrer Krankheit zu heilen.
Ehrfürchtig schlug sie das berühmteste arabische Zauberbuch auf. Sie
las den Titel Gajat al-hakim – Das Ziel der Weisen und
als Verfasser den Namen des berühmten Mathematikers Abu 'l-Quasim
Maslama Ibn Ahnad al-Magriti.

Nun war sie doch froh, daß ihr Vater sie gezwungen hatte, sich
mit der langweiligen Theorie der mathematischen Astronomie und Alchimie
zu beschäftigen. Dennoch blieb keine Zeit, sich mit dem ersten Teil des
Buches zu befassen, in dem viel von griechischer Philosophie die Rede
war. Eilig überschlug sie mehrere Seiten, bis sie gefunden hatte, was
ihr dienlich erschien.

Sie hatte sich vorgenommen, einen Talisman herzustellen,
dessen Zauberkräfte auch die bösesten Leiden heilen konnte. Einiges
ließ sich in der gebotenen Eile allerdings nicht durchführen. Denn die
Zauberhandlung, so forderte al-Magriti, müsse in ungestörter Stille der
Nacht stattfinden, verborgen vor den Blicken der anderen Menschen. Eine
ganze Nacht aber wollte Isabella nicht mehr vergehen lassen. Der
Zauberer müsse sich durch sympathische Parfümierung vorbereiten. Das
ließ sich problemlos durchführen. Isabella griff zu ihrem Fläschchen
mit dem kostbaren Moschus und betupfte sich mit einigen Tropfen. Und
der Zauberer dürfe nicht unsicher werden und auch nicht am Erfolg
zweifeln, damit der starke Wille auf den Menschen übergehe, dem man
helfen wolle. Diese Bedingung könne sie wohl erfüllen, gelobte Isabella
zuversichtlich. Unverzüglich machte sie sich ans Werk.

Die Beschaffung eines unabdingbar
geforderten Bezoarsteines erschien ihr nicht allzu schwierig. Denn sie
wußte, daß die Köchin beim Zerlegen eines Hammels jedesmal einen
solchen Stein aus dem Magen des Tieres entfernte und als Heilmittel
gegen jegliche Vergiftungen aufbewahrte. Isabella verlangte nach einem
solchen Stein, obwohl sie starken Ekel empfand, als die Köchin ihr
dieses kugelige Gebilde in die Hand legte. Sie hatte davon gehört, daß
diese Bezoarsteine in den Mägen der Säugetiere entstehen, wenn sie an
ihrem Fell lecken und Haare verschlucken. Als sie dann gemäß der
Vorschrift des Picatrix vorsichtig mit einem
weichen Griffel das Bildnis eines Skorpions in den Bezoarstein ritzte,
vergaß sie ihren Widerwillen bereits. Nun galt es nur noch, das
Leuchten der Gestirne abzuwarten, um ein Gebet zu den Sternendämonen zu
sprechen. Denn al-Magriti behauptete, daß diese Dämonen wie echte
Götter auftreten und die erbetene Hilfe bringen könnten, wenn man nur
die richtigen Worte für das Gebet fände. Bis zur Dunkelheit, so hoffte
Isabella, habe sie wohl den passenden Zaubervers entdeckt.

Als die Dämmerung einsetzte, hatte sie herausgefunden, daß sie
ihr Gebet zum Mars richten müsse. Denn ihm unterstehe die Arzneikunde,
die Chirurgie und das Schröpfen sowie im Inneren des Leibes die Galle
und die Wirkungen, die von ihr ausgehend durch den Körper strömen, der
Zorn, der Haß und das Entflammen des Fiebers.

Sie wußte sehr genau, daß der Prophet die Gebete zu den
Sternendämonen verboten hatte, und weil sie den Zorn Allahs fürchtete,
holte sie den Koran aus seinem Versteck und betete mehrfach die Sure,
die sie schon immer fasziniert hatte: Vergib uns unsere
Verfehlungen und auch die Zauberei!

Dann erinnerte sie sich daran, daß ihre Mutter ihr mit
eindringlichen Worten eingeprägt hatte, Jesus Christus, den die
Christen als Sohn Gottes bezeichneten, sei für die Sünden der Menschen
am Kreuz gestorben. Isabella kam zu der Überzeugung, daß es nicht
schaden könne, auch den Christengott um Vergebung für ihr verbotenes
Tun zu bitten. Sie nahm dabei allerdings nicht die muslimische
Gebetshaltung ein, weil die Niederwerfung nur dem Gott des Islam
zustand.

Über all diesen Vorbereitungen hatte Isabella völlig
vergessen, in welcher gefährlichen Lage sie sich selber befand. Der
Zauber mit dem Safar war gelungen! Sollte nun auch die zauberische
Heilung von einem Erfolg gekrönt werden, so würde sie schon Mittel und
Wege finden, sich den Ränken ihres Bruders und den schrecklichen
Angriffen des schurkischen Pelayo zu erwehren. Zu einem tieferen
Eindringen in die Geheimnisse der Zauberkunst blieb ihr jedoch keine
Zeit, denn schon hatten sich die Sterne wie eine schimmernde
Perlenkette um die Spitze des Minaretts gelegt. Sie hoffte, daß ihr
Flehen gnädig erhört würde, obwohl sie nicht wußte, welcher der Sterne
Mars sein könnte. Aber sie richtete alle ihre Sinne auf das Gebet zu
dem Sternendämonen, mit dessen Hilfe ihre zauberische Handlung gewiß
gelingen würde. Ganz überzeugt war sie nicht, ob sie sich in der Eile
für den richtigen Zauberspruch entschieden hatte. Aber sie glaubte zu
spüren, daß sich die ferne Kraft des Sterns mit ihren Seelenkräften
vereinigte, wie es al-Magriti als unabdingbare Voraussetzung gefordert
hatte.

Sobald sie dem Lärm und dem Gejohle auf der Straße entnehmen
konnte, daß Alfonso den Palacio verlassen hatte, machte sie sich mit
dem Talisman auf den Weg in das Kellergewölbe, wo Fatima noch immer auf
dem erbärmlichen Strohlager vor sich hin dämmerte.

Der Zustand der Kranken hatte sich
verschlechtert. Sie hatte die kräftigende Nahrung, die Tamina ihr unter
gütlichem Zureden eingeflößt hatte, wieder erbrochen. Ein
unerträglicher Gestank hatte sich in dem finsteren Raum ausgebreitet.
Tamina hockte in einer Ecke des Raumes, das Gesicht Mekka zugewendet,
und betete mehrere Rak'a. Immer wieder verbeugte sie sich und warf sich
nieder.

Das Fieber schien gestiegen zu sein, und soweit Isabella das
in ihrer Unerfahrenheit erkennen konnte, war das Mädchen nicht mehr bei
Bewußtsein. Tamina winkte Isabella mit einer schwachen Handbewegung
herbei. »Betet mit mir, auf daß Allah Eure Milchschwester ins Paradies
einlassen wird. Ach, wenn die Engel sie doch nur in die himmlischen
Gärten geleiten möchten, wo Bäche kühlenden Wassers fließen, damit sie
nach der Hitze des Fiebers Erquickung findet.«

Isabella war zornig, daß Tamina den Kampf um das Leben ihrer
Tochter bereits aufgegeben hatte. Sie schüttelte den Kopf, wandte ihrer
Ama den Rücken zu und trat an das Krankenlager. Mit einem leise
gemurmelten Zauberspruch hob sie den Kopf der Kranken und legte ihr den
Talisman um den Nacken. Fatima, die sich erst unter heftigem Schütteln
gewehrt hatte, seufzte leise, als der kühle Stein des Talismans ihre
Brust berührte. Sie streckte ihre bis jetzt gekrümmt angezogenen Beine
aus und ließ ihre Hände, die wie wilde Vögel durch die Luft gewirbelt
waren, zu beiden Seiten ihres schmalen Körpers zur Ruhe kommen.
Isabella starrte wie gebannt auf das steinerne Abbild des Skorpions und
versuchte, all ihre Kräfte auf den brennenden Wunsch einer Heilung zu
richten.

So versunken war sie in ihre zauberische Handlung, daß sie
nicht die dunkle Gestalt bemerkte, die sich am Eingang des Raumes gegen
die feuchte Mauer gelehnt hatte. Erst als sie sich umdrehte, sah sie,
daß Sulaiman sie mit einem Gesichtsausdruck musterte, den sie bisher
noch nicht an ihm wahrgenommen hatte. Sie glaubte, ein Gefühl der
Zuneigung auszumachen. Aber als er sich beobachtet fühlte, ließ er das
Leuchten in seinen Augen wie auf Befehl erlöschen, sah mit
undurchdringlicher Miene zu Boden, wandte sich aber dann Isabella zu.
»Kehrt jetzt zurück in den Palacio, kleine Herrin, und legt Euch
schlafen! Ich werde bei Fatima Wache halten und Tamina zu Euch
schicken, wenn sich am Zustand der Kranken etwas ändern sollte.«

Isabella nickte wortlos. Sie fühlte sich unglaublich erschöpft
und taumelte durch den Kellergang zurück ins Freie. Obwohl sie sich
kaum mehr auf den Beinen halten konnte, vergaß sie nicht, ein kurzes
Gebet an die unbekannten Sternendämonen ins All zu richten. Erst danach
legte sie sich auf ihre Schlafstatt und schloß die Augen.

Sie war augenblicklich eingeschlafen. Einmal glaubte sie,
Alfonso und Pelayo an ihrem Lager zu sehen. Beide flüsterten sich Worte
zu, die sie nicht verstand. Aber das mußte sie wohl geträumt haben.
Später vermeinte sie, Tamina hätte sich ihr genähert und sie auf die
Stirn geküßt, wobei Tränen ihre Wangen genäßt hätten. Aber auch das war
wohl eher ein Traum gewesen, obwohl sie sich noch gut erinnern konnte,
daß sie sich ihrer Ama anvertraut und von ihren Ängsten erzählt hatte.
»Hilf mir, Tamina! Mein Bruder Alfonso will mich diesem schrecklichen
Pelayo ausliefern, der mir al-loulabi angedroht
hat, wovor ich mich fürchte.«

Deutlich hatte sie gefühlt, wie ihre Ama sie beruhigend
gestreichelt hatte. »Seid unbesorgt! Euch wird nichts geschehen, das
verspreche ich Euch.«
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Fürchterliche Bestrafung

Als Isabella erfrischt erwachte, ahnte sie
nicht, daß sie fast 24 Stunden lang geschlafen hatte, und konnte sich
nur mühsam an die Ereignisse im Kellergewölbe erinnern. Doch als sie in
ihre Schuhe schlüpfen wollte, fand sie dort einen Zettel, der mit
arabischen Schriftzügen bedeckt war. Fatima geht es schon
besser. Sie wird wieder gesund werden. Wir müssen nicht mehr um ihr
Leben bangen. Niemals werde ich Euch Eure Hilfe vergessen. Tamina.

Ihr Zauber hatte also tatsächlich gewirkt! Sie fühlte sich
überglücklich und sehr stark. Reglos blieb sie noch eine Weile in ihren
Kissen liegen, um dieses Gefühl still für sich zu genießen.

Als der Vorhang zur Seite gezogen wurde, fuhr sie verängstigt
hoch. Denn mit der Erinnerung an die nächtlichen Ereignisse befielen
sie auch wieder die Gedanken an die Bedrohung durch Alfonso und Pelayo.
Mit Entsetzen dachte sie an die Verwüstung im Studierzimmer ihres
Vaters.

Doña Juana betrat den Raum. Das war ein
sehr seltener Besuch; irgend etwas Schwerwiegendes mußte sie bedrücken.
Auf ihren Wangen hatten sich rote Flecken gebildet, und ihre Augen
waren vom vielen Weinen trübe und verquollen. Isabella richtete sich
auf und war nahe daran, ihre Mutter mitleidig in den Arm zu nehmen. »Du
brauchst dich nicht zu sorgen, weil ich so lange geschlafen habe. Mir
fehlt nichts. Ich fühle mich gesund und war nur sehr müde.«

Doña Juana entzog sich der angedeuteten Umarmung. »Aber darum
geht es doch gar nicht. Es ist etwas Schreckliches geschehen. Irgend
jemand, wahrscheinlich so ein widerwärtiger Berber, hat Alfonso und
Pelayo angezeigt!«

Isabella spürte, wie das Blut in ihren Schläfen pochte. Sie
ahnte, welche Untat die beiden vor den Kadi gebracht
haben könnte. Aber sie stellte sich ahnungslos. »Was wirft man ihnen
denn vor?«

Doña Juana verzog ihre Mundwinkel. »Der Ankläger behauptet,
sie hätten ein arabisches Mädchen verschleppt und brutal vergewaltigt.
Ich bin sicher, daß es sich bei diesen Vorwürfen um abgefeimte Lügen
handelt.«

»Aber du selbst hast doch immer gesagt, daß Pelayo ein
schlecht erzogener und durchtriebener Bursche sei.«

Doña Juana vergaß das Weinen. Sie war empört. »Wie kannst du
nur so etwas behaupten? Es stimmt, er ist unhöflich und hat nichts als
Dummheiten im Kopf; aber niemals würde er sich zu einem solchen
Verbrechen hinreißen lassen. Und unserem Alfonso so eine Scheußlichkeit
zu unterstellen, ist geradezu schamlos.«

Isabella verzog das Gesicht und biß sich auf die Lippen.
Unmöglich konnte sie ihrer Mutter den empörenden Vorschlag anvertrauen,
den Alfonso ihr unterbreitet hatte. »Was geschieht denn nun mit den
beiden?«

Doña Juana brach in lautes Weinen aus und schüttelte sich vor
Entsetzen und Furcht. »Es heißt, sie würden mit je hundert
Peitschenhieben bestraft und mit Schande aus der Stadt verjagt.«

Isabella blieb gelassen, obwohl sie sich ein wenig schämte,
daß sich in ihr kein Gefühl des Mitleids regte. »Im Islam gilt es als
eines der schlimmsten Verbrechen, einem jungen Mädchen die Unschuld zu
rauben. Du weißt doch selbst, daß die Araber ihre Frauen unter strenger
Aufsicht halten und sie niemals unverschleiert das Haus verlassen
dürfen. Die beiden können froh sein, wenn sie nicht zu Tode gesteinigt
werden.«

Bei diesem furchtbaren Gedanken schrie Doña Juana laut auf und
klammerte sich an ihre Tochter.

Isabella löste sich behutsam. »Sind denn Zeugen aufgetreten?
Du kennst den Koran nicht. Ich aber weiß, daß Zeugen ein Vergehen
bestätigen müssen. Falls sie aber falsches Zeugnis ablegen, trifft sie
dieselbe Strafe, die das Gesetz für die Schuldigen vorgesehen hatte.«

Doña Juana setzte schon wieder ihr hochmütiges Gesicht auf.
»Manchmal stehen selbst im Koran vernünftige Sachen, jedenfalls habe
ich sofort einen reitenden Boten zu Vater geschickt. Er muß
unverzüglich heimkommen, um seinen Sohn aus dem Verlies herauszuholen
und ihm diese Strafe zu ersparen, die mancher schon mit seinem Leben
bezahlt hat.« Sie eilte davon, ohne sich von ihrer Tochter zu
verabschieden.

Gegen Abend erschien Tamina. Sie wirkte
beinahe fröhlich. »Fatima kann sich schon wieder auf den Beinen halten.
Morgen will sie mit mir in die Moschee gehen, um Allah für die Heilung
zu danken.«

Isabella schwieg. Sie dachte an den Talisman und an das Gebet
zu den Sternendämonen. Anscheinend hatte Tamina ihre Gedanken erraten.
»Eure Begabung, die ich sehr wohl erkannt habe, ist ein Geschenk
Allahs. Auch Ihr sollt also unseren Gott bei Euren Gebeten nicht
vergessen.«

Isabella hatte ganz andere Pläne. Sie dachte daran, daß ihr
Vater bald zurückkehren werde und daß sie einen großen Teil des Picatrix
bis dahin abschreiben und das Buch an Ort und Stelle
zurückbringen müsse. Wieviel Zeit bliebe ihr wohl noch?

»Hast du davon gehört, daß man Alfonso und Pelayo verhaftet
und in das Verlies des Alcazar geworfen hat? Wenn du heute zur Moschee
gehst, hör dich bitte um, was die Frauen bei der Waschung erzählen!«

Tamina verzog das Gesicht zu einer bitterbösen Grimasse. »Ganz
Toledo spricht von nichts anderem. Schon gestern nach dem Abendgebet
raufte sich die Mutter der hübschen kleinen Leila die Haare und
jammerte so laut und verzweifelt, daß niemand sie trösten konnte. Und
der Vater, der ehrenwerte Abu Ismail, verlangt die strengste Bestrafung
für die beiden Verbrecher, denn seine Tochter sei entehrt und werde
niemals einen rechtschaffenen Ehemann finden.«

»Wer hat die beiden denn angezeigt? Gibt es überhaupt Zeugen?«

»Vier rechtschaffene Männer haben sich sofort als Zeugen
gemeldet. Aber der Ankläger will vorläufig nicht genannt werden und
wird erst vor Gericht aussagen.«

Isabella machte ein nachdenkliches Gesicht. »Das sieht schlimm
aus. Vielleicht ist es meinem Vater möglich, etwas für Alfonso zu
bewirken. Wann wird Don Jiménez denn erwartet? Kann er überhaupt
rechtzeitig hier sein, ehe das Urteil gesprochen und die Strafe
vollzogen ist?«

Taminas Augen verdunkelten sich zu tiefstem Schwarz.
»Hoffentlich nicht. Alfonso verdient eine harte Strafe. Wenn er auch
Euer Bruder ist, solltet Ihr kein Mitgefühl haben. Wir erwarten Don
Jiménez frühestens in drei Tagen.«

»Sind denn diese Zeugen glaubhaft? Vielleicht sind sie Alfonso
feindlich gesinnt und wollen ihn nur ins Verderben stürzen.«

»Nein, bestimmt nicht! Alle vier sind Araber aus edlem
Geschlecht. Sulaiman kennt sie aus früheren Jahren und beteuert, daß
diese Männer immer schon der Gerechtigkeit gedient haben.«

Isabella blieb verwirrt zurück. Sie hatte
nicht gewußt, daß Sulaiman alte Freundschaften zu Arabern aus noblen
Familien pflegte. Hatten sie vielleicht gemeinsam auf Kriegszügen
gekämpft? Und welche Rolle spielte Sulaiman bei der Anklage gegen
Alfonso und Pelayo? Hastig schob sie den Verdacht beiseite, der sich
ihr aufdrängen wollte, denn es gab für sie wichtigere Dinge zu
erledigen.

Ohne Vorsichtsmaßnahmen, denn mit einer gewissen Schadenfreude
dachte sie daran, daß Alfonso sie diesmal nicht überraschen konnte,
holte sie den Picatrix aus seinem Versteck und
breitete eine der Pergamentrollen aus, die sie für ihre Schreibübungen
benutzt hatte. Das erschien ihr noch am unverfänglichsten. Eifrig
begann sie, das Pergament mit ihren Schriftzügen zu bedecken. Sie
überschlug mit schlechtem Gewissen den theoretischen Teil, suchte nach
Anleitungen zur Herstellung von Talismanen und Amuletten, nach
Tinkturen für Liebestränke, nach geheimnisvollen Zahlenkombinationen,
nach astronomischen Erläuterungen zur Herstellung von Horoskopen, nach
Beispielen für Heilungs- und Schadenzauber, nach Versen und Gebeten zur
Anrufung der Dämonen, nach alchimistischen Rezepten zur Beherrschung
von Mensch und Tier und stieß zum Schluß, als ihr die Augen schon
brannten und die Schreibhand langsam erlahmte, auf das rätselhafte Wort
Nekromantie. Sie konnte diesen unbekannten Begriff
nicht deuten und wollte das Buch schon zuklappen, um es in das
Studierzimmer ihres Vaters zurückzubringen. Da fiel ihr Blick plötzlich
auf ein Wort, das in verschnörkelter, kaum lesbarer Schrift am Rande
verzeichnet war: Totenbeschwörung und -befragung.

Sie vergaß Ort und Stunde, empfand weder Hunger noch Durst,
sondern schrieb, bis der Muezzin zum Morgengebet rief. Vieles konnte
sie nicht verstehen, aber sie tröstete sich damit, daß sie später in
aller Ruhe studieren konnte, was sie da aufgezeichnet hatte. Noch immer
fehlten ihr zehn Seiten, aber sie wagte nicht, das Buch länger zu
behalten.

Don Jiménez war noch nicht zurückgekehrt, und Alfonso weilte
noch in sicherem Gewahrsam, daher eilte sie mit dem Buch sorglos die
steinernen Stufen hinab. Doch plötzlich blieb sie mit angehaltenem Atem
stehen. Kräftige Schritte ertönten aus dem Studierzimmer ihres Vaters.
Der Vorhang wurde beiseitegeschoben, und eine männliche Stimme
räusperte sich laut. So sehr sie sich auch hinabbeugte, sie konnte den
Fremdling nicht erkennen. Sie hörte noch, wie sich das schwere Portal
des Ausgangs ächzend auf seinen Zapfen drehte und sich jemand eilig
entfernte, bevor wieder Ruhe eintrat.

Wer mochte sich während der Abwesenheit ihres Vaters im Hause
herumgetrieben haben? Vielleicht war es ein Gerichtsscherge oder einer
der islamischen Glaubenshüter, die nach Spuren des Verbrechens suchten.

Sie betrat das Studierzimmer ihres Vaters und blieb mit einem
Freudenschrei stehen. Alle Bücher und Schriftrollen waren vom Boden
aufgehoben worden und standen an Ort und Stelle. Sie hatte den
Eindruck, als sei der Raum noch ein wenig ordentlicher als zuvor. Sie
suchte nach dem Stapel, in dem sie den Picatrix verbergen
konnte. Aber noch während sie sich suchend umschaute, erhob sich im Hof
ein gewaltiger Lärm. Die Hufe eines Pferdes kündigten eine scharfe
Gangart an, und die Stimme des Hausherrn ertönte dröhnend und
aufgeregt. Er beorderte Sulaiman herbei und befahl ihm, die
schweißnasse, zitternde Fuchsstute in den Stall zu führen, abzureiben
und zu tränken. Don Jiménez mußte sehr wütend sein, denn er öffnete das
Portal ungewohnt heftig. »Juana, komm sofort in mein Studierzimmer!«

Doch die Gemahlin von Don Jiménez hörte wieder einmal nichts.
Wie so oft lag sie mit Kopfschmerzen auf ihrem Lager und hatte einen
betäubenden Trank zu sich genommen, das Geschenk einer westgotischen
Freundin. Niemand in der Familie wußte so recht, woraus diese trübe
Flüssigkeit bestand, nach deren Genuß Doña Juana stets mehrere Stunden
schlief, ohne daß man sie wachrütteln konnte.

Isabella ging ihrem Vater entgegen und fürchtete sich beinahe,
als sie ihm gegenüberstand. Seine Wangen waren bleich und eingefallen,
die Adern an den Schläfen traten dunkelviolett hervor. »Wo ist dein
Bruder?«

Sie empfand tiefes Mitleid und hätte ihrem Vater die
niederschmetternde Antwort gerne erspart. »Er ist noch immer
eingekerkert und wartet auf das Urteil. Abu Ismail, der Vater der
vergewaltigten Leila, fordert die gesetzliche Strafe. Man spricht von
hundert Peitschenhieben.«

Don Jiménez wurde noch bleicher. »Ich muß sofort zum Herrscher
und um Gnade bitten. Vielleicht kann ich wenigstens eine Strafminderung
erreichen.«

Er nahm Isabella in seine Arme. »Ach, meine liebe Kleine!
Warum kann dein Bruder denn nicht von deiner Wesensart sein?«

Isabella fühlte sich elend, weil sie meinte, die Liebe und
Achtung ihres Vaters nicht verdient zu haben. »Al-Ma'mûn schätzt dich
außerordentlich. Er wird deinen Sohn gewiß schonen.«

Sie war nicht sehr überzeugt von dem, was sie da gerade gesagt
hatte, und verfolgte sorgenvoll, wie ihr Vater ein frisches Pferd
bestieg und davonpreschte. Du kannst doch zaubern! Warum versuchst du
nicht, mit magischen Mitteln deinem Bruder zu helfen? Ihre innere
Stimme war so deutlich, daß sie diese Mahnung laut zu hören glaubte.
Aber sie schüttelte den Kopf, hielt sich die Ohren zu und rief
mehrmals: »Nein, nein, nein!« Um ihren Entschluß zu festigen, erinnerte
sie sich an das Ereignis auf der Klippe und malte sich in allen
Einzelheiten aus, was Pelayo ihr beinahe angetan hätte.

Mehrere Stunden vergingen. Der Muezzin hatte bereits zum
Abendgebet gerufen, und sie hatte beobachtet, wie Tamina und Fatima
über die Brücke der Moschee zustrebten. Fatima ging noch ein wenig
unsicher, und Tamina mußte sie ab und zu stützen. Wie gerne wäre auch
sie dem Ruf des Muezzin gefolgt und hätte sich der Barmherzigkeit
Allahs anvertraut. Die Bläue des Nachthimmels wandelte sich allmählich
in ein tiefes Schwarz, und Isabella fühlte sich getröstet, als die
ersten Sterne über dem Minarett funkelten. Sie nahm den Koran aus
seinem Versteck und widerstand nur mit Mühe der Versuchung, auch die
Schriftrolle mit den Aufzeichnungen aus dem Zauberbuch hervorzuholen.

Ein lauter Schrei gellte durch das Haus und
unterbrach ihr Gebet.

»Mein armes Kind! Man tut ihm Unrecht. Nie und nimmer hat
Alfonso dieses schreckliche Verbrechen begangen, dessen man ihn
beschuldigt.« Doña Juana stieß unmenschliche Laute hervor, die eher dem
Gebrüll eines weidwunden Tieren glichen als den Lauten eines Menschen.
Die Stimme ihres Vaters war kaum zu vernehmen, so daß Isabella nicht
verstehen konnte, was er zu sagen hatte. Sie entschloß sich, ungerufen
vor ihrem Vater zu erscheinen.

Don Jiménez schien ruhig und gefaßt, aber der Eindruck
täuschte. Das Leben hatte ihn gelehrt, die Sinnlosigkeit eines wütenden
Widerstandes einzusehen. »Dem Herrscher ist es unmöglich, Alfonso die
gesetzliche Strafe zu ersparen. Der Koran läßt eine solche Ausnahme
nicht zu, und selbst ein König müßte sich vor den höchsten
Glaubenshütern verantworten, wenn er einen Verbrecher ungestraft laufen
ließe. Morgen früh wird zunächst die Strafe an Pelayo vollstreckt, der
nach Aussage der Zeugen als Hauptschuldiger gilt.«

Isabella mußte sich nun doch gegen die Mauer lehnen, um Halt
zu finden. »Wirklich hundert Peitschenhiebe?«

»Nicht nur das! Nach Vollstreckung der Strafe wird er auf ewig
aus der Stadt verbannt. Als besondere Gnade ist es seinen Eltern
gestattet worden, mit einer Kutsche vor dem Gerichtsgebäude zu warten,
um ihren Sohn anschließend fortzubringen. Soviel ich weiß, werden die
Eltern versuchen, schnellstens christliches Gebiet zu erreichen.«

Isabella holte tief Atem. So würde es ihr wohl erspart
bleiben, Pelayo jemals wieder zu begegnen. Trotzdem klang ihre Stimme
gepreßt. »Und Alfonso?«

»Ich habe aufgrund meiner langjährigen treuen Dienste bei
al-Ma'mûn erreichen können, daß er nur mit zwanzig Peitschenhieben
bestraft wird. Man wird mir außerdem die Gnade erweisen, anschließend
den Leibarzt des Herrschers holen zu dürfen, um die Wunden behandeln zu
lassen.«

»Wird die Strafe öffentlich vollzogen?«

»Nein, Gott sei Dank nicht! Diese Schande wäre für unsere
Familie unerträglich gewesen. Der Vater von Leila hat darauf
verzichtet, weil er mir das nicht antun wollte.«

»Wer war denn nun der Ankläger?«

Don Jiménez zuckte mit den Achseln. »Außer den Zeugen weiß es
niemand. Der Kadi weigert sich, die Identität des
Mannes bekanntzugeben. Er hat mir aber versichert, daß es sich um einen
zuverlässigen und glaubwürdigen Menschen handelt.«

»Und die Zeugen, wer sind sie?«

»Alle vier sind über jeden Verdacht erhaben. Sie sind
langjährige Gefährten des Herrschers und haben sich in vielen Feldzügen
ausgezeichnet.«

Isabella blieb hartnäckig. »Aber wie heißen sie?«

»Die Namen werden dir nichts sagen: Ibn Malik, Abdullah Ibn
Abdas und Abu Salama. Der Name des vierten Zeugen, der die Anzeige
vorgebracht hat, soll geheim bleiben.«

Tatsächlich waren Isabella diese Männer unbekannt. Aber sie
beschloß, sich diese Namen gut zu merken, weil sie ihre Zweifel an der
Aufrichtigkeit der Anklage nicht endgültig ausräumen konnte. Daß Pelayo
und Alfonso unter den Augen von vier Zeugen die dreizehnjährige Leila
vergewaltigt haben sollten, konnte sie sich trotz ihrer schlechten
Meinung von Pelayo nicht vorstellen.

In dieser Nacht schlief Isabella schlecht.
Immer wieder schreckte sie hoch und lauschte angstvoll in die Stille.
Erst gegen Morgen fiel sie in einen tiefen, traumlosen Schlaf. So
entging ihr die plötzliche Unruhe im Palacio. Erst als Don Jiménez mit
überlauter Stimme Sulaiman herbeirief, wachte sie auf.

Auf der Brücke hatte sich eine Menschenmenge versammelt, die
aufgeregt miteinander flüsterte, so daß sich ein leichtes Rauschen
erhoben hatte, als ob sich ein Bienenschwarm gegenüber dem Palacio
festgesetzt hätte. Einige der Anwesenden starrten unverhohlen und
neugierig zum Eingang des Palacio hinüber. Als Sulaiman mit einer
Kutsche den Hof verließ, geriet Bewegung in die Menge. Etliche
Araberjungen folgten dem Wagen mit Gejohle und ließen von ihrer
Verfolgungsjagd erst ab, als Sulaiman die Pferde antrieb.

Isabella konnte das Schauspiel nicht länger ertragen. Sie
setzte sich auf ihr Lager und fühlte sich schuldig. Als Tamina eintrat,
war sie froh, nicht mehr alleine dieser Situation ausgesetzt zu sein.
Aber was Tamina ihr jetzt mit deutlicher Schadenfreude berichtete,
verstärkte ihr Gefühl, falsch gehandelt zu haben. »Sulaiman ist gerade
zum Gerichtsgebäude gefahren, um Alfonso abzuholen. Die Strafe an
Pelayo ist schon vollstreckt worden. Er hat die Prozedur jedenfalls
lebend überstanden, weil er nach dem fünfzehnten Schlag ohnmächtig
wurde und Leilas Vater sowie die Zeugen unseren Herrscher um
Barmherzigkeit für ihn gebeten haben. Aber ob er nicht zeitlebens ein
Krüppel bleiben wird, ist sehr fraglich.«

»Hör auf! Ich will davon nichts mehr hören!« Isabella hielt
sich beide Ohren zu, konnte aber nicht verhindern, alles zu verstehen,
was ihre Ama noch zu sagen hatte. Tamina sah gekränkt aus. »Ich dachte,
daß gerade Ihr zufrieden sein müßtet. Euch Christen kann ich manchmal
wirklich nicht verstehen.«

»Und ich kann manchmal die muslimischen Gesetze nicht
verstehen.«

Die gereizte Unterhaltung fand ein jähes Ende, weil Sulaiman
soeben die Brücke überquerte. Die Menge drängte sich gegen die
steinerne Brüstung, um nicht von den Rädern des Wagens erfaßt zu
werden. Aber niemand wollte weichen.

Isabella war angewidert von der Sensationslust der Toledaner.
Sie konnte von ihrem Fensterplatz aus den Hof nicht einsehen.
Anscheinend hatte Sulaiman seinen jungen Herrn vom Wagen gehoben und
trug ihn nun die Stufen hinauf in Alfonsos Schlafgemach. Isabella hielt
sich die Ohren zu, als sie einen durchdringenden Schrei ihres Bruders
vernahm.

»Paß besser auf, damit du dem Jungen nicht unnötige Schmerzen
zufügst!« Doña Juana erklomm kreischend die Stufen und hielt sich dicht
hinter Sulaiman, der Alfonso keineswegs sanft auf seinen breiten
Schultern trug. Als Sulaiman mit kräftigem Schwung seine schwere Last
auf dem Bett niederwarf, gab Alfonso aufs neue ein tierisches Gebrüll
von sich.

Tamina kam hinter den beiden die Treppe heraufgestiegen. »Der
Medicus, Don Ramón de Fuentes, ist eingetroffen.«

Isabella, die sich in einer Mauernische versteckt hielt,
entging die verächtliche Miene Sulaimans nicht, und sie konnte deutlich
hören, was Sulaiman im Vorbeigehen Tamina berichtete. »Unser junger
Herr übertreibt mit seinen Schmerzen. Mir ist zu Ohren gekommen, daß
der Auspeitscher Anweisung hatte, nur sehr sachte zuzuschlagen. Die
Bestrafung war mehr eine Zurschaustellung als eine wirkliche Tortur.«

Entsetzt vernahm Isabella das einzige Wort, das Tamina in
abgrundtiefem Haß von sich gab. »Schade!«

Inzwischen war der Arzt an das Krankenlager getreten und
betrachtete die Wunden, deren Blut schon geronnen war. Alfonso lag auf
dem Bauch, er ächzte und stöhnte. »Ich werde die aufgeplatzte Haut mit
einem alkoholischen Trank auswaschen, mit einer heilenden Salbe
bestreichen und dann verbinden. Die Säuberung wird etwas wehtun.«

Alfonso brüllte aufs neue und warf sich auf dem Lager hin und
her.

»Benehmt Euch gefälligst wie ein Mann und haltet still!« Der
Medicus schien ziemlich ärgerlich zu sein. Das erkannte Isabella an
seinem grimmigen Gesichtsausdruck. Er erledigte die medizinische
Versorgung rasch und fast rücksichtslos. »Falls sich Fieber einstellen
sollte, werde ich Euch schröpfen müssen.«

»O nein, das nicht auch noch! Ich fühle mich schon viel
besser.«

Don Ramón packte seine Instrumententasche und wandte sich zum
Gehen. »Das werde ich morgen entscheiden.« Als er die Stufen
hinabstieg, trat Isabella ihm wie absichtslos entgegen. Der Medicus
blieb stehen und lächelte sie an. »Nun, welche Fortschritte sind in der
Stickerei zu verzeichnen? Doña Raymonda ist gesundet. Sie wird sicher
gerne in der Unterweisung fortfahren.«

Isabella bemerkte die Ironie in seiner Stimme und beschloß,
seine Worte nicht ernstzunehmen. »Nur zu gerne würde ich diese Kunst
erlernen, aber ich fürchte, daß ich in dieser Hinsicht völlig unbegabt
bin.«

Don Ramón trat an sie heran, griff in ihre dunkle Haarpracht,
wickelte eine Locke um seine Finger und zupfte kräftig daran. »Dafür,
so scheint mir, hast du jedoch eine andere Begabung entwickelt. Es geht
das Gerücht, du hättest dich mit Erfolg in der Heilkunst versucht. Muß
ich am Ende fürchten, daß du mir meinen Ruf streitig machst?« Er zog
sie an den Haaren nahe zu sich heran, aber Isabella befreite sich
ruckartig, wobei einige Haare in der Hand des Mannes zurückblieben. Sie
stieß einen kurzen Schreckensschrei aus. Anscheinend gab es in Toledo
Verbindungen, von denen sie nichts wußte.

»Wer erzählt denn so etwas?«

»Finde es doch selbst heraus!«

Don Ramón lachte laut und stieg zum Erdgeschoß hinab, wo Don
Jiménez ihn bereits erwartete. »Ihr braucht Euch nicht zu sorgen. Die
Wunden werden schnell verheilen. Offensichtlich hat man Ihren Sohn
geschont.«

Isabella konnte nicht verstehen, was ihr Vater antwortete.
Aber es war von Ehre und Würde die Rede. Sie schlich zum Schlafraum
ihres Bruders, trat an sein Lager und betrachtete ihn stumm.
Anscheinend bemerkte Alfonso, daß er beobachtet wurde. Mühsam
veränderte er seine Bauchlage und sah Isabella aus verquollenen Augen
an. »Isabella, wenigstens meine Schwester sollte mir Glauben schenken.
Ich schwöre dir bei unserem Herrn Jesus Christus und allen Märtyrern
unserer Kirche, daß ich mich an der kleinen Leila nicht vergangen habe.
Gut, ich gebe zu, daß wir grobe Scherze mit ihr getrieben und sie
vielleicht auch unsittlich berührt haben. Aber das war alles.«

»Schöne Scherze waren das! Wollte Pelayo auch mit mir
Derartiges treiben?«

Alfonso legte sich wieder auf den Bauch und stöhnte. »Wir
wollten dir doch nur ein wenig Angst einjagen.«

»Wenn das wahr ist, habt ihr allerdings zu hart büßen müssen.«

Alfonso wandte sich ihr aufs neue zu, und Isabella sah das
Entsetzen in den Augen ihres Bruders. »Sie zwangen mich zuzuschauen,
als sie die Strafe an Pelayo vollzogen. Es war fürchterlich! Der
Auspeitscher holte weit aus und schlug so kräftig zu, wie es ihm nur
möglich war. Schon beim fünften Schlag platzte die Haut am Rücken auf,
und das Blut spritzte nur so hervor. Pelayo stieß entsetzliche Schreie
aus, während die Zeugen teilnahmslos an der Mauer lehnten. Ich wollte
davonlaufen oder wenigstens zu Boden gehen, meine Augen bedecken, meine
Ohren verstopfen. Aber zwei Männer rissen mich hoch und zwangen mich,
dieses grauenvolle Schauspiel bis zum Ende zu verfolgen. Das werde ich
nie vergessen, und ich habe dem hinterhältigen Ankläger Rache
geschworen.«

»Das solltest du aber lieber sein lassen. Weißt du überhaupt,
wer es war?«

»Bis jetzt noch nicht, aber ich bitte dich: Hör dich ein wenig
um! Du verkehrst doch in Araberkreisen.«

Isabella verließ den Raum und gelobte sich, niemals den Namen
des Anklägers zu nennen, falls es ihr gelingen sollte, seine Identität
aufzudecken.

Vieles an diesem schrecklichen Ereignis erschien ihr
rätselhaft. Sie ging zum Pferdestall, wo Sulaiman mit übertriebenem
Eifer die Hufe ihres Hengstes Alarich ausputzte, so daß er ihr Kommen
nicht zu hören schien. Isabella trat dicht an Alarich heran und
tätschelte ihm das schwarze Fell. »Sulaiman, sprich die Wahrheit!
Kennst du einen Ibn Malik?«

»Könnte schon sein.« Sein Brummen unter dem Pferdebauch war
kaum zu verstehen.

»Und ist dir auch ein Abdullah Ibn Abdas bekannt?«

»Wäre schon möglich.«

»Dann kennst du sicher auch den dritten und vierten Zeugen,
die gegen meinen Bruder ausgesagt haben.«

Sulaiman richtete sich zu seiner vollen Größe auf. »Es gibt
Dinge, die man besser ruhen lassen sollte, kleine Herrin.«

Aber Isabella ließ nicht locker. »Woher kennst du diese vier
edlen Herren?«

Er sah ihr ernst in die Augen. »Ich diente ihnen in vielen
Kämpfen, und vielleicht stimmt es, daß ich ihnen das Leben gerettet
habe.« Er bückte sich wieder zu den Hufen des Pferdes, und Isabella
wußte, daß es ganz und gar unnütz gewesen wäre, ihm jetzt noch weitere
Fragen zu stellen.

Nachdenklich verließ sie den Stall. In
ihrem Schlafgemach legte sie sich auf ihre Bettstatt und starrte
grübelnd in das Gebälk, als ob von dort die Antworten auf ihre
drängenden Fragen kommen könnten. Vieles von dem, was sie in den
letzten Tagen erlebt hatte, war ihr rätselhaft geblieben. Sie hatte
erkannt, daß ihr Wissen zu gering war, um ernsthaft magische Handlungen
auszuführen. Was hatte sie denn schon erreicht? Mit Hilfe eines
zwielichtigen Magiers hatte sie Doña Raymonda durch einen Schadenzauber
bezwungen. Wohl mehr durch Zufall, vielleicht aber auch, weil die
Sternendämonen mitleidig ihr Gebet angenommen hatten, war es ihr
gelungen, ein heilkräftiges Amulett herzustellen. In Wahrheit stand sie
mit ihren Kenntnissen erst am Anfang aller Zauberkünste. Sie nahm sich
vor, von jetzt an gründlicher und sorgsamer vorzugehen. Die
Grundvoraussetzung, so hatte al-Magriti geschrieben, sei die
Erkenntnis, daß alle Vorgänge auf Erden in der Sternenwelt ablesbar
seien, daß Ähnliches auf Ähnlichem beruhe. Wenn sie doch nur einen
Lehrmeister finden könnte, der ihr alle diese schwierigen Zusammenhänge
erklären würde.

Um sich Mut zu machen, führte sie leise Selbstgespräche. »Ich
werde zunächst meine Bemühungen auf das Anfertigen von Horoskopen
richten, am besten fange ich mit meinem eigenen an. Dann ist es noch am
ehesten nachprüfbar, ob ich auf dem richtigen Weg bin. Wenn ich erst
die Horoskope aller anderen in meinem Umkreis aufgezeichnet und
miteinander verglichen habe, wird es möglich sein, jeden in seinem Tun
und Lassen zu durchschauen. Später erst werde ich mich mit Amuletten
und Steintalismanen beschäftigen. Am meisten freue ich mich jetzt schon
auf das Brauen von Liebestränken. Da wollen wir doch einmal sehen,
ob …« Sie vollendete den Satz nicht einmal in Gedanken.
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Gartenfest bei al-Ma'mûn

Das Verhältnis zwischen Jiménez de León und
al-Ma'mûn blieb getrübt. Don Jiménez konnte dem Herrscher nicht
verzeihen, daß er seiner Familie die Schande einer Auspeitschung nicht
erspart hatte. Al-Ma'mûn dagegen war verärgert darüber, daß dieser
Christ die muslimischen Gesetze nicht verstehen wollte.

Isabella, die beide Standpunkte achtete und die Zwangslage, in
der sich der Herrscher befunden hatte, wohl verstand, hütete sich
davor, ihrem Vater die Gebote des Propheten erklären zu wollen. Sie
versuchte jedoch, einen Weg der Versöhnung zu finden. »Warum besuchst
du nicht mehr die Übersetzerschule? Deine Arbeit wird dort doch sehr
geschätzt.«

Sie sah am Zucken seines Gesichtes, daß er die Frage wohl
gehört hatte, es aber vorzog zu schweigen.

»Hast du schon in Erfahrung bringen können,
wer der falsche Ankläger war?« Diese Frage stellte Alfonso ihr immer
wieder, und von Tag zu Tag wurde sein Tonfall drängender.

Isabella hatte sich stets für vage Ausflüchte entschieden.
»Niemand weiß etwas. Da ich, wie du dich wohl erinnerst, nicht mehr die
Moschee aufsuchen darf, werde ich auch bei den geschwätzigen Frauen am
Brunnen keine Nachforschungen betreiben können.« Sie verspürte nicht
das leiseste Bedürfnis, an unangenehme Vorfälle zu rühren, die man
besser im Dunkeln ruhen ließ. Ihr lagen wichtigere Dinge am Herzen.

Man soll tugendhaft sein an Leib und Seele. Diese
Forderung, die Isabella als erstes im Picatrix gelesen
hatte, beunruhigte sie doch sehr. Konnte sie sich überhaupt als
tugendhaft bezeichnen, obwohl sie sich allerlei Phantasiebilder
ausmalte, die sich mit dem Leibarzt des Herrschers beschäftigten? Durch
Fasten ließ sich vielleicht dieser kleine Fehler wettmachen.

»Es ist verständlich, daß du keinen Hunger hast.« Doña Juana
nickte zustimmend, als Isabella alle Speisen ablehnte. »Und es ehrt
dich, daß du dir so zu Herzen nimmst, was man deinem Bruder angetan
hat.«

Isabella hätte sich am liebsten die Ohren verstopft. Sie war
weit davon entfernt, ihren Bruder zu bemitleiden, dessen Wunden längst
verheilt waren. Vielmehr dachte sie daran, was al-Magriti über die
persönliche Vorbereitung des Magiers geschrieben hatte. Waschungen und
Kasteiungen wurden verlangt, wobei sich Isabella unter Kasteiungen so
recht nichts vorstellen konnte. Aber daß der Zauber eine
Geheimwissenschaft sei und seine offene Darstellung zur Zerstörung der
gesamten Welt führen könne, leuchtete ihr durchaus ein.

»Du siehst ja furchtbar aus.« Die Stimme des Vaters drang aus
weiter Ferne zu ihr. »Ich verlange, daß du wenigstens eine Kleinigkeit
zu dir nimmst.«

Isabella täuschte ein Würgen vor und stürzte aus dem Raum.

Noch in derselben Nacht gelang es ihr, ein
arabisches Horoskop herzustellen, und nur zu gerne wollte sie glauben,
daß die Sterne ihr eine leidenschaftliche Liebe voraussagten. Auch eine
große Gefahr wurde angezeigt. Aber da hatte sie vielleicht beim Ziehen
der Linien zwischen den Sternbildern einen Fehler gemacht. Denn den
Abschnitt über die 36 Dekane, von denen je drei zu einem
Tierkreiszeichen gehören sollten, hatte sie eigentlich nicht so recht
verstanden. Sie grübelte vielmehr darüber nach, wie sich die
Geburtsdaten von Don Ramón de Fuentes ermitteln ließen. Dazu sollte
sich bald eine Gelegenheit ergeben.

Sie erwachte, als die Sonne schon hoch am
Himmel stand. Auf der Brücke war der laute Zuruf eines Reiters zu
hören, der sein Pferd zur Eile antrieb. Kurz darauf ertönte ein Hämmern
gegen das Eingangsportal. Neugierig schlich Isabella zur Treppe und
spähte hinab. Der Bote trug die Uniform der toledanischen Leibgarde. Er
forderte mit kräftiger Stimme, den Herrn des Hauses zu sprechen.

»Wozu dieser Lärm?« Don Jiménez zeigte sich äußerst ungnädig
beim Anblick des uniformierten Boten, der mehr brüllte als redete, so
daß Isabella jedes Wort deutlich verstehen konnte.

»Ich bringe ein Schreiben meines Herrn und soll auf Antwort
warten.« Da der Bote wie angewurzelt stehenblieb, zog sich Don Jiménez
in sein Studierzimmer zurück. Es dauerte lange, bis er wieder erschien,
und Isabella beobachtete, wie der uniformierte Bote ungeduldig von
einem Fuß auf den anderen trat.

Endlich trat Don Jiménez ihm entgegen. Er mußte sich lange
eine Antwort überlegt haben, überreichte zögernd ein versiegeltes
Schreiben und entließ den Mann mit einem Kopfnicken.

Isabella konnte kaum die gemeinsame
Mittagsmahlzeit erwarten. Sie war sehr froh darüber, daß Doña Juana
ihre Neugier nicht bezähmen konnte. »Was wollte denn al-Ma'mûn? Hat er
befohlen, daß du in der Übersetzerschule erscheinen sollst? Schließlich
sind die Araber ja leider unsere Herren.«

Don Jiménez warf seiner Gemahlin einen vorwurfsvollen Blick
zu. »Du solltest nicht immer nur schlecht von unserem Herrscher denken.
Er schickt uns eine Einladung. Zum Jahrestag seiner Thronbesteigung
findet ein großes Fest statt, auf dem er auch uns gerne sehen möchte.«

Doña Juana sah sehr zufrieden aus. »Ah, nun will er sich
wieder mit uns versöhnen und macht den ersten Schritt. Ich jedenfalls
habe nicht die Absicht, dort zu erscheinen.«

»Das kannst du halten, wie es dir beliebt. Du magst eine
Krankheit vorschützen. Aber eine Absage von meiner Seite käme einer
Beleidigung gleich, die er nicht verdient hat. Übrigens erstreckt sich
die Einladung auch auf Isabella, die mich selbstverständlich begleiten
wird. Daß Alfonso nicht geladen ist, empfinde ich als durchaus
verständlich.«

Isabella wäre am liebsten von ihrem Stuhl aufgehüpft und hätte
laut gejubelt. Sie war der Meinung, daß dies durchaus ein Anlaß sei,
das Fasten zu unterbrechen. Die herrlichen Köstlichkeiten von der Tafel
des Herrschers, von denen man sich Wunderdinge erzählte, wollte sie
sich nicht entgehen lassen.

Als Don Jiménez mit seiner Tochter die
Gärten des Alcazars betrat, wurden sie von lautem Schelten empfangen.
Die Wachen hatten soeben eine Frau ergriffen und hinderten sie barsch
am Weitergehen. Neugierig beobachtete Isabella die heftige
Auseinandersetzung. »Warum darf denn diese Frau nicht am Fest
teilnehmen?«

Don Jiménez zog sie eilig weiter. »Die Frau hat sich
tätowieren lassen, die Gesichtshaare ausgezupft und die Zähne gefeilt.
Diese Veränderungen an der Schöpfung Gottes hat der Prophet
ausdrücklich verboten.«

»Das habe ich bis heute nicht gewußt. Aber mir gefällt, daß
die Frauen festliche Gewänder tragen. Ich bin froh, daß ich auf Taminas
Rat meine Hamisa angelegt habe.«

Don Jiménez betrachtete stolz seine hübsche Tochter. »Da hat
dir Tamina aber mal gut geraten. Dieses arabische Tuch, das mit
farbigen Ornamenten und Verzierungen versehen ist, steht dir
ausgezeichnet. Du kannst mit erhobenem Kopf unserem Herrscher
entgegentreten.«

»Das halte ich für ungehörig. Nicht etwa, weil al-Ma'mûn der
Herrscher von Toledo ist, sondern weil Muhammad sagt, daß Menschen, die
ihre Kleider mit Stolz und Hochmut tragen, von Gott am Tage des
Gerichts mit keinem Blick gewürdigt werden.«

»Laß doch an diesem heiteren Abend einmal deinen Koran
beiseite! Hast du schon einmal eine so reich gedeckte Tafel gesehen?«

Isabella schüttelte den Kopf und fand keine Worte. Auf
kostbaren arabischen Teppichen, die unter den alten Platanen
ausgebreitet waren, standen Schüsseln mit den erlesensten
Köstlichkeiten. Es duftete nach Hammelbraten und frischgeröstetem Brot.
Auf kleinen Lederteppichen waren Oliven, Datteln, Quark und Butter
angerichtet. Allerlei Süßigkeiten, die mit Honig in verschiedenen
Formen und Farben zubereitet waren, lockten zum Zugreifen. In irdenen
Schalen befand sich Kamelmilch, und auch die wenigen Christen, die
geladen waren, mußten auf berauschende Getränke verzichten.

Ein wenig abseits entdeckte Isabella zwei Männer in seidenen
Gewändern. Sie hütete sich, den beiden zu nahe zu kommen, da sie von
Tamina wußte, daß Männer nur dann derartig gekleidet sein durften, wenn
sie die Krätze hatten. Aber noch hatte sich niemand am Tisch
niedergelassen. Denn der Herrscher war noch nicht bei seinen Gästen
erschienen. Isabella horchte auf, als unversehens der durchdringende
Ton einer Zymbel und dazu ein dumpfer
Trommelwirbel der arabischen Quitar erklang. Zwei
Knaben der Palastwache beleuchteten mit Fackeln die Stufen, auf denen
Abu'l-Hasan Yahya, al-Ma'mûn, gemessenen Schrittes herabgestiegen kam.

Isabella wurde ganz feierlich zumute. Der Herrscher trug eine
rote Burda, die mit zahlreichen Ornamenten
versehen war. Sein leicht gelocktes Haar hing ihm wohl frisiert bis auf
die Schultern, und Isabella bemerkte, daß er an der linken Hand einen
goldenen Ring trug, der mit einer Gravur versehen war. Ihre Neugier war
geweckt. Ob dieser Ring ein glückbringender Talisman war?

Der Herrscher war an das Kopfende der Tafel getreten. Rechts
und links neben ihm standen zwei islamische Glaubenshüter. Einen der
beiden kannte Isabella aus der Moschee als Vorbeter. Auch jetzt
übernahm er dieses Amt. »Gott der Erhabene sagte: Eßt von den guten
Dingen, die wir euch gegeben haben! Er sagte ferner: Spendet von dem
Guten, das ihr erworben habt und tut, was rechtens ist!« Nach diesen
einleitenden Worten begann er, gemeinsam mit allen Gläubigen eine Rak'a
zu beten.

Isabella beobachtete vom unteren Ende der Tafel, wo sie
zwischen den anderen Frauen saß, daß auch ihr Vater an der Verbeugung
und Niederwerfung teilnahm, und sie malte sich aus, wie peinlich es
gewesen wäre, wenn Doña Juana zwischen all den gebeugten Rücken
stocksteif stehengeblieben wäre. Als sie sich am Ende des Gebetes
erhob, fiel ihr Blick auf einen blonden Haarschopf, den es in ganz
Toledo nur einmal gab. Der Vorbeter war beiseite gerückt, um dem
Leibarzt des Herrschers seinen Platz zu überlassen, der sogleich ein
angeregtes Gespräch mit al-Ma'mûn begann. Nur zu gerne hätte sie
gewußt, worüber die beiden sich unterhielten. Sie war sehr erstaunt,
als der Herrscher gegen Ende der Mahlzeit auch ihren Vater
herbeiwinkte. Da auch die anderen Frauen aufstanden und in kleinen
Gruppen lachend und schwatzend im Park umherstreiften, schlenderte sie,
so unauffällig das nur möglich war, hinter dem Rücken ihres Vaters
vorbei.

»Es wäre mir lieb, wenn Ihr die Bearbeitung des berühmten
arabischen Zauberbuches bald fortsetzen würdet.« Die Stimme des
Herrschers klang liebenswürdig, aber befehlsgewohnt.

Dennoch wagte Don Jiménez zunächst eine ausweichende Antwort.
»Leider bin ich noch einige Zeit mit einer philosophischen Übersetzung
aus dem Griechischen beschäftigt.«

Al-Ma'mûn runzelte die Stirn, und Isabella konnte am Funkeln
seiner Augen erkennen, daß er zornig war. »Aristoteles, so wichtig er
auch sein mag, muß warten. Mein Leibarzt wird Euch erklären, wozu ich
Eurer Hilfe so dringend bedarf.«

Inzwischen hatten die Musikanten neben dem
Tisch des Herrschers Aufstellung genommen. Isabella liebte die
arabischen Weisen und hatte schon oft den Wunsch geäußert, das Spielen
auf der Bug, dieser kleinen arabischen Flöte, zu
erlernen. Aber Doña Juana hatte es abgelehnt, einen arabischen
Musiklehrer in ihrem Haus zu empfangen.

Der Medicus rückte näher an ihren Vater heran, so daß sich
Isabella vorbeugen mußte, um der Unterhaltung weiterhin folgen zu
können. »In jenem Buch, das al-Ma'mûn Euch vorläufig überlassen hat,
befinden sich sehr viele theoretische und praktische Beispiele
griechischer, indischer und persischer Zauberkunst. Der Herrscher
wünscht, daß Ihr deren Übereinstimmung mit arabischer Magie untersucht.
Auch der christliche Aspekt sollte dabei zum Ausdruck kommen.«

Der Herrscher verschränkte die Arme. »Ich vertraue Euch!«

Don Jiménez wiegte noch immer zweifelnd den Kopf und wagte
doch nicht, auf seiner ablehnenden Haltung zu beharren. Es war nicht
klug, al-Ma'mûn zum Feind zu haben. Ramón de Fuentes legte sogar einen
Arm um die Schultern von Don Jiménez, was diesem, wie Isabella deutlich
erkannte, offensichtlich unangenehm war. Denn ihr Vater lehnte sich
nach hinten, soweit dies möglich war, ohne beleidigend zu wirken.

»Mit der Praxis werden wir Euch selbstverständlich nicht
belästigen. Ich habe einige glaubenstreue junge Muslime ausgewählt, die
sich mit der Herstellung von Amuletten, dem Aufzeichnen von Horoskopen
und der Mischung verschiedenster Kräutergetränke befassen.«

Al-Ma'mûn, der unruhig das Gespräch verfolgt hatte, glaubte
wohl, eine Entschuldigung vorbringen zu müssen, warum er in Toledo
einen so offensichtlichen Verstoß gegen die Gebote des Propheten
gestattete. »Natürlich bleibt es dabei, daß der Koran die Zauberkunst
verbietet. Aber wir verfolgen hier einen Zweck, der zum Guten
ausschlagen wird. Denn vor allem gilt es, Verbindungen zur Heilkunst
und zur Astronomie herzustellen.«

Isabella sah mit Vergnügen, daß sich ihr Vater entspannte.
»Unter diesen Umständen fühle ich mich geehrt, daß ich an der
Bewältigung dieser wissenschaftlichen Aufgabe teilnehmen darf.«

Sie hatte genug gehört und wollte sich gerade leise
zurückziehen, als Don Ramón sich plötzlich umdrehte. Er mußte sie wohl
schon während des gesamten Gespräches bemerkt haben. »Da ist ja die
hübsche Tochter unseres verehrten Don Jiménez. Sicher habt Ihr schon
längere Zeit nach Eurem Vater gesucht.«

Isabella war froh, daß man in der Dunkelheit ihr Erröten nicht
bemerken konnte. Der Herrscher erhob sich. »Ich wußte gar nicht, daß
Ihr eine so wunderschöne Tochter habt. Wie anmutig sie die arabische
Kleidung zu tragen versteht! Bis jetzt habe ich immer nur von Eurem
Sohn Alfonso gehört.«

Bei diesem Namen verfinsterte sich sein Gesicht. Don Ramón,
der fürchtete, es könne zu Schwierigkeiten kommen, griff beherzt ein.
Er nahm Isabella an beiden Schultern und drehte sie zum Licht der
Fackeln. »Schaut doch nur genauer hin, mein Herrscher! Ihr werdet nicht
oft das Vergnügen haben, dieses zarte Gesicht bewundern zu dürfen. Denn
Don Jiménez hat die arabische Sitte angenommen, dieses weibliche Juwel
in seinem Hause zu verstecken.«

Alle drei Männer lachten. Isabella wußte nicht, ob sie traurig
oder zornig sein sollte. Sie ärgerte sich, daß ihr Vater mit keinem
Wort erwähnte, daß seine Tochter lesen und schreiben konnte. Das war
wohl für ein Mädchen nichts Rühmenswertes. Zudem war sie erbittert über
die Tatsache, daß sich einige junge Männer mit Billigung des Herrschers
der Magie widmen durften, wenn auch unter dem Vorwand einer
wissenschaftlichen Erforschung. Aber dann fiel ihr wieder ein, wie sie
sich unter dem Deckmantel einer Knabenbekleidung in die Gärten des
Alcazars geschlichen hatte. Sie empfand nach wie vor großes Vergnügen
daran, daß sie damals nicht entdeckt worden war. Darum fiel es ihr auch
nicht mehr schwer, in das Gelächter der Männer einzustimmen.

»Eure Tochter hat ein freundliches und anziehendes Wesen. Es
wird sicher nicht schwierig sein, für sie einen passenden Ehemann zu
finden.«

»Damit können wir getrost noch ein wenig warten.« Wenigstens
diese Antwort von Don Jiménez fand die Billigung seiner Tochter. »Es
wird jedoch allmählich Zeit, meine Tochter nach Hause zu geleiten. Ich
sehe, daß die anderen Frauen den Garten bereits verlassen haben.«

Isabella schaute sich um. Im Licht der Pechfackeln lagerten
nur noch Männer. Offensichtlich erzählten sie sich frivole Geschichten.
Einige lachten laut, während andere nachdenkliche Gesichter machten.

Der Herrscher hob abwehrend die Hände und ließ seinen goldenen
Ring blitzen, um seinen Worten mehr Nachdruck zu verleihen. »Mein
lieber Don Jiménez. Jetzt, da wir endlich wieder freundschaftlich
beisammensitzen, möchte ich so bald nicht auf Eure Gesellschaft
verzichten. Vertraut Eure Tochter meinem Leibarzt an! Er wird sie in
meiner Kutsche sicher in den Palacio de León zurückbringen. Aber kommt
bald wieder, Yûsuf! Binnen kurzem werden die Tänzerinnen aus Cádiz
eintreffen, die besten Bauchtänzerinnen aus al-Andalus. Diesen Anblick
solltet Ihr nicht verpassen!«

Bei diesen letzten Worten zögerte Don Jiménez. Isabella
bemerkte sein peinliches Erstaunen darüber, daß der Arzt sich einen
arabischen Namen zugelegt hatte. Aber Don Ramón hatte sich bereits
erhoben. »Ich bin Mozaraber und halte mich streng an die muslimischen
Sitten. Eure Tochter wird für mich, auch wenn sie nicht verschleiert
ist, unantastbar sein.«

Sollte sich hinter dieser Bemerkung vielleicht ein abfälliges
Urteil über den Sohn von Don Jiménez verbergen? Isabella glaubte
jedenfalls einen geringschätzigen Zug um Don Ramóns Mundwinkel zu
erkennen. Es stand ihr nicht zu, etwas einzuwenden, aber anscheinend
war Don Jiménez froh, daß der Name ›Alfonso‹ nicht erwähnt wurde.
Isabella empfand tiefes Mitleid mit ihrem Vater. Wird unserer Familie
denn die Schande einer Auspeitschung für ewig anhängen? Gerne hätte sie
diese Frage dem Herrscher entgegengeschrien.

Aber sie beugte zum Abschied nur ehrerbietig die Knie und ging
wortlos den Hügel hinab, den sie damals auf ihrer Flucht in panischer
Angst bergab gestürzt war. Der Garten kam ihr sehr verändert vor. Es
war Neumond, und die Wassertropfen der Fontäne hatten keine Ähnlichkeit
mehr mit den Diamanten, die in der dunklen Nacht gen Himmel gestäubt
wurden. Auch die Sterne erschienen ihr blasser. Wie gerne wäre sie
stehengeblieben, hätte ihre Hand in die Hände des Mannes an ihrer Seite
gelegt und schweigend in seiner Nähe die Unendlichkeit des Alls
bewundert.

Anscheinend hatte Ramón ihre Gedanken erraten. Er verhielt
seine Schritte, aber statt seinen Arm um ihre Schultern zu legen,
zupfte er an ihrer Hamisa. »Was bist du nur für
ein Mädchen! Jede andere, die ich kenne, wäre in spitze Schreie des
Entzückens ausgebrochen, wenn sie diese herrlichen Wasserspiele gesehen
und den betäubenden Duft der Blumen wahrgenommen hätte.«

»Ich habe dies in einer Vollmondnacht alles schon einmal viel
schöner gesehen.« Entsetzt beendete Isabella ihre Rede. Beinahe hätte
sie sich verraten. Aber diese winzige Bemerkung war bereits zuviel des
Guten gewesen.

Don Ramón packte ein wenig fester zu. »Ach ja? Wann denn? Ich
habe dich bis jetzt noch auf keinem Fest des Herrschers gesehen.
Diesmal gibt es keine Flucht. Oder möchtest du deine Hamisa in
meinen Fäusten zurücklassen?«

Isabella verspürte trotz der Milde dieser Sommernacht einen
kalten Windhauch. Was wußte der Leibarzt des Herrschers? Warum hatte er
den Parkwächtern oder den Schergen des Gerichts nichts von seinem
Verdacht mitgeteilt? Das junge Mädchen war wieder einmal ratlos. Sie
entschied sich für eine patzige Antwort. »Ihr sprecht in Rätseln,
verehrungswürdiger Medicus! Treibt Eure Scherze doch mit den anderen
Mädchen, von denen Ihr voller Bewunderung spracht! Ich bin müde und
möchte in den Palacio zurückgebracht werden.«

Don Ramón gab sie augenblicklich frei und ließ sie zu der
Kutsche vorausgehen, die der Herrscher ihnen zur Verfügung gestellt
hatte. Isabella ließ sich möglichst weit entfernt von ihrem Begleiter
nieder. Dann fiel ihr plötzlich wieder ein, daß sie unbedingt sein
Geburtsdatum erfahren mußte, um sein Horoskop erstellen zu können. Sie
rückte näher. »Al-Ma'mûn hat anscheinend große Hochachtung vor Eurem
Wissen. Aber Ihr wirkt noch so jung. Darf man fragen, wann Ihr geboren
wurdet?«

Ramón begann zu lachen und wollte sich gar nicht mehr
beruhigen. »So fängst du mich nicht. Ich habe jahrelang die griechische
und arabische Astrologie studiert und weiß recht gut, wozu ein
gelehrtes Mädchen wie du die genauen Geburtsdaten braucht.«

Er mußte irgendwie von ihrer Neigung erfahren haben und wußte
anscheinend auch, daß sie lesen und schreiben konnte. Dieser Mann wurde
ihr immer unheimlicher. Verfolgte er sie etwa auf Schritt und Tritt?
Und wenn ja, warum nur? Sie lehnte sich starr zurück und lauschte dem
gleichmäßigen Getrappel der Hufe auf den steinernen Wegen.

Ein kräftiger Ruck hätte sie beinahe vom Sitz geschleudert,
wenn Don Ramón sie nicht mit beiden Armen aufgefangen hätte. Er zog sie
an sich und barg ihren Kopf an seiner Brust, so daß sie ihr Kopftuch
verlor. Ihr kam es vor, als ob Ramón für einen Augenblick sein Gesicht
in ihrer schwarzen Haarpracht vergraben hätte. Aber das konnte auch nur
ein Wunsch gewesen sein.

Von draußen ertönte aufgeregtes Stimmengewirr. Der Kutscher,
der die Zügel zu ordnen suchte, an denen jemand die Pferde zum
Stillstand gebracht hatte, ließ seine Peitsche sausen. »Dies ist die
Kutsche al-Ma'mûns, der mich beauftragt hat, seine Gäste unverletzt
nach Hause zu bringen.«

Der Drohung mit der Peitsche antwortete Waffengeklirr. »Ihr
wollt Euch doch wohl nicht der Leibgarde widersetzen? Das könnte Euch
übel bekommen. Unser Hauptmann hat befohlen, alle Gefährte nach drei
Burschen zu durchsuchen, die verdächtigt werden, sich mit Palmwein
betrunken zu haben.«

Der Wagenschlag wurde aufgerissen, und ein furchterregender
Riese in der Uniform der toledanischen Leibgarde leuchtete in das
Innere der Kutsche, so daß Isabella geblendet die Augen schloß.

Der Gardist senkte den erhobenen Säbel. »Verzeiht, Herr! Ihr
seid mir wohlbekannt, denn Ihr habt schon so manche Wunde unseres
Hauptmanns behandelt. Aber wir mußten dem Befehl gehorchen und auch
Eure Kutsche durchsuchen.« Sein Blick ruhte neugierig auf Isabella, die
ihr Kopftuch zu ordnen versuchte. »Die Weiterfahrt wird freigegeben.«

Die Stimme des Gardisten klang nüchtern und sachlich. Aber als
sich die Räder in Bewegung setzten, hörte Isabella deutlich das rauhe
Gelächter der Wachen. Recht gut konnte sie sich vorstellen, wie sich
die Männer darüber lustig machten, daß sie den Medicus in einer
verfänglichen Situation mit einer Dame überrascht hatten.

Sie war froh, als die Kutsche endlich in den Hof des Palacio
einfuhr. Sulaiman war sogleich zur Stelle und half ihr aus dem Wagen.
Geflissentlich übersah Isabella, daß auch Ramón ihr eine hilfreiche
Hand dargeboten hatte. Sie nickte ihm nur kurz zu und eilte ins Haus.

Von ihrem Schlafgemach aus beobachtete sie noch, wie die
Kutsche über die Brücke zurückfuhr. Wenn ich die Magie doch nur besser
beherrschte, könnte ich just in diesem Augenblick die Brücke zum
Einsturz bringen, so daß der Wagen in den Tajo stürzen würde. Aber die
armen Pferde und auch der unschuldige Kutscher täten mir wohl allzu
leid.

Sie wußte genau, daß sie diesen Gedanken niemals in die Tat
umgesetzt hätte.

Don Jiménez hatte sich grollend wieder an
die Bearbeitung des Zauberbuches gemacht. Isabella fand keinen Zutritt
mehr zu seiner Studierstube, weil ihr Vater nicht wollte, daß sie auch
nur einen einzigen Blick in diese gotteslästerliche Schrift, wie er sie
nannte, werfen könnte.

So hatte Isabella Zeit genug, um ihren eigenen Experimenten
nachzugehen. Aber sie merkte bald, daß ihr viele wichtige Ingredienzien
dafür fehlten. Wo konnte sie nur die Milz einer Katze finden, die Haut
eines Eichhörnchens, die schwarze Galle eines Schafes, die Knochen
eines Hundes, reines Blei und heißes Pech? Und wo könnte sie die
passenden Mineralien und Kräuter sammeln, um wirkungsreiche Amulette
herzustellen? Wie könnte sie Verbindung zu den Sternen aufnehmen, um am
richtigen Ort und zur richtigen Zeit Horoskope anzufertigen? Sie
stellte fest, daß ihre Begabung für die Magie niemals zur Entfaltung
kommen würde, wenn sich ihr nicht bald der Zugang zu einer
Alchimistenküche öffnete.

Als ihre Verzweiflung über die Unvollkommenheit ihrer
Experimente übermächtig wurde, wagte sie, ihren Vater in seinem
Studierzimmer aufzusuchen. Er arbeitete am Picatrix, das
erkannte sie sofort, obwohl er das Buch bei ihrem Eintreten hastig
zuschlug. »Wie ist denn der Abend auf dem Fest weiter verlaufen? Hat
man dir noch etwas über die merkwürdigen Forschungen der jungen Männer
erzählt?«

Don Jiménez fühlte sich gestört. »Nein! Al-Ma'mûn hat ihnen
einen Auftrag gegeben und wartet nun auf Ergebnisse.«

»Wo tagt denn diese geheimnisvolle Versammlung?«

»Auch dazu kann ich dir nichts sagen. Mich kümmert das auch
wenig, denn ich bin mit meinen eigenen Forschungen beschäftigt.«

Isabella verließ den Raum, und Don Jiménez machte keine
Anstalten, sie zurückzuhalten.

Als sie den dunklen Gang betrat, der zu den
Behausungen des Gesindes führte, erschien ihr das Kellergewölbe weniger
furchterregend als noch vor einiger Zeit. Tamina war nicht anwesend.
Die Köchin hatte sie weggeschickt, um frischen Fisch zu kaufen. Aber
Fatima flog ihr mit einem Freudenschrei entgegen.

Isabella hockte sich auf das Stroh, das anstelle eines
Teppichs auf dem Boden ausgebreitet war. Einige kleine Tiere krabbelten
eilig davon, als sie sich niederließ. Sie wußte nicht so recht, wie sie
ihr Anliegen vorbringen sollte. »Geht es dir wieder besser?«

Fatima strahlte sie an. »Mir fehlt nichts mehr. Wenn ich nur
wüßte, womit ich Euch danken kann. Ich habe schon in der Moschee für
Euch gebetet.«

Isabella hatte nicht die Absicht, sich lange mit Vorreden
aufzuhalten. »Es gibt da schon etwas, das du für mich tun könntest. Auf
dem Fest in den Gärten des Alcazars habe ich gehört, daß unser
Herrscher einige junge Männer beauftragt hat, sich mit der Magie zu
beschäftigen.«

Fatima schlug erschrocken die Hand vor den Mund. »Aber der
Prophet hat doch allen Zauber verboten.«

»Das verstehst du nicht! Diese jungen Männer sind Alchimisten,
Mediziner und Astrologen. Ihre Forschungen dienen der Wissenschaft.«

Fatima schwieg eingeschüchtert, und Isabella machte ein
strenges Gesicht. »Ich möchte, daß du herausfindest, wo diese Leute
arbeiten und ihre Experimente durchführen. Sag mir Bescheid, sobald du
es weißt, und sprich mit niemandem darüber!« Isabella erhob sich und
ließ sich von Fatima auf die Wange küssen.

»Ich werde alles tun, was Ihr von mir verlangt.«

Drei Tage lang wartete Isabella sehnsüchtig
auf eine Nachricht von Fatima. Ihr kam es vor, als ob Tamina ihr
fragende Blicke zuwerfe. Ob Fatima doch geplaudert hatte? Sie
beobachtete jedoch zufrieden, daß Fatima, jedesmal wenn der Muezzin zum
Gebet rief, der Moschee zueilte, um rechtzeitig anwesend zu sein, wenn
die ersten Frauen am Brunnen eintrafen.

Am dritten Tag nach dem Abendgebet blieb Fatima auf der Brücke
stehen, gab sich den Anschein, als ob sie das dunkelgrüne Wasser
betrachte, und schaute immer wieder zu den oberen Fenstern des Palacio
herauf. Schließlich entdeckte sie Isabella, die sich etwas im
Hintergrund gehalten hatte, um vor den anderen Leuten auf der Brücke
verborgen zu bleiben.

Fatima gab ihr ein Zeichen und wies zum Hof. Schnell und
möglichst leise eilte Isabella die Stufen hinab und schlenderte zum
Pferdestall. Niemand würde Verdacht schöpfen, wenn sie ihrem Hengst
Alarich einen Besuch abstatten wollte. Kurz nach ihr traf Fatima ein.
Ihre Wangen waren gerötet vor Aufregung, denn sie nahm ihre Mission
sehr ernst.

»Sprich! Was hast du herausgefunden?«

»Hafsa, die Frau von al-Hasan, hat sich vor den anderen Frauen
damit gebrüstet, daß ihr Sohn Bilal an magischen Experimenten
teilnehmen darf, die von al-Ma'mûn persönlich gefordert und überwacht
werden. Das wollten die anderen natürlich nicht glauben und hielten
ihre Reden für pure Aufschneiderei.«

Isabella trat ungeduldig von einem Bein auf das andere. »Und
dann?«

»Dann ist sie schließlich damit herausgerückt, wo das geheime
Treffen der jungen Männer stattfindet, obwohl ihr Bilal ausdrücklich
verboten hat, den Ort zu nennen.«

»Und? Hast du alles verstanden, oder hat sie etwa so leise
geflüstert, daß du nichts hören konntest?«

Fatima genoß offenbar ihre wichtige Rolle. Sie rückte nur
stückweise mit ihren Kenntnissen heraus. »Ich weiß jetzt genau, wo sich
die Alchimistenküche befindet.«

Isabella hob die Hand. »Möchtest du vielleicht eine Ohrfeige
haben? Jetzt sprich endlich!«

Fatima machte ein gekränktes Gesicht. »Kennt Ihr das Haus am
Ende der großen Treppe, wo früher die westgotischen Offiziere wohnten?
Dort findet hinter verschlossenen Türen die Versammlung statt. Nur wen
der Herrscher persönlich dazu bestimmt hat, darf daran teilnehmen.«

Isabella hatte den letzten Satz gar nicht mehr vernommen. Sie
war überaus zufrieden, den Ort der magischen Experimente erfahren zu
haben. »Das hast du gut gemacht! Ich werde dir eins von meinen
Armbändern schenken.« Sie sah, daß Fatimas Augen freudig aufleuchteten,
und wollte die Gunst der Stunde nutzen. »Nun habe ich einen neuen
Auftrag für dich. Ich brauche Knabenkleidung. Sie darf nicht gar zu
abgetragen sein und muß aussehen, als ob der Träger aus gutem Hause
stamme. Komme nicht etwa auf die Idee, mir Kleider von einem Burschen
zu bringen, der bei euch im Gesindekeller wohnt!«

Fatima begann zu jammern, und Isabella fürchtete, daß sie
vielleicht weglaufen wolle, um dem neuen Auftrag zu entgehen. Sie hielt
sie energisch am Arm fest. »Gib dir Mühe! Wenn du mir hübsche
Knabenkleidung bringst, die mir paßt, werde ich dich auch noch mit
einem Ring belohnen.«

Die Aussicht auf ein weiteres kostbares Schmuckstück wirkte.
Fatima nickte ergeben. »Ich werde alles versuchen, um Eure Wünsche zu
erfüllen.«

Isabella beobachtete, wie sich Fatima zu fürchten begann, daß
sie in verbotenes Tun verwickelt werden könnte. Darum hielt sie es für
ratsam, ein paar beschwichtigende Worte zu sagen. »Bleib schweigsam wie
bisher! Dann wird dir nichts geschehen!«

Diesmal dauerte es fünf Tage, bis Isabella ihre Milchschwester
wieder zu Gesicht bekam. Jeden Morgen, wenn der Muezzin zum Gebet rief,
verharrte Isabella an ihrem Ausguck, bis die Gläubigen, die jenseits
der Brücke wohnten, wieder von dem Besuch der Moschee zurückkamen.
Fatima ging stets streng verschleiert gemessenen Schrittes dem Palacio
zu, aber sie sah nicht einmal zum Fenster hoch.

Dann endlich, als Isabella die Hoffnung bereits aufgegeben
hatte, daß Fatima ihren Auftrag erfüllen werde, gab diese ein Zeichen
der Verständigung. Isabella eilte in den Pferdestall und vergewisserte
sich, daß Sulaiman nicht mit der Pferdepflege beschäftigt war. Zaghaft
schlich sich Fatima in die Nähe des Hengstes Alarich, der unruhig
schnaubte.

Isabella strich ihm über die weichen Nüstern, murmelte einige
beruhigende Worte und wandte sich an Fatima, die ein zusammengerolltes
Tuch unter ihrem Umhang versteckt hielt. »Zeig her! Was hast du
ergattern können?« Sie riß das Bündel ungeduldig an sich und wickelte
es auf. »Hoffentlich hast du nicht irgendwo alte abgetragene Kleidung
aufgesammelt.« Aber dann erhellte sich ihr Gesicht. Fatima hatte ihr
eine fast neue dunkelblaue Hose gebracht, dazu ein besticktes
Baumwollhemd, eine Burda mit Verzierungen am Saum
und einen weißen Knabenturban.

Ängstlich hatte Fatima sie beobachtet. »Hoffentlich lassen
sich Eure Haare unter dem Turban verbergen.«

»Das wird schon gehen. Du hast wunderschöne Kleidung besorgt
und dir Ring und Armband redlich verdient. Ich werde dir beides nach
dem Abendgebet überreichen. Komm zum Brunnen an der Moschee! Dort ist
es um diese Zeit schon dunkel.«

Sie erschrak, als Fatima ihr plötzlich weinend um den Hals
fiel. »Ihr begebt Euch in schreckliche Gefahr. Das spüre ich deutlich.«

»Vertrau mir! Ich tue nur das, was ich tun muß.« Sie betonte
das letzte Wort, und ihr war es wirklich ernst mit dem Müssen. Sie
wußte, daß ihr die Gestaltung des Schicksals längst entglitten war. Es
gab für sie, wie das Horoskop erwiesen hatte, einen vorgezeichneten
Weg, den sie weitergehen mußte, auch wenn er sie ins Verderben führen
sollte.

Noch an demselben Abend begab sich Isabella
zum Brunnen, um die versprochenen Schmuckstücke zu übergeben. Aber
Fatima blieb aus. Warum wollte sie nur ihre Geschenke nicht
entgegennehmen? Verärgert trat Isabella den Rückweg an. Sie sah
eigentlich keine Veranlassung, ihrer Milchschwester Ring und Armband
nachzutragen.

Als Tamina sie aufsuchte, übergab sie ihr die sorgsam
verpackten Schmuckstücke und bat sie, ihrer Tochter das kleine Päckchen
zu überreichen.

Tamina schien verärgert. »Worum geht es hier zwischen Euch und
meiner Tochter? Es gefällt mir nicht, daß Ihr Geheimnisse vor mir habt.«

Isabella setzte ihr hochmütigstes Gesicht auf. »Frag nicht
weiter! Dieser Handel geht nur Fatima und mich etwas an.«

Mit Gebrumm verließ Tamina den Raum, aber nur, um gleich
darauf wieder zu erscheinen. Wütend und mit einem Wortschwall in
arabischer Sprache, einem Dialekt, den Isabella nicht verstehen konnte,
warf sie die Schmuckstücke auf den Tisch.

Isabella ließ beide liegen. »Würdest du dich bitte in einer
Sprache äußern, die ich auch verstehe?«

Tamina versuchte, ihre Fassung wiederzuerlangen, aber es
gelang ihr nur schlecht. »Niemals darf eine Dienerin von ihrer Herrin
so kostbare Schmuckstücke annehmen. Jeder würde glauben, daß dieser
Ring und dieses Armband gestohlen worden sind, und jede gegenteilige
Beteuerung würde man nur als Lüge ansehen. Mit Geschenken dieser Art
bringt Ihr uns in höchste Gefahr.«

Isabella sah betreten zu Boden. Daran hatte sie überhaupt
nicht gedacht. Aber Tamina hatte sich immer noch nicht beruhigt.
»Natürlich habe ich mir auch Gedanken darüber gemacht, was Ihr für
einen Grund haben könntet, diesen Ring und das Armband herzugeben, die
doch beide Geschenke Eures Vaters sind.«

»Darüber will ich nicht sprechen.«

»Das braucht Ihr auch gar nicht. Sulaiman hat Fatima so lange
geschlagen, bis sie mit eurem Handel herausgerückt ist.«

Isabella knallte, außer sich vor Wut, ihre rechte Hand auf den
Tisch. »Wie kann er das nur wagen?«

Tamina, die ihre Erregung immer noch nicht beherrschen konnte,
gab plötzlich ein Geheimnis preis, und Isabella beobachtete, daß sie
die gesprochenen Worte gerne zurückgerufen hätte. »Er ist ihr Vater.«

Fluchtartig entzog sich Tamina weiteren bohrenden Fragen und
ließ ihre junge Herrin verstört zurück. Isabella wußte nicht, wie sie
Sulaiman mit ihrem neuen Wissen gegenübertreten sollte. Er hatte seine
Tochter geschlagen, um ihr mit Gewalt ein Geheimnis zu entlocken, das
sie zu bewahren fest versprochen hatte. Isabella faßte den Entschluß,
von jetzt an auf jede fremde Hilfe zu verzichten.
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In der Alchimistenküche

Isabella fühlte sich beobachtet. Nicht etwa
von ihrem Vater oder ihrer Mutter und schon gar nicht von Alfonso, der
immer noch auf seinem Lager verharrte und sich pflegen ließ, obwohl der
Schorf längst von den Wunden abgefallen war. Aber sie hatte das Gefühl,
daß Sulaiman und Tamina ständig auf der Lauer lagen, um zu verfolgen,
wohin sie sich in der Knabenkleidung begeben wollte.

Darum wartete sie eine ganze Woche ab, ehe sie ihren Entschluß
in die Tat umsetzte. Während der erzwungenen Muße war sie auf den
Gedanken gekommen, sich ein Schriftstück anzufertigen, das ihr die
Aufnahme in den Kreis der Alchimisten ermöglichen sollte. Gajat
al-hakim kopierte sie den Titel des Zauberbuches auf ein
Stück Pergament und fügte hinzu: Dem Überbringer des
Dokumentes, der das Ziel der Weisen anstrebt, soll zu allen magischen
Zirkeln Zutritt gewährt werden. Befriedigt vervollständigte
sie die Fälschung mit einem Wachssiegel, in das sie die Initialen des
berühmten Mathematikers al-Magriti drückte. Sie
hatte sich überlegt, daß sie in einer langen Burda und
mit bedecktem Haar das Haus verlassen wollte, nachdem sie zuvor die
Knabenkleidung an einem sicheren Ort versteckt hatte. Dazu eignete sich
wohl am besten der ehemalige westgotische Königspalast, der nach den
Kämpfen zwischen den Muslimen und Christen als Ruine zurückgeblieben
war. Eine gewisse Ehrfurcht hatte verhindert, daß wieder jemand dort
eingezogen war. Die Mauern waren nach und nach niedergebrochen, durch
die Fensterhöhlen pfiff der Wind und verursachte schauerliche Töne, und
im Keller hatten zahllose Spinnen ihre Beutenetze gespannt. Isabella
war überzeugt, daß niemand zufällig dorthin kommen würde. Trotzdem
wickelte sie die gute Kleidung in ein möglichst unansehnliches Tuch.

Als der Muezzin zum Abendgebet rief, verließ sie den Palacio.
Das Kleiderbündel hielt sie unter ihrem weiten Mantel verborgen. Der
ehemalige Königspalast befand sich diesseits des Tajo, nicht weit
entfernt von ihrem Zuhause. Obwohl die Ruine hinter breit gefächerten
alten Bäumen verborgen lag, spähte sie aufmerksam nach allen Seiten,
ehe sie gebückt hinter den Mauern verschwand. Sie überwand sich sogar,
in den Keller hinabzusteigen, um dort die Knabenkleider in einer
Mauernische zu verstauen.

Erst am darauffolgenden Abend, nachdem sie einige Suren aus
dem Koran gebetet und Allah für ihr Vorhaben um Verzeihung gebeten
hatte, wagte sie das gefährliche Abenteuer.

Hastig und möglichst lautlos wechselte sie die Kleidung.
Einige Spinnen, deren Netzen sie mit ihrem Kopf gefährlich nahe kam,
fühlten sich offenbar gestört und krabbelten eiligst davon.

Isabella empfand den dunklen Keller als unpassende Umgebung.
Denn soweit sie das beurteilen konnte, glich sie einem arabischen
Jungen edler Abstammung.

Sie kannte das Haus sehr gut, das Fatima
ihr beschrieben hatte. Aus Erzählungen ihrer Eltern wußte sie, daß die
westgotischen Offiziere das weiträumige Gebäude nach der Eroberung
Toledos durch die Araber verlassen mußten, und Doña Juana hatte sich
stets bitter darüber beklagt, daß der trutzige Bau zunächst als Harem
gedient hatte. Seit ein paar Jahren fanden dort Unterweisungen in der
Lehre des Koran statt. Manchmal hörte Isabella die Jungen im Chor die
Suren aufsagen, und nicht selten ertönten das laute Schelten des Imam
und das klatschende Geräusch von Schlägen, wenn mal wieder einer der
jungen Burschen beim Aufsagen stockte. Es sollte recht streng dort
zugehen, hatte sich Isabella von Tamina sagen lassen.

Nun hatte al-Ma'mûn das Haus den jungen Wissenschaftlern zu
Verfügung gestellt. Isabella hatte sich schon einige Male darüber
gewundert, daß dichter Rauch aus den Fenstern quoll. Anscheinend war
man damit beschäftigt, alchimistische Studien zu betreiben. Da es in
unmittelbarer Nähe nur wenige Nachbarn gab, waren bisher noch keine
Gerüchte darüber entstanden, was denn wohl in dem alten Gebäude
getrieben wurde.

Mit pochendem Herzen durchschritt Isabella einen dunklen
Torbogen. Stimmengewirr wies ihr den Weg zu einem ebenerdig gelegenen
Raum. Die hölzerne Tür hing nur lose auf den Zapfen und öffnete sich
von selbst, als sie sich zaghaft dagegenlehnte. Zehn neugierige
Augenpaare starrten ihr entgegen.

»Wer seid Ihr, und wer hat Euch die Erlaubnis gegeben, hier
einzudringen?« Ein dunkelhäutiger Mann trat auf sie zu, musterte sie
von oben bis unten und verschränkte abwartend die Arme.

Aber Isabella hatte sich ihre Einführungsworte immer und immer
wieder zurechtgelegt und sprach völlig selbstbewußt und sicher mit
verstellter Stimme. »Mein Name ist Gabir Ibn Sirin, und ich komme aus
Córdoba, wohin der Ruhm Eurer Forschungen gedrungen ist. Mein Vater,
der eine einflußreiche Stellung am Hofe des dortigen Kalifen bekleidet,
läßt Euch bitten, daß ihr mich in Eurer Kunst unterweist.« Aber trotz
dieser wohldurchdachten Rede verharrten die jungen Männer in
abwehrender Haltung. »Bei uns fruchten keine schönen Worte. Falls du
dich nicht ausweisen kannst, werden wir dich den islamischen
Glaubenshütern ausliefern. Und was das bedeutet, weiß jeder hier in
Toledo.« Der Dunkelhäutige erhob drohend die Hand.

Isabella erschrak, aber zugleich dachte sie dankbar daran, wie
klug es gewesen war, sich ein wirkungsvolles Dokument anzulegen, das
sie jetzt mit einer feierlichen Bewegung überreichte. Die Erwähnung des
Gajat al-hakim, vor allem aber das gefälschte
Siegel, taten ihre Wirkung. Der Dunkelhäutige legte freundschaftlich
seine Hand auf Isabellas Schulter. »Der Junge soll uns willkommen sein.
Ich bin Mu'ad und studiere seit vielen Jahren die Alchimie. Womit habt
Ihr Euch bisher beschäftigt?«

Isabella zögerte keinen Augenblick. »Bisher habe ich mich vor
allem der Astrologie und der Herstellung von Talismanen gewidmet.«

»Das trifft sich gut! So mögt Ihr Euch zunächst der Gruppe von
Ibn Hischam anschließen. Wir sind gestern ausgeritten, um am oberen
Flußlauf geeignete Steine zu finden. Heute abend ist es besonders
wichtig, die Sterne zu beobachten, um die günstigste Konstellation zu
ergründen.«

Ibn Hischam erwies sich als ein strenger Lehrherr. Als
Isabella zu einem grün-weiß gemaserten Stein griff, der ihr besonders
gut gefiel, nahm ihn ihr Ibn Hischam energisch aus der Hand. »So
einfach geht das nicht! Wißt Ihr denn überhaupt genug über die zwölf
Tierkreiszeichen?«

Isabella machte eine wegwerfende Handbewegung und begann mit
der Aufzählung. Sie war gerade beim Löwen angelangt, als Ibn Hischam
ihr unwirsch das Wort abschnitt. »Welche Zeichen gehören zu den
krummen, welche zu den aufsteigenden, wässerigen, feurigen,
beweglichen, unbeweglichen einleibigen, zweileibigen und vieles andere
mehr? Und welchen Mondstationen werden die einzelnen Zeichen
zugeordnet?«

Isabella errötete vor Scham, weil sie keine Antwort auf diese
Fragen wußte.

Ibn Hischam lächelte zum erstenmal. »Nun errötet Ihr wie ein
junges Mädchen. Aber Ihr braucht Euch nicht zu schämen. Ihr konntet ja
bisher nicht wissen, daß die Wirkung eines Talismans in der Verknüpfung
mit den Himmelskörpern liegt und daß man bei der Herstellung eines
Amuletts nicht einfach zu einem beliebigen Stein greifen darf.«

Isabella blickte ratlos auf die vielen bunten Steine. »Aber
wie kann ich denn dann den richtigen finden?«

»Es gilt, eine Stunde abzuwarten, in der ein Stern größere
Kraft als alle anderen Planeten entfaltet, und einen Stein zu finden,
der diesem Planeten sympathisch ist. Auch der Griffel, mit dem man ein
Bild in den Stein kratzt, muß aus einem Metall bestehen, das dem Stein
keinen Widerstand entgegensetzt. Nur so kann die himmlische Wirkung auf
den Ort und den Menschen gelenkt werden.« Mit dieser Erklärung übergab
Ibn Hischam dem jungen Adepten eine Schriftrolle und trug ihm auf, sich
zu Hause die wichtigsten Planetenreihen und die dazu passenden
Mineralien aufzuschreiben. »Ihr werdet noch viel lernen müssen.«

Das glaubte Isabella allerdings auch. Ihr schwirrte der Kopf
von all den fremden Ausdrücken.

Es war schon tiefe Nacht, als sie in dem finsteren Keller, der
nur schwach durch das Mondlicht erleuchtet wurde, ihre Kleider
wechselte und hastig durch die menschenleeren Gassen eilte, ungesehen
ihr Schlafgemach erreichte und sich dort ermattet auf ihr Lager warf.

Isabella verbrachte viele Tage und Nächte
mit dem Studium der Magie und zog immer wieder auch den Picatrix
zu Rate, der bisher unter dem Gebot strengster Geheimhaltung
stand und nur wenigen Magiern zugänglich war. Mit diesen Kenntnissen
gelang es ihr schließlich, bei den jungen Wissenschaftlern Anerkennung
zu finden.

Die herablassende Haltung, die Ibn Hischam anfangs dem jungen
Lehrling gegenüber an den Tag gelegt hatte, wandelte sich nach und nach
in Hochachtung. »Ihr in Córdoba wißt viele Dinge, die uns bisher
verborgen geblieben sind. Ich hätte da eine Aufgabe für Euch, die Ihr
mit Sicherheit gut meistern werdet.«

Isabella legte ihren metallenen Griffel beiseite und schaute
erwartungsvoll zu ihrem Lehrer auf.

»Im Hause von Umm Habiba, die mit al-Ma'mûn verwandt ist,
haben sich die Mäuse so sehr vermehrt, daß es keinen Gerstenfladen mehr
gibt, der nicht von diesen Nagetieren angefressen wird. Umm Habiba ist
verzweifelt und kann keine Nacht mehr schlafen. Eure Aufgabe ist es
nun, einen Steintalisman zu schaffen, der diese lästigen Tiere aus dem
Hause vertreibt.«

Isabella nickte. »Euer Vertrauen ehrt und erfreut mich
zutiefst. Ich werde die Sternenkonstellation genau beobachten und mich
selbst durch die richtige Ernährung, Parfümierung und Lebenshaltung gut
vorbereiten müssen, aber ich verspreche Euch, schon bald einen
wirkungsvollen Talisman herzustellen.«

Freudig erregt trat Isabella ihren Heimweg
an und war in ihrer Zuversicht nicht mehr ganz so vorsichtig wie in den
ersten Tagen. Als sie im Keller des ehemaligen Königspalastes ihre
Kleidung wechselte, bereute sie ihre Unachtsamkeit. Denn sie vernahm im
Obergeschoß schleichende Schritte und glaubte, einen Schatten
wahrzunehmen. Starr und mit angehaltenem Atem blieb sie stehen, und
selbst als eine Spinne ihr über den entblößten Arm krabbelte, entfuhr
ihr kein Laut. Etwa zehn Minuten harrte sie bewegungslos aus.
Vielleicht war es doch nur ein Hund gewesen, der nach etwas Eßbarem
gesucht hatte, denn über ihr blieb alles still.

»Wenn das so weitergeht, müssen wir bald
einen Arzt konsultieren«, Don Jiménez blickte besorgt seiner Tochter in
das blasse Gesicht. »Du ißt fast gar nichts mehr, hast tiefe Schatten
unter den Augen, und dein früher so heller und wacher Blick ist trübe
und in sich gekehrt.«

Isabella bemühte sich, ein frohes und aufgewecktes Wesen zu
zeigen. »Mir geht es ausgezeichnet. Aber vielleicht sollte ich wieder
einmal ausreiten. Die frische Luft könnte mir guttun.« Sie dachte dabei
allerdings vielmehr an die Möglichkeit, am unteren Flußlauf den
passenden Stein für die Herstellung des Talismans zu finden.

Als Sulaiman auf ihr Geheiß den Hengst Alarich sattelte, ließ
sie es diesmal wortlos geschehen, daß auch er sein Pferd zum Ausritt
vorbereitete. Sie sah sich nicht einmal um, als Sulaiman ihr in
gebührendem Abstand folgte. Diesmal nahm sie sich viel Zeit, um
flußabwärts zu reiten, und sie hielt erst an, als sie ein ausgedehntes
Kiesbett erreicht hatten.

Sulaiman verzog keine Miene und beobachtete schweigend, wie
Isabella Schuhe und Strümpfe auszog, um durch das flache Wasser zu
waten. Dabei spähte sie aufmerksam auf den Grund des steinigen
Flußbettes. Es dauerte eine geraume Zeit, bis sie fand, wonach sie
gesucht hatte. Der Stein, den sie aus dem Wasser hob und prüfend gegen
das Licht hielt, hatte auf der gewölbten Oberseite die gelbbraune Farbe
einer Löwenmähne. Die rissige Unterseite zeigte sich dagegen in einem
stumpfen Grauton. Sie verstaute ihren Fund in der Satteltasche und
pfiff Alarich herbei, der am langen Zügel gegrast hatte.

Im Hof des Palacio übergab sie Sulaiman das Pferd, der den
Hengst wortlos, aber mit einem mißbilligenden Gesichtsausdruck in
Empfang nahm. Isabella schüttelte lächelnd den Kopf. »Sei nicht so
mürrisch, Sulaiman!« Aber ihre aufmunternden Worte blieben ohne Erfolg.

Don Jiménez betrachtete seine Tochter
zufrieden, als er ihre geröteten Wangen bemerkte. »Jetzt gefällst du
mir schon viel besser.« Isabella nutzte die Gunst der Stunde. »Darf ich
heute abend einmal wieder durch das Fernrohr schauen? Ich habe gelesen,
daß wir uns gerade in der ersten Dekade des Sternbildes des Löwen
befinden. Vielleicht kannst du mir erklären, was das zu bedeuten hat
und wie man diese Konstellation am Himmel erkennen kann.«

Don Jiménez nickte ihr freundlich zu. »Das wird nicht ganz
einfach sein. Aber vielleicht erfreust du dich auch am Anblick des
Großen Bären, dessen Sternbild den Arabern seit langem bekannt ist.«

Lange und aufmerksam beobachtete Isabella
das Firmament, während der Vater ihr die verschiedenen
Sternenkonstellationen erklärte. Sie wußte jetzt, was sie zu tun hatte,
wollte sich aber dennoch bei ihrem erfahrenen Vater vergewissern. »Wie
zeichnet man denn das Sternbild des Löwen?«

Don Jiménez mußte lachen. »Warum du nur so versessen auf das
Sternbild des Löwen bist! Du selbst bist nämlich im Zeichen der
Jungfrau geboren. Aber wenn du es unbedingt wissen willst: Der
astronomische Löwe ist eine Figur aus kleinen Ringen, die mit Linien
verbunden sind. Aber nun geh zu Bett!«

Isabella bedankte sich, dachte aber nicht im geringsten daran,
sich schlafen zu legen. Sie zog ein langes weißes Kleid an, parfümierte
sich mit Moschusblüten und vertiefte sich in ein Gebet zu den
Sternendämonen. Erst als sie zu fühlen glaubte, daß die Kräfte des Alls
ihre Seele durchströmten, nahm sie den Griffel, der für diesen Stein
erforderlich war, und ritzte das Sternbild des Löwen in die gelbbraune
Wölbung. Die graue Unterseite versah sie mit kreuzförmigen Schnitten.
Auf diese Weise hatte sie die Feindschaft zwischen Löwe und Maus zum
Ausdruck gebracht.

Als Isabella ihren Talisman vorzeigte,
wollte jeder der Wissenschaftler den Stein einmal in die Hand nehmen.

»Wo habt Ihr diesen Stein gefunden?«

»Wie echt die Mähne des Löwen aussieht!«

»Das Grau der Maus ist täuschend ähnlich!«

»Wie lautet noch mal der Zauberspruch, der zur Abwehrkraft
führt?«

Aber Ibn Hischam verbat sich ihre Zudringlichkeit. »Niemand
faßt diesen Stein an! Sonst verliert er womöglich seine Wirkung. Nur
Gabir Ibn Sirin darf heute abend den Talisman zu Umm Habiba bringen.«

Isabella war erschrocken und hob abwehrend die Hände. »Diese
ehrenvolle Aufgabe steht mir als jüngstem Mitglied nun wirklich nicht
zu.«

Aber auch der von al-Ma'mûn als ranghöchster Wissenschaftler
eingesetzte Mu'ad bestand darauf, daß Gabir Ibn Sirin den Talisman
persönlich zum Haus der Umm Habiba bringen müsse. »Nur Ihr kennt den
richtigen Ort, wo der Stein niedergelegt werden muß, um die Mäuse zu
vertreiben.«

Isabella suchte nach allerlei Ausflüchten,
um die Stunde der Dämmerung abzuwarten. Erst dann hüllte sie sich in
eine Burda und eilte im Laufschritt durch die
verwinkelten Gassen Toledos. Sie hoffte, daß ihr niemand begegnen würde.

In einer finsteren Ecke stieß sie beinahe mit einem Mädchen
zusammen, das tätowiert und stark geschminkt war. »So warte doch, mein
Kleiner! Ich könnte dir viele schöne Dinge zeigen, die du vielleicht
noch nie gesehen und erlebt hast.«

Isabella schüttelte die krallenartigen Hände ab, die gierig
zwischen ihre Schenkel gegriffen hatten. »Der Prophet ermahnt uns: Begeht
keine Unzucht! Denn das ist schändlich und wird vom Gesetz mit hundert
Peitschenhieben bestraft.« Isabella lief davon, und das
schrille Gelächter hallte ihr noch lange nach.

Das Haus der Umm Habiba lag am Ende einer engen Gasse, die
noch niemals von einem Sonnenstrahl berührt worden war. Die Mauern
waren von grünem Moos überwuchert, und die kleinen Fenster gewährten
kaum einen Durchblick. Ibn Hischam hatte seinem jungen Adepten gesagt,
daß die unfruchtbare Umm Habiba von ihrem Mann verstoßen worden sei,
weil er eine jüngere Frau kennengelernt hatte, die ihm dann vier Söhne
schenkte.

Als Isabella das Haus betrat und laut den Namen der Besitzerin
rief, kam eine ältere Frau herangeschlurft. Die zahnlose Alte
versuchte, den jungen Burschen freundlich zu begrüßen. »Du bist also
Gabir Ibn Sirin, den man damit betraut hat, einen Steintalisman gegen
Mäuse anzufertigen? Mir scheinst du für eine so schwierige Aufgabe noch
recht jung zu sein.«

Statt einer Antwort brachte Isabella den Stein zum Vorschein.

Die alte Frau stieß einen Entzückensschrei aus und wollte nach
dem Talisman greifen. Aber Isabella zog schnell ihre Hand zurück. »Nur
ich darf diesen Talisman berühren, sonst geht seine kostbare Wirkung
verloren. Wo laufen denn die meisten Mäuse herum? Ich werde den Stein
dort ablegen und dabei einen Zauberspruch aufsagen. Laßt mich dabei
bitte allein.«

Umm Habiba wies zu einem Verschlag, der wohl als Vorratskammer
dienen sollte. Aber Isabella entdeckte dort nur angenagte Gerstenfladen
und Berge von Mäusekot. Inmitten dieses ekelerregenden Haufens wollte
sie den Talisman niederlegen, aber es gelang ihr nicht, die Ruhe zu
finden, die zur Besprechung des Steins vonnöten war. Die alte Frau
lauerte in einer Ecke des Raumes und starrte sie unverwandt an.

Isabella klatschte laut in die Hände. »Geht auf die Gasse
hinaus und kommt erst wieder herein, wenn ich es Euch erlaube!«

Diese deutliche Aufforderung brachte schließlich den
gewünschten Erfolg.

Isabella gelang es, nachdem ihr Atem ruhiger geworden war, die
Kraft des Sternendämonen in sich einströmen zu lassen. Sie bat um
Erhörung und legte bedachtsam den Talisman auf den gestampften
Lehmboden.

Umm Habiba hatte gehorsam draußen gewartet. »Ihr könnt jetzt
in Euer Haus zurückkehren, aber hütet Euch davor, den Talisman zu
berühren! Die Mäuse kämen zu Tausenden zurück und würden Euch bis an
Euer Lebensende keine Ruhe mehr gönnen.«

Die alte Frau schaute den vermeintlichen Jungen mit weit
aufgerissenen Augen an, und Isabella fühlte den starren Blick in ihrem
Rücken, bis sie in der Dunkelheit verschwunden war.

Isabella schlief in der folgenden Nacht sehr unruhig und wurde
von schweren Träumen geplagt. Mäuse und riesige Spinnen führten
gegeneinander erbitterte Kämpfe und wollten sie plötzlich gemeinsam
angreifen. Die Spinnen verstopften ihr Mund und Nase, so daß sie zu
ersticken drohte, und die Mäuse versuchten mit langen spitzen Zähnen,
ihr die Kehle zu durchbeißen. Noch vor dem Morgengrauen erwachte sie
mit einem lauten Schrei und hatte große Mühe, sich wieder in der
Wirklichkeit zurechtzufinden.

Dann fiel ihr ein, daß der Prophet gesagt hatte, wer etwas
Schreckliches geträumt habe, solle nach dem Erwachen dreimal nach links
ausspucken und seine Zuflucht zu Gott nehmen. Dann könne der böse
Traum, der vom Teufel komme, keinen Schaden anrichten.

Nachdem Isabella diesen Ratschlag befolgt hatte, fühlte sie
sich sogleich besser. Aber in der Erinnerung an den vergangenen Abend
wurde sie von rätselhaften Überlegungen geplagt. Warum hatte man gerade
sie ausgewählt, um für die alte Frau einen Talisman herzustellen?
Sollte das eine Probe ihrer Fähigkeiten sein, oder war da
Gleichgültigkeit mit im Spiel? Wen interessierte es schon, wenn sie
versagte und Umm Habiba weiterhin von Mäusen geplagt wurde?

Daß al-Ma'mûn angeordnet hatte, durch zauberische Mittel die
Mäuse zu vertreiben, konnte man seinem Interesse an der Magie
zuschreiben. Vielleicht aber wollte er sich dadurch auch nur einen
Platz im Paradies sichern, da doch Muhammad ausdrücklich die Sorge für
einen Bedürftigen dem Fasten bei Tage und dem nächtlichen Gebet
gleichgesetzt hatte.

Isabella konnte den Abend kaum erwarten.
Sie war nahe daran, schon vor Einbruch der Dunkelheit das Haus zu
verlassen, mahnte sich aber dann selbst zur Vorsicht. Die jungen
Wissenschaftler stürzten ihr förmlich entgegen, als sie die
Alchimistenküche betrat. Einen Atemzug lang glaubte Isabella, sie sei
entlarvt worden und man wolle sie in Haft nehmen. Aber die freudigen
Gesichter und bewundernden Blicke belehrten sie eines Besseren. »Im
Hause von Umm Habiba hat sich keine einzige Maus sehen lassen.«

»Wie heißt der große Magier von Córdoba, der Euch so etwas
beigebracht hat?«

»Umm Habiba ist Euch unendlich dankbar. Sie will Euch ein
Geschenk machen und hat Euch einen herrlichen blauen Turban gekauft.
Setzt ihn doch sogleich auf! Ihr werdet beeindruckend damit aussehen.«

Isabella drückte entsetzt mit beiden Händen ihren Turban auf
die verborgene Lockenpracht. »Geduldet Euch! Diesen Turban hier hat mir
mein Vater zur Reise geschenkt. Ich möchte mich jetzt nicht davon
trennen. Aber zum Freitagsgebet werde ich gerne den neuen Turban
aufsetzen, damit auch Umm Habiba mich damit sehen kann.«

Die jungen Männer murrten noch ein wenig, gingen dann aber
alle an ihre Arbeit. Nur Mu'ad blieb stehen und zog Isabella außer
Hörweite der anderen in eine Ecke. »Man hat al-Ma'mûn von Euren
außerordentlichen Fähigkeiten berichtet. Er will von Euch ein
Steinamulett angefertigt haben, das ihm Macht über Freund und Feind
verleiht. Traut Ihr Euch zu, so etwas anzufertigen?«

Isabella zögerte. Wenn der Herrscher bereits von der
Anwesenheit des jungen Mannes gehört hatte, der angeblich aus Córdoba
geschickt worden war, konnte das leicht zu ihrer Entlarvung führen.

Mu'ad deutete ihr Zögern falsch. »Ihr dürft Euch dafür viel
Zeit nehmen. Der Herrscher wird Euch nicht drängen, und ich bin
angewiesen worden, Euch alle Mittel zur Verfügung zu stellen, die Ihr
benötigt.«

Isabella legte unwillkürlich die Stirn in Falten. Wenn sie
sich jetzt weigerte, würde das mit Sicherheit zum Ausschluß aus der
Gruppe führen. Vielleicht würde man sie sogar persönlich dem Herrscher
vorführen. »Ich werde unserem Herrscher seinen Wunsch erfüllen.
Vielleicht werde ich jedoch eine Zeitlang fortreisen müssen, um meinen
Lehrer in Córdoba zu befragen.« So hatte sie sich wenigstens einen
Fluchtweg offengehalten, falls ihr der Boden unter den Füßen zu heiß
werden sollte.

Sie wollte an diesem Abend besonders schnell nach Hause, um
sich Rat im großen Picatrix zu holen. Aber sie
hatte kaum die nachtdunkle Straße betreten, als sie leise Schritte
hinter sich vernahm. Sie fuhr zusammen, als eine kleine Gestalt sie am
Ärmel des Mantels zupfte, beruhigte sich aber gleich wieder, als sie
einen jungen Burschen wahrnahm, der kaum größer war als sie selbst. Er
trat dicht an sie heran, damit sie sein Flüstern verstehen konnte. »Man
sagt, daß Ihr ein großer Magier seid. Ich möchte Euch um Eure Hilfe
bitten. Es gibt da ein Mädchen, das ich mit der ganzen Kraft meines
Herzens liebe, aber sie will mich nicht erhören. Wenn ich doch nur eine
einzige Stunde bei ihr sein könnte, um sie zu umarmen!«

Isabella machte sich ärgerlich frei. »Es ist nicht gut, mir
hier im Dunkeln aufzulauern. Ihr habt mich erschreckt.«

»Verzeiht mir, das habe ich nicht gewollt! Aber meine
übergroße Sehnsucht nach diesem Mädchen hat mich allen Anstand
vergessen lassen.«

Isabella konnte so recht keine Entscheidung treffen. Wenn sie
dem Jungen seinen Wunsch versagte, könnte er sie ins Gerede bringen.
Erfüllte sie jedoch seine Bitte, so würde dieser Bursche wahrscheinlich
all seinen Freunden erzählen, wie man ihm geholfen hatte. »Kommt morgen
zur gleichen Stunde hierher! Ich werde versuchen, Euch zu helfen.«

Im Picatrix fand sie schnell eine
Anleitung, die ihr nicht allzu schwierig erschien. Sie verfertigte zwei
kleine Figuren, eine männliche und eine weibliche, die sie mit den
Rücken gegeneinander in einem kreuzförmigen Gestell aus verschiedenen
Hölzern unterbrachte.

Der Junge war pünktlich zur Stelle. Seine
Augen glänzten fiebrig. »Habt Ihr mir etwas mitgebracht?«

»Ja, aber es liegt allein an Euch, ob der Zauber wirken wird.
Sobald sich der Mars der Venus zuwendet, wird sich auch Euer Gesicht
dem Antlitz des Mädchens zuwenden. Dann zündet Räucherwerk an und
sprecht zu dem Sternendämonen der Venus: Komm her und atme
diese Düfte ein! Noch ehe der Rauch sich verzogen hat, wird
Euer Mädchen bei Euch eintreten. Nutzet den Zauber der Stunde, denn sie
wird nicht noch einmal kommen.«

Der Junge umarmte sie stürmisch. »Das werde ich Euch nie
vergessen.«

Am nächsten Abend blieb Isabella zu Hause.
Die Herstellung des Talismans, um den Al-Ma'mûn gebeten hatte, erwies
sich als außerordentlich schwierig. Sie mußte zunächst die geeigneten
Ingredienzien herausfinden, und die Anrufung Jupiters erforderte
ebenfalls langwierige Vorbereitungen, die sie unter den Augen
neugieriger Beobachter nicht durchführen konnte. Daher entschloß sie
sich, die Ruine des Königspalastes aufzusuchen, um dort ihre
Experimente durchzuführen. Mehrmals erwog sie ernsthaft, ob sie dieses
waghalsige Unterfangen nicht ganz aufgeben sollte. Aber ihr Ehrgeiz und
vor allem die Lust an der Kunst des Zauberns ließen sich nicht mehr
zügeln.

Nach längerem Studium fand sie in ihrem
Zauberbuch schließlich eine Anweisung zur Herstellung eines Talismans,
der seinen Träger bei Richtern und Geistlichen beliebt machte,
Wohlstand und Ansehen mehrte, seine Feinde demütigte, auf Feldzügen
gegen feindliche Waffen schützte, schlechtes Marschwetter verhinderte,
den Gehorsam der Soldaten erzwang und deren Sexualbegierde zügelte.

Isabella jubelte laut, als sie auch noch entdeckte, wie der
Ring zu gravieren war, doch ihre Freude wurde gleich wieder gedämpft,
als sie las, welche Ingredienzien dafür erforderlich waren. Sie sah
sich gezwungen, noch einmal fremde Hilfe in Anspruch zu nehmen.

Möglichst unbefangen suchte sie Sulaiman im
Stall auf, der soeben die Pferde tränkte und frisches Stroh herbeitrug.
»Rufe mir Fatima herbei!«

Mit großem Erstaunen stellte Isabella fest, daß Sulaiman keine
Notiz von ihr nahm und so tat, als habe er ihren Befehl nicht gehört.
Ärgerlich trat sie näher, so daß er sie kaum übersehen konnte. »Rufe
mir Fatima herbei!«

Sulaiman trat einen Schritt zurück und hielt die längste Rede,
die Isabella jemals von ihm gehört hatte. »Es steht Euch frei, junge
Herrin, gegen die Gesetze des Islam zu verstoßen. Ihr seid Christin,
und dank dem Einfluß Eures Vaters kann Euch nicht viel geschehen. Aber
es hat den Anschein, als ob Ihr meine Tochter und mit ihr unsere ganze
Familie ins Unglück stürzen werdet, wenn Ihr weiterhin auf Euren
seltsamen Wünschen beharrt. Solltet Ihr von Fatima etwas Ungesetzliches
verlangen, so werde ich sie schlagen, bis sie von ihrem Tun abläßt. Sie
wird Schläge erleiden müssen, die eigentlich Euch gebühren.«

Isabella blieb mit offenem Mund stehen. Wußte Sulaiman etwa
von ihrem Tun? Hatte er Nachforschungen betrieben? Gab es heimliche
Zuträger? Sie hatte Mühe, sich ihre Verwirrung nicht anmerken zu
lassen. Aber sie sah keine Möglichkeit, ihr Vorhaben abzubrechen. »Hole
mir auf der Stelle Fatima herbei!«

Dem dreifachen Befehl konnte sich Sulaiman nun nicht mehr
entziehen. Er verschwand im Kellereingang. Es dauerte eine geraume
Weile, bis Fatima heranschlich. Isabellas Blick glitt aufmerksam über
ihr Gesicht, ob Spuren von Schlägen zu sehen waren. Aber sie erkannte
nur, daß ihre Milchschwester verweinte Augen hatte. »Du mußt mir
helfen, aber ich verlange nichts Ungesetzliches von dir. Bei Euch
wimmelt es doch nur so von Ratten. Sicher werdet ihr ab und zu eines
dieser widerlichen Tiere erschlagen. Ich brauche deren Gehirn und
außerdem die Erde, die dein Vater aus den Hufen eines schwarzen Pferdes
kratzt. Auch schwarzen Pfeffer wirst du mit Leichtigkeit in der Küche
beschaffen können. Morgen um diese Zeit warte ich hier wieder auf dich.«

Fatima begann leise zu wimmern. »Erspart mir die Ratte!«

Aber Isabella sah ihr fest in die Augen. »Hattest du nicht
versprochen, mir unter allen Umständen deine Dankbarkeit zu erweisen?«

Fatima senkte den Kopf, aber Isabella entging nicht, daß ihr
Tränen über das Gesicht liefen. Sie empfand großes Mitleid und erwog
sogar, ihren Auftrag wieder zurückzuziehen. Mit einemmal überkam sie
wieder die Empfindung, daß die Beschäftigung mit der Magie ihr Wesen
verändert hatte, und zwar nicht zum Besseren. Und trotzdem konnte sie
nicht verhindern, eine Härte zu zeigen, die sie selbst erschreckte.
»Sei doch froh, wenn es bei euch eine Ratte weniger gibt. Morgen um die
gleiche Zeit erwarte ich dich hier.«

Sie hatte die heftige Reaktion ihrer Milchschwester nicht
erwartet. »Ich hasse dich, und jeder einzelne Schlag, der mich treffen
wird, soll eines Tages auf dich zurückfallen.«

Isabella wich zurück, als ob dieser Fluch schon jetzt seine
Wirkung entfalten könnte. »Ich verspreche dir bei meinem Leben, daß ich
dich, wenn du mir noch dieses eine Mal hilfst, niemals mehr um einen
Gefallen bitten werde.«

Fatima schluchzte noch einmal laut und wandte sich zum Gehen.
Sie schlich gebückt zum Kellereingang, und Isabella entdeckte Sulaiman
an der Stalltür, der sie mit starrem Blick ansah. »Sattle mir meinen
Hengst!«

Sulaiman folgte ihrem Befehl schweigend und bereitete auch
sein eigenes Pferd zum Ausritt vor, ohne daß Isabella dagegen
protestierte. Abermals schlug sie den Weg zum unteren Lauf des Tajo
ein. Die sommerliche Hitze hatte das Flußbett fast vollständig
ausgetrocknet. Flußaufwärts und flußabwärts wanderte Isabella durch den
feuchten Kies und heftete dabei ihre Augen aufmerksam auf den Grund.
Immer weiter entfernte sie sich von Sulaiman, der bei den Pferden
blieb. Plötzlich erregte eine kleine Grotte ihre Aufmerksamkeit. Sie
trat näher und bückte sich, um durch den herabhängenden Felsen
hindurchzuschlüpfen. Ein Glitzern und Glimmern empfing sie, so daß sie
geblendet die Augen schließen mußte. Als sie glaubte, sich an den
merkwürdigen Glanz gewöhnt zu haben, öffnete sie ihre Augen wieder und
erkannte, daß sie am Ziel ihrer Wünsche angekommen war. Wie leuchtende
Sterne hing über ihr das flimmernde Gestein. Sie hatte den weißen
Kurund gefunden, nach dem sie so lange gesucht hatte.

Diesmal übernahm sie es selbst, ihren
Hengst Alarich in den Stall zu führen, rieb ihn trocken und bot ihm auf
der flachen Hand ein wenig Hafer an. Dabei fiel ihr Blick auf die
Futterkrippe, und sie stieß einen gellenden Schrei aus. Am Holzgerüst
baumelte in greifbarer Nähe eine tote Ratte ohne Kopf. Der Ekel
schnürte ihr fast die Kehle zu. Sie würgte und stürzte nach draußen, wo
sie sich in einer Ecke des Hofes erbrach. Von Sulaiman war nichts zu
sehen.

Isabella krümmte sich vor schier
unerträglichen Magenschmerzen und hatte das Gefühl, der Kopf müsse ihr
zerspringen, als sie sich mit wild klopfendem Herzen auf ihrem Lager
niederließ. Vor ihr lag ein Päckchen, das mit einem schmutzigen Tuch
umwickelt war. Ihr graute davor, das Bündel zu öffnen, und sie hoffte,
bei der Gravur des weißen Kurund ihre Fassung wiederzuerlangen.

Es gelang ihr, die zitternden Hände einigermaßen ruhig zu
halten. Der metallene Griffel folgte ihren Gedanken, und so entstand
schon bald das Bildnis eines königlichen Mannes, der auf einem reich
verzierten Thron saß. Unter ihm lagerte ein mehrköpfiger Drache. In
seiner Rechten hielt der gekrönte Mann eine Lanze, die er bis zum
Schaft in einen der Köpfe gebohrt hatte, mit der Linken umfaßte er eine
Schriftrolle. Genauso hatte der Picatrix die
Gravur des Jupiter vorgeschrieben.

Isabella war so sehr in ihre schwierige Tätigkeit vertieft,
daß sie das schreckliche Erlebnis mit der geköpften Ratte beinahe
vergaß. Hatte sie nicht ausdrücklich das Gehirn einer toten Ratte
verlangt? Sie empfand nicht einmal mehr Ekel, als aus dem Bündel die
übelriechende Erde aus den Hufen eines hoffentlich schwarzen Pferdes
zum Vorschein kam, wie sie es verlangt hatte. Daneben befand sich ein
beträchtliches Häuflein schwarzen Pfeffers, und schließlich erschien
eine glibberige Masse, die das Gehirn der toten Ratte sein mußte.

Sie wußte, daß es ihr im Haus unmöglich sein würde, die
Ingredienzien zu mischen und ein hohles Wachsbild herzustellen, um dann
das Gemisch hineinzugießen. Aber das große Zauberbuch hatte gewarnt,
daß der Talisman nur dann wirksam werden und gegen alle Feinde schützen
könne, wenn ein solches Wachsgebilde mit einem eisernen Nagel
durchbohrt werde.

»Nun habe ich schon so viele Fährnisse durchgestanden. Dann
werde ich es wohl auch noch schaffen, heute abend in der Ruine das Werk
zu vollenden.« So machte sich Isabella selber Mut und nahm sich vor,
bei Einbruch der Dunkelheit noch einmal den Keller des ehemaligen
Königspalastes aufzusuchen.

Zuvor gesellte sie sich jedoch in möglichst
heiterer Stimmung zu ihrer Familie, die sich bereits zur Abendmahlzeit
versammelt hatte. Es entspann sich sogar ein reges Gespräch. Alfonso,
der des Alleinseins müde geworden war und längst wieder in den Gassen
herumstrolchte, wo er prahlerisch seine Erlebnisse zum besten gab,
führte das große Wort. »In Toledo ist ein junger Bursche aus Córdoba
aufgetaucht, der trotz seiner Jugend bereits ein großer Magier sein
muß. Der Bruder von Bilal hat mir unter dem Siegel der Verschwiegenheit
berichtet, daß dieser Junge ihm ein zauberkräftiges Amulett
verschaffte, das ihm die Liebe eines bisher recht spröden Mädchens
eingebracht hat.«

Isabella zuckte zusammen. Der Bursche hatte also trotz ihres
Verbotes das Geheimnis preisgegeben.

Don Jiménez, der wie immer völlig in Gedanken versunken war,
richtete sich auf. »Derartige magische Handlungen sind ganz und gar
nicht im Sinne unseres Herrschers. Ihm ist ausschließlich daran
gelegen, die Magie der verschiedenen Völker wissenschaftlich zu
erforschen.«

»Aber man munkelt, daß al-Ma'mûn auch für sich selbst ein
Amulett anfertigen läßt, das ihm Macht über alle seine Feinde geben
soll.«

Jetzt mischte sich auch Doña Juana in die Unterhaltung. »Über
Christen kann so ein arabischer Talisman niemals Macht gewinnen.«

Don Jiménez winkte mit einer kurzen Handbewegung ab. »Das wird
sich zeigen.«

Beunruhigt kehrte Isabella in ihr
Schlafgemach zurück. Eile war geboten. Denn wenn dieser junge Mann
jetzt schon Tagesgespräch in Toledo war, erschien es ihr höchste Zeit,
Gabir Ibn Sirin sterben zu lassen. Sie spürte, wie ihre Augen feucht
wurden, als ob es sich um einen echten Todesfall handele.

In der Ruine wagte sie es, aus altem Gehölz ein kleines Feuer
zu entfachen, um das mitgebrachte Wachs zu schmelzen und die
notwendigen Ingredienzien zu mischen. Sie tat dies alles mit fahrigen
Bewegungen und hätte am liebsten den Keller verlassen, als sich
allmählich ein stechender Geruch ausbreitete, der sogar das Ungeziefer
vertrieb. Zu ihrer Beruhigung ließ sich das Wachs schon bald zu einem
Bildnis formen, das schneller als erhofft erkaltete, so daß sie die
übelriechende Figur schließlich in den Hohlraum pressen und das
schauerliche Gebilde mit einem Nagel durchbohren konnte.

Sie löschte das Feuer und versuchte sich zu entspannen, um die
notwendigen Zauberworte Dahamus, Armas, Hilis Magas
in die sechs Richtungen der Sphäre des Jupiter zu sprechen.
Isabella war so vertieft in ihr Gebet zu den Sternendämonen, daß sie
die leichten Schritte über dem Kellergewölbe erst vernahm, als sie ihr
Beschwörungszeremoniell beendet hatte.

Die Kraft des Talismans mit dem gravierten Kurund und dem
schrecklichen Wachsbild schien auf sie überzugehen. Sie wußte, daß ihr
nichts geschehen konnte, solange sie das Amulett in Händen hielt. Ohne
Furcht verließ sie den Keller, sobald das Geräusch über ihrem Kopf
verstummt war.

»Wo wart ihr denn nur so lange?« Mu'ad trat
in höchster Aufregung auf Isabella zu. »Wir alle sind bei den
islamischen Glaubenshütern schon in Verdacht geraten, weil Ihr ohne
mein Wissen zauberische Handlungen ausgeführt habt. Der Herrscher ist
mit Recht zornig, weil ein dummer arabischer Junge ihm vorgezogen
wurde.«

Isabella streckte ihre rechte Hand aus und wies auf den
Talisman, der sogar im diffusen Licht der Alchimistenküche glitzerte.
Zufrieden stellte sie fest, daß selbst Mu'ad seine Faszination nicht
verbergen konnte. Es war, als ob seine Blicke durch den gravierten
Kurund gebannt wären.

»Allah sei Dank, daß Ihr rechtzeitig zurückgekommen seid! Denn
noch heute wird uns ein Vertrauter des Herrschers besuchen, der
Aufschluß über unsere wissenschaftliche Arbeit verlangt. Wenn er dieses
wunderschöne Amulett sieht, wird er vom Glanz und der Gravur eines
solchen Stückes beeindruckt sein.«

Die junge Frau erschrak. Wer würde als Gesandter des
Herrschers erscheinen? Womöglich hatte er den Auftrag, den fremden
Jungen aus Córdoba im Alcazar vorzuführen. »Ich freue mich, daß die
Gravur des Kurund und auch das Wachsbild, das von höchster Wichtigkeit
ist, Eure Zufriedenheit gefunden haben, und ich halte es für richtig,
daß Ihr als unser Lehrmeister den Talisman überreicht.« Sie sah, daß
diese Rede bei Mu'ad mit Wohlwollen aufgenommen wurde. Seine Eitelkeit
schien befriedigt.

Dennoch war es zu spät, die Alchimistenküche zu verlassen.
Draußen ertönte der Hufschlag eines Pferdes, das sich in gleichmäßigem
Trab näherte. Kräftige Schritte durchquerten den Gang. Die Tür schwang
ächzend auf, und ein Mann betrat den Raum.

Isabella empfand nicht einmal Erschrecken. Sie hatte es
bereits geahnt. Der Vertraute des Herrschers war Ramón de Fuentes, der
auch von den arabischen Wissenschaftlern mit dem Namen ›Yûsuf‹ begrüßt
wurde. Sie senkte den Kopf tief über eine Auswahl von Mineralien und
tat, als ob sie nicht bemerke, daß sie von Mu'ad herbeigewunken wurde.

»Gabir Ibn Sirin, kommt her!« Diesem Befehl, der mit scharfer
Stimme gerufen wurde, mußte sie einfach Folge leisten. Sie machte ein
möglichst unbefangenes Gesicht und zog den Turban tief in die Stirn.
»Hier ist der Junge aus Córdoba, der auf Geheiß al-Ma'mûns dieses
wunderschöne Amulett angefertigt hat. Begrüßt den Medicus, wie es sich
gehört, Gabir.«

Isabella verbeugte sich tief, wobei sie ihren Turban festhielt.

Innerlich flehte sie: »O Allah, stehe mir bei und sorge dafür,
daß er mich nicht erkennt!« Anscheinend wurde ihre Bitte erhört. Denn
Ramón de Fuentes zeigte keinerlei Anzeichen des Erkennens. Sein
Gesichtsausdruck blieb unbewegt. »Ich werde dieses wunderschöne Stück
mitnehmen und unserem Herrscher überbringen. Hoffen wir, daß seine
Wirksamkeit ebenso außerordentlich ist wie seine Schönheit.«

Isabella wurde mutiger. Sie fing an, sich sicher zu fühlen.
»Richtet Eurem Herrscher aus, daß er es vermeiden muß, Fische oder
Kastanien zu essen. Denn diese erregen den Widerwillen seines
Beschützers Jupiter.«

Nun lächelte der Medicus ein wenig hintergründig, packte
spielerisch den Nacken des vermeintlichen Jungen und zog ihn zu sich
heran. Isabella wagte nicht, dem Arzt ins Gesicht zu schauen. Sie
fühlte sich seltsam erregt, wünschte einerseits, in diesem sanften
Zugriff zu verbleiben, fürchtete jedoch andererseits, als Frau entlarvt
zu werden. Der Medicus sprach schließlich aus, wovor sie sich so sehr
geängstigt hatte. »Die Ratschläge, wie der Talisman seine höchste
Wirksamkeit entfaltet, mögt Ihr unserem Herrscher morgen persönlich
mitteilen. Er wünscht Euch kennenzulernen. Haltet Euch nach dem
Abendgebet bereit! Ich werde Euch hier abholen.«

Isabella, die sich vorsichtig seiner allzu dichten Nähe
entzogen hatte, konnte nicht verhindern, daß sie entsetzt die Augen
aufriß. Aber sie faßte sich sogleich wieder und bemühte sich, ein
möglichst erfreutes Gesicht aufzusetzen. »Ich danke für die große Ehre,
die man mir erweist, und werde mit großer Freude den Befehlen unseres
Herrschers gehorchen.«

Der Medicus nickte nach allen Seiten. »Ordnet eure
Forschungsergebnisse! Ich werde morgen Einblick nehmen, um al-Ma'mûn
über Eure Tätigkeit Bericht zu erstatten.«

Ramón de Fuentes verließ die Alchimistenküche und ließ eine
aufgeregte Männerschar zurück. Man beneidete Gabir Ibn Sirin um die
Gunst, beim Herrscher vorgelassen zu werden, aber man war zugleich auch
ein wenig stolz, daß einem aus ihren Reihen diese große Ehre zuteil
werden würde.

»Bereitet Euch gut auf den morgigen Tag vor!« Diese Worte gab
Mu'ad dem jungen Magier mit auf den Weg.

Isabella nickte. Sie war entschlossen, noch an demselben Abend
Gabir Ibn Sirin für immer verschwinden zu lassen.
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Schutzlos in der Ruine

Isabella seufzte betrübt, als sie die
Knabenkleidung wieder in der Mauernische des Kellers versteckte. Sie
hatte an ihrer Doppelrolle allmählich Gefallen gefunden, und ihr war
zumute, als ob sie von einem liebgewordenen Zwillingsbruder Abschied
nehmen müsse. Einen letzten Blick warf sie noch auf die nun erloschene
Feuerstelle und häufte ein wenig Asche über die restlichen
Ingredienzien ihrer Zauberhandlungen. Sie wäre gerne zum Abendgebet in
die Moschee gegangen, aber sie schrak davor zurück, das Versprechen
achtlos zu übergehen, das sie ihrem Vater gegeben hatte.

In ihrem Schlafgemach löste sie den Mauerstein hinter ihrer
Liegestatt, um den Koran hervorzuholen und das vorgeschriebene Gebet
alleine zu verrichten. Plötzlich hielt sie, ob unbewußt oder nicht, den
Picatrix in der Hand, begann darin zu blättern und
stieß abermals auf das geheimnisvolle Wort Nekromantie. Es
schien ihr, als ob sie von einer unbekannten Macht auf einen Weg
gezogen würde, dessen Ende vorläufig noch im Dunkeln lag. Vielleicht
war es gar nicht das Schlechteste, daß sie die Gruppe der jungen
Wissenschaftler verlassen mußte. Denn unter den strengen Augen des
Lehrmeisters Mu'ad war es wohl kaum möglich, die Geister der Toten
herbeizurufen, um sie sich dienstbar zu machen. Sie wußte, daß die
Anrufung der Verstorbenen bei Todesstrafe verboten war. Aber sie war
längst nicht mehr das ängstliche kleine Mädchen, das von ihrem Vater
zum Handarbeitsunterricht zu Tante Raymonda geschickt worden war.

Isabella geriet geradezu in einen Rausch. Mit Hilfe der
Dienerschar aus dem Jenseits würde sie Macht über alle anderen Menschen
gewinnen. Niemals mehr könnte sie gezwungen werden, etwas gegen ihren
Willen zu tun. Vor allem aber auch könnte sie die Toten nach
zukünftigen Dingen befragen, um alle Fährnisse des Lebens rechtzeitig
und gefahrlos zu umschiffen.

Das Zauberbuch gab deutliche Anweisungen, denen sie peinlichst
genau zu folgen gedachte. Doch überstieg es nicht ihre Möglichkeiten,
an einer Wegkreuzung einen weißen Hahn zu schlachten? Und war sie
wirklich bereit, mit der rechten Hand eine Fledermaus zu opfern,
während sie mit der linken dem sterbenden Tier das Blut aus dem Kopf
drückte? Sie schüttelte sich vor Ekel bei dem Gedanken an all diese
Rituale.

Dann entdeckte sie eine Anweisung, die ihr gefiel. Wer die
Toten herbeirufen wolle, müsse zu nächtlicher Zeit eine Gruft graben,
um den Geistern der Unterwelt den Zutritt zur Erde zu erleichtern.
Natürlich müsse die magische Anrufung bei Nacht stattfinden, damit der
beschworene Geist nicht vom Tageslicht geblendet werde. Der Nekromant
solle sich bei dieser Zeremonie verhüllen, um die Totengeister nicht
durch seine leibhaftige Gestalt zu erschrecken. Von Blut und
Opfertieren war in diesem Abschnitt keine Rede. Statt dessen riet das
Buch, Milch und süßen Honig auszusprengen, da beides zu den
Lieblingsspeisen der Geister zählte.

Isabella prägte sich immer wieder die Worte ein, die sie am
Rande der Gruft sprechen sollte: Was ich von dir verlange,
das tu sogleich, und verschaffe mir alles Wissen, das ich haben will!
Je länger du zögerst, mir zu gehorchen, desto schlimmer wird deine
Strafe sein. Eine derartige Aufforderung an einen Geist
erschien Isabella zwar ziemlich anmaßend, aber bisher hatte al-Magriti
ihr stets gute Ratschläge gegeben. Hier im Hof oder gar im Pferdestall
konnte sie allerdings keine Grube ausheben. Sie war wohl oder übel
gezwungen, wieder ihren Unterschlupf im alten Königspalast aufzusuchen.
Dieser Gedanke bereitete ihr unerwartete Freude. Sie dachte nicht
einmal daran, ihre Milchschwester Fatima noch einmal um Hilfe zu
bitten, denn ihr Versprechen nahm sie sehr ernst.

In der Dämmerstunde, als Sulaiman mit den Pferden zum Fluß
gegangen war, um sie dort zu tränken, huschte sie in den Stall und
ergriff eine Schaufel, versteckte sie unter ihrem Umhang und legte sie
in ihrem Schlafgemach unter der Liegestatt ab. Die arabische Köchin sah
teilnahmslos zu, als Isabella den Vorräten große Mengen Honig und Milch
entnahm.

Um keinen Verdacht zu erregen, nahm sie mit ausgelassener
Fröhlichkeit an der Abendmahlzeit teil und überließ sich ihren
Gedanken: Wie gut ich doch inzwischen die Kunst der Verstellung
beherrsche! Auch als sich herausstellte, daß Alfonso wieder einmal über
alle Vorkommnisse in Toledo unterrichtet war, nahm sie das erstaunlich
gelassen zur Kenntnis. »Dieser junge Magier aus Córdoba soll heute
abend unserem Herrscher vorgeführt werden. Auch die islamischen
Glaubenshüter werden anwesend sein, um zu beurteilen, ob es sich bei
diesem Gabir Ibn Sirin um einen ehrbaren Wissenschaftler oder um einen
Zauberer handelt, der sich verbotenem Tun hingibt.«

Isabella richtete sich gerade auf und lächelte. »Dieser Junge
kommt doch angeblich aus einer angesehenen Familie in Córdoba. Unsere
toledanischen Glaubenshüter besitzen keinerlei Macht über ihn. Könnte
es nicht sogar sein, daß er Gefahr gewittert hat und eilends an den Hof
von Córdoba zurückgekehrt ist?«

Alfonso schüttelte den Kopf. »Das wäre nun wirklich sehr dumm
von ihm. Man spricht von einer hohen Belohnung, die al-Ma'mûn ihm
zukommen lassen will.«

Isabella wurde noch mutiger. »Was hilft ihm eine Belohnung,
wenn ihm die Schergen der Glaubenshüter auflauern, um ihn in ein
Verlies zu sperren? Darin müßtest du dich doch auskennen. Nur daß
dieser Junge aus Córdoba sich keines Verbrechens schuldig gemacht hat.
Jedenfalls bezichtigt ihn niemand einer Vergewaltigung.« Mit Genugtuung
beobachtete sie, daß Alfonsos Gesicht sich verfärbte. »Schweigt endlich
von den Machenschaften dieses Arabergesindels!« Doña Juana warf empört
ihren Löffel auf die hölzerne Tischplatte. »Unser christliches
Kirchenrecht hat alle zauberischen Handlungen bei strenger Strafe
verboten. Ich wünschte mir, daß der Junge auf dem Rückweg nach Córdoba
in christlich kontrolliertem Gebiet ergriffen und bestraft wird. Mein
Beichtvater hat aus zuverlässiger Quelle erfahren, daß die christlichen
Heere bedeutende Gebietsgewinne zu verzeichnen haben.«

Alfonso zog eine Grimasse. »Ach, dein Beichtvater! Er soll
sich besser dem Studium des kanonischen Rechts widmen und sich von der
Politik fernhalten!«

Isabella war froh, daß Don Jiménez mit einer Handbewegung
seine Familie entließ. Sie bereute, daß sie sich überhaupt so weit
vorgewagt hatte.

In ihrem Kellerversteck fühlte sie sich
schon beinahe heimisch und empfand die Spinnen längst als vertraute
Mitbewohner. Sie hatte befürchtet, daß der Kellerboden sich nur schwer
aufgraben ließe, denn unzählige Stiefel hatten seit den Zeiten der
westgotischen Könige den Lehm festgestampft. Aber zu ihrer Überraschung
konnte sie Geröll und Steine leicht entfernen. Urplötzlich gab die
vorderste Rundung der Schaufel nach. Isabella sprang geistesgegenwärtig
einen Schritt zurück. Vor ihren Füßen breitete sich ein gähnendes Loch
aus. Ob sie zum Aufenthaltsort der unterirdischen Geister vorgedrungen
war? Sie überwand ihre Angst und versuchte, sich auf allen vieren der
Grube zu nähern. Ihr Umhang und der lange Rock hinderten sie jedoch am
Kriechen. Ohne zu zögern ließ sie ihre Kleidungsstücke zu Boden fallen
und schlüpfte in die Knaben-Sirwal. Sogleich fühlte
sie sich mutiger. Sie nahm eine der Kerzen und leuchtete in die Tiefe.
Etwa ein Meter unter dem Grubenrand schien sich eine halbverfallene
Treppe zu befinden. Zwar hatte sie noch niemals davon gehört, daß die Djinn
Treppen zu benutzen pflegten, aber man konnte es nicht mit
Sicherheit wissen.

Sie warf die Schaufel zu Boden und verteilte die mitgebrachten
Gaben rings um den finsteren Einstieg. Dann hüllte sie sich wieder in
ihren schwarzen Umhang, lehnte sich gegen das steinerne Gewölbe und
widmete sich den vorgeschriebenen Zaubersprüchen. Sie hielt die Augen
geschlossen und wiegte sich im Rhythmus der Verse mit leisem Sing-Sang
hin und her. Eine gute Weile verging, aber Isabella wagte nicht, ihren
Umhang zu lüften.

Endlich jedoch vermeinte sie, schleichende Schritte und kurz
darauf das Geräusch rollender Steine zu hören. Das mußten die Geister
sein, die aus der Unterwelt heraufgestiegen kamen, obwohl sie bisher
immer davon ausgegangen war, daß Geister fast schwebend die Erde
berührten.

Plötzlich griffen Fäuste nach ihr und zerrten sie hoch. Starke
Hände zogen sie auf die Gruft zu. Isabella schrie so laut und schrill
auf, daß sie ihre eigene Stimme nicht wiedererkannte. »Ihr sollt mir
gehorchen, Geister der Unterwelt! Sonst wird eure Strafe schrecklich
sein!«

Die Antwort war ein spöttisches Lachen. Der Umhang wurde ihr
entrissen, und Isabella starrte in das Gesicht von Ramón de Fuentes.
Sie war vor Schreck verstummt. »Ist das nicht unser Gabir Ibn Sirin,
der in ganz Toledo gesucht wird? Wo hast du denn deinen Turban
gelassen, unter dem du deine Locken zu verbergen pflegtest? Und wem
gehören die Frauenkleider, die hier am Boden liegen?«

Isabella war wie versteinert und schwieg.

»Wenn ich dich in der Gruft zurücklasse und lebendig begrabe,
wird man weder eine Isabella de León noch einen Gabir Ibn Sirin jemals
wiederfinden.«

Entsetzt wich Isabella vom Rand der Gruft zurück. Aber Ramón
folgte ihr und umschloß sie mit beiden Armen. »Hast du denn ernsthaft
geglaubt, daß ich dich nicht erkannt hätte? Auch dein Körper, den ich
gestern fühlte, ist eindeutig nicht der eines Knaben. Ich folge dir
schon lange und habe all dein Tun hier in diesem Keller beobachtet.«

Isabella begann zu weinen. »Laßt mich frei, ich bitte Euch!«

»Du hast gegen die Gesetze des Islam verstoßen, als du
versuchtest, die Geister der Unterwelt herbeizurufen. Ich werde dich
wohl oder übel den Glaubenshütern übergeben müssen.«

Isabella ahnte, was ihr bevorstand, falls der Leibarzt des
Herrschers seine Drohung wahrmachte: Man würde sie beschimpfen,
auspeitschen, aus der Stadt verweisen, wenn nicht gar steinigen. Was
hätte ein wahrer Gabir Ibn Sirin in einer solchen ausweglosen Lage
getan? Isabella wußte es: Er hätte den Tod jeder Demütigung vorgezogen.
Langsam bewegte sie sich rückwärts der Grube zu. Sie sah, daß Ramón de
Fuentes jede ihrer Bewegungen verfolgte. Ein letzter Schritt trennte
sie von dem finsteren Abgrund. Die lockeren Steine bröckelten ab, und
ihr linker Fuß fand keinen Halt mehr.

Da sprang Ramón auf sie zu. Isabella fühlte sich am Arm
gepackt, empfand einen heftigen Schmerz in ihrem Schultergelenk und
schrie laut auf, als Ramón sie erneut fest an sich drückte. Sie spürte
das stoßweise Atmen des Mannes und fühlte die Nähe seines Körpers. Vor
ihren Augen erschien plötzlich das schreckliche Erlebnis auf den
Klippen, und sie erwartete, daß der Medicus sie niederwerfen werde, wie
es ehemals Pelayo getan hatte. Aber das Bild von der Klippe verschwamm
wieder. Ramón umfaßte sie unerwartet zärtlich und berührte flüchtig
ihren gebeugten Nacken mit den Lippen.

»Bist du denn von Sinnen? Niemals hätte ich dir etwas antun
können.«

Isabellas Ängste lösten sich in einem Tränenstrom, und Ramón
drehte ihr Gesicht zu sich herum. In der Dunkelheit konnte sie an
seinem Augenausdruck nicht erkennen, ob er die Wahrheit sprach. »Mein
Pferd weidet hinter der Ruine. Sitz hinter mir auf! Wir beide haben
Allah beleidigt und müssen seine Verzeihung erlangen, ehe wir uns zur
Ruhe begeben.«

Isabella wagte keine Widerworte, obwohl sie unglaublich müde
war und nur zu gerne in den Palacio zurückgekehrt wäre. Schlaftrunken
hockte sie hinter Ramón im Sattel und hielt sich an ihm fest. Wohin
mochte er sie nur bringen? Etwa doch vor das strenge Gericht der
Glaubenshüter?

Die weißen Mauern der Moschee tauchten vor ihnen auf. Ramón
brachte das Pferd zum Stehen und reichte Isabella die Hand.
Widerstandslos ließ sie sich zum Brunnen führen. Es war sehr dunkel im
Geviert des Hofes, aber Isabella kannte hier jeden Stein. Leichtfüßig
erklomm sie die vertrauten Stufen. Noch nie zuvor hatte sie hier mit
einem Mann gesessen.

Der Medicus wandte sich ihr zu und zog sie neben sich auf die
steinerne Umfassung des Brunnenrandes. »Zu Lebzeiten des Propheten
haben Männer und Frauen gemeinsam an der kleinen Waschung teilgenommen.
So dürfen wohl auch wir die Reinigung miteinander vornehmen, denn
unsere Sünden umfassen uns beide.«

Isabella verstand, was er meinte. Schon oft hatte sie bei der
Waschung junge Frauen beobachtet, die eine besondere Art der rituellen
Reinigung zelebrierten. Tamina hatte ihr einmal erklärt, daß diese
Mädchen für ihre Sünden der Unzucht die Vergebung Allahs zu erreichen
suchten.

»Beginnen wir mit den Augen, denn wir haben einander mit
Verlangen angesehen.« Ramón schöpfte mit den Händen das kühle
Gebirgswasser aus dem Brunnen und ließ es über ihr Gesicht fließen.
»Wir wollen unsere Haare waschen, denn ich habe deine Locken durch
meine Hände gleiten lassen, und du hast begehrt, mir über mein blondes
Haar zu streichen.«

Auch das wußte er also. »Wir wollen unsere Arme dem
reinigenden Wasser entgegenstrecken, weil wir uns danach gesehnt haben,
einander zu umarmen. Wir wollen unsere Füße mit dem klaren Wasser
abspülen, weil sie begehrten, mit Macht aufeinander zuzulaufen.«

Isabella hatte schon viele Waschungen gemeinsam mit Tamina
vorgenommen. Sie hatte stets Ruhe und Frieden gefunden, sobald sie das
klare Wasser auf ihrem Körper spürte. Aber nur einmal bisher hatte sich
ihrer ein solches Gefühl bemächtigt, welches jetzt von ihr Besitz
ergriff. Das war im Garten al-Ma'mûns, als sie sich unter dem
Sternenzelt eins gefühlt hatte mit der Schöpfung Allahs.

Damals hatte sie der kleine Wächter jäh aus ihren Träumen
gerissen. Heute war es Ramón, der sie in die Wirklichkeit zurückholte.
Eben noch hatte er das Wasser über ihr Gesicht laufen lassen, doch nun
stand er plötzlich vor ihr, legte seinen Arm um ihre Schultern und zog
sie zu sich heran. »Laß dir in den Sattel helfen! Es ist schon lange
nach Mitternacht. Ich bringe dich jetzt in den Palacio. Aber vergiß
nicht, noch einige Suren aus dem Koran zu beten, um Allahs vollständige
Vergebung zu erlangen.«

Isabella entwand sich ihm mit einem kleinen Schrei. »Meine
Schulter schmerzt so sehr.«

Ramón ließ die Arme sinken und betrachtete sie forschend. »Ich
bin froh, daß ich dich so kräftig vor dem Sprung in die Tiefe bewahrt
habe. Aber anscheinend bist du ernsthaft verletzt, vielleicht ist sogar
der Arm aus dem Gelenk gesprungen. Sorge dafür, daß man morgen deine
Ama um einen Arzt schickt. Sie wird schon wissen, wen sie holen muß.
Ich werde dich dann untersuchen.«

Isabella nickte und rieb sich die schmerzende Stelle. Sie war
beinahe glücklich über diese Verletzung.

Am nächsten Morgen befahl sie ihrer Amme,
den Leibarzt des Herrschers zu rufen. Tamina gab zu bedenken, daß sie
zunächst ihren Herrn um Erlaubnis bitten müsse. Obwohl sich Isabella
sehr ärgerlich zeigte, bestand Tamina darauf, Jiménez de León von der
Krankheit seiner Tochter Mitteilung zu machen. Sie kehrte mit dem
Bescheid zurück, daß man ihr gestatte, den Medicus Ramón de Fuentes zu
holen, daß ihr aber befohlen worden sei, bei der Untersuchung zugegen
zu sein. Sie lächelte verschwörerisch, was Isabella als Unverschämtheit
empfand. »Spute dich, und schwatze nicht in den Gassen herum!«

Tamina schien beleidigt, aber sie kam außergewöhnlich schnell
mit dem Arzt zurück. Zufrieden nahm Isabella zur Kenntnis, daß Ramón de
Fuentes die Botschaft wohl schon erwartet hatte. Tamina hockte sich in
eine Ecke des Zimmers und ließ während der Behandlung keinen Blick von
dem Arzt. Wenn Isabella auf Zärtlichkeiten gehofft hatte, sah sie sich
getäuscht. Nicht der heimliche Geliebte stand vor ihrem Lager, sondern
der Medicus. Mit geübtem Griff packte er ihren Arm und drehte ihn
kräftig nach hinten. Isabella stieß ein Gebrüll aus, für das sie sich
augenblicklich schämte. Tamina sprang mit angstvoll aufgerissenen Augen
herbei, und es hatte den Anschein, als ob sie sich auf den Medicus
stürzen wolle.

Aber Ramón de Fuentes blieb gelassen. Er nickte sogar
befriedigt. »Meine Ahnung hat mich nicht getrogen. Der Arm war aus dem
Gelenk gesprungen. Aber keine Sorge! Du wirst ihn wieder bewegen
können! Die Einrenkung ließ sich reibungslos bewerkstelligen.«

Isabella funkelte ihn wütend an. Sie hatte weiß Gott eine
zartere Behandlung erwartet. Der Medicus blieb unbeeindruckt. In kühlem
Ton gab er weitere Anweisungen.

»Noch ist die Gefahr einer Entzündung nicht gebannt. Eine
Weiterbehandlung läßt sich nicht umgehen. Ich erwarte dich morgen in
meinem Laboratorium, wo sich alle notwendigen Instrumente und
Medikamente befinden.« Er winkte Tamina herbei und sah ihr eindringlich
in die Augen. »Du magst deine Herrin morgen begleiten und sie beim
Gehen stützen. Gib dir Mühe, nicht allzu grob zu sein!«

Isabella hatte schon den Mund zu einer Entgegnung geöffnet.
Konnte einer noch grober sein als dieser Arzt? Aber der Medicus schnitt
ihr jede Bemerkung mit einer abwehrenden Handbewegung ab. »Vielleicht
wird sogar ein Aderlaß notwendig sein.«

Isabella drehte sich mißmutig zur Wand und verzichtete auf
einen Abschiedsgruß.

Am Fuße der Treppe wurde Ramón de Fuentes bereits vom
Hausherrn erwartet. Isabella vernahm die besorgte Stimme ihres Vaters
und die beruhigenden Worte des Arztes. Sie konnte nicht genau
verstehen, was gesprochen wurde, aber offenbar war von einem Aderlaß
nicht die Rede. Allerlei Gerüchte über das Laboratorium des Leibarztes
waren selbst bis zu ihr gedrungen. Wenn man den Neidern und Feinden des
Arztes Glauben schenken wollte, handelte es sich dabei um eine
Alchimistenküche, in der die verschiedensten geheimnisvollen Arzneien
hergestellt wurden. Isabella zog in Erwägung, ob sie sich nicht mit
einem Zauber gegen die unbekannten Kräfte des Arztes wappnen sollte.
Aber dann dachte sie daran, wie liebevoll sich Ramón ihr an der Quelle
zugewandt hatte. Sie konnte sich nicht vorstellen, daß er allen Ernstes
im Sinne hatte, ihr Schaden zuzufügen.

Don Jiménez äußerte jedenfalls keine Bedenken gegen einen
Besuch seiner Tochter im Laboratorium des Arztes. Aber er bestand
darauf, daß Tamina auch diesmal bei der Behandlung zugegen sein müsse.

Gegen Mittag des nächsten Tages verließen
die beiden Frauen den Palacio. Das Haus von Ramón de Fuentes befand
sich in der Nähe der herrschaftlichen Gärten, denn al-Ma'mûn legte
großen Wert darauf, daß sein Leibarzt schnell erreichbar war. Das
Gebäude, das hinter hochgewachsenen Büschen verborgen lag, ähnelte
einer trutzigen Festung. Man erzählte sich, daß in der westgotischen
Zeit dort der ranghöchste Offizier mit einigen Getreuen gewohnt und daß
dieses Gebäude lange den Angriffen der arabischen Truppen standgehalten
habe.

Mit ängstlichen Gefühlen betrat Isabella das Haus. Aber
drinnen fiel alle Beschwernis mit einemmal von ihr ab. Zum Garten war
die Mauer an zahlreichen Stellen durchbrochen, das Licht flutete
ungehindert in einen großen Raum und malte auf den Perserteppichen
helle Sonnenmuster.

Dennoch zuckte sie erschrocken zusammen, als hinter ihr
unvermittelt die Stimme des Arztes ertönte. »Ah, da ist ja meine
Patientin. Folge mir bitte in das Laboratorium!«

Dort sah es genauso aus, wie Isabella befürchtet hatte. Auf
einer Feuerstelle brodelten in kleinen Behältnissen verschiedenfarbige
Flüssigkeiten, und auf einer hölzernen Tischplatte lagen eiserne
Instrumente, deren Anblick Isabella an die Folterwerkzeuge erinnerten,
von denen Alfonso ihr genüßlich erzählt hatte.

Sie wollte sich schon wieder zum Gehen wenden, aber der
Medicus schob sie zu einem Stuhl, während er Tamina mit einer
herrischen Handbewegung bedeutete, den Raum zu verlassen. Als diese
jedoch beharrlich den Kopf schüttelte, erhob er drohend die Hand.
»Hinaus!« Dieses eine laut ausgesprochene Wort genügte, um Tamina zu
einem eiligen Rückzug zu bewegen. Er wirkte fast wie eine Flucht.

Ramón trat zu Isabella und nahm ihr die Burda ab.
»Du mußt dein Hemd abstreifen. Sonst kann ich dein Schultergelenk nicht
behandeln.« Er wandte sich ab und machte sich an den Tiegeln auf der
Feuerstelle zu schaffen. Als er sich umdrehte, saß Isabella immer noch
reglos da. Ohne Zögern entfernte Ramón die silberne Spange, die das
Kleid zusammenhielt, und entblößte ihre Schulter. »Es wird ein wenig
schmerzen, aber ich werde dir nicht mehr Leid zufügen, als vonnöten
ist.«

Isabella stöhnte nur leise, als eine heiße Flüssigkeit auf
ihre Haut tropfte. Sie lehnte den Kopf gegen die Brust des Arztes,
gewiß nicht nur, um ihr schmerzverzerrtes Gesicht zu verbergen. Der
Medicus begann, in zarten kreisenden Bewegungen die Schulter mit der
heißen Tinktur einzureiben. Isabella verharrte bewegungslos in seiner
Armbeuge.

Als Ramón de Fuentes seinen Mund zu ihrem Ohr neigte, glaubte
sie, er wolle sie küssen. Aber der Medicus begann verhalten zu
flüstern. »Ich werde dir jetzt etwas anvertrauen, weil uns nicht nur
ein Geheimnis, sondern auch, wie ich hoffe, eine stetig wachsende
Zuneigung verbindet. Darum erwarte ich von dir, daß du mit niemandem
darüber sprichst, was ich dir jetzt zu sagen habe. Auch ich beschäftige
mich nämlich seit geraumer Zeit mit Nekromantie. Bis jetzt ist es mir
nicht gelungen, die Totengeister herbeizurufen und sie mir dienstbar zu
machen. Lediglich ein Toter, der während meines vergeblichen
Heilungsversuches verstarb, erschien nachts angerufen an meinem Bett.«

Isabella hob den Kopf und starrte den Leibarzt des Herrschers
entsetzt an. »Ihr seid ein angesehener Medicus, der bei al-Ma'mûn in
hohem Ansehen steht. Warum setzt Ihr Ruhm und Wohlergehen aufs Spiel?
Wer sich der Totenbeschwörung hingibt, den erwarten, wie Ihr besser
wißt als ich, die fürchterlichsten Strafen – im Diesseits und
im Jenseits.«

Ramón unterbrach seine kreisenden Bewegungen. »Einem Arzt und
Freund des Herrschers ist im Dienste der Wissenschaft mancherlei
erlaubt.«

Isabella sah ihn voller Zweifel an. »Daran kann ich nicht so
recht glauben.«

Ramón de Fuentes trat einen Schritt zurück. »Dann vergiß
dieses Gespräch sofort wieder! Ich hatte dich eigentlich bitten wollen,
mit mir zusammenzuarbeiten. Denn man rühmt in ganz Toledo die
Zauberkraft des jungen Gabir Ibn Sirin, und ich bin überzeugt, daß
Isabella de León ihm durchaus ebenbürtig ist. Wenn du dich jedoch so
sehr vor den Glaubenshütern fürchtest, mag ich dich nicht weiter
bedrängen.«

Bei seinen Worten atmete Isabella tief durch und dachte nach.
Konnte es etwas Verlockenderes geben, als diesem Mann bei seinen
geheimnisvollen Versuchen zu helfen? Sie wußte allerdings sehr gut, daß
es sich bei der Nekromantie nicht um eine Wissenschaft, sondern um
magische Praktiken handelte, die sie beide in höchste Gefahr bringen
würden. Aber konnte sie diesem unerwarteten Angebot widerstehen, das
ihr die Möglichkeit eröffnete, ihre Zauberkräfte zu erproben und noch
dazu sich tagtäglich in Ramóns Nähe aufzuhalten? Sie wollte schon ihre
Zustimmung erteilen, da legte Ramón ihr ein Buch in den Schoß.

»Lies das, und gib mir morgen deine Entscheidung bekannt!« Er
nahm die silberne Spange vom Tisch. »Und nun halt still, damit ich dein
Hemd wieder zubinden kann.«

Isabella wagte keine Bewegung, als Ramón ein wenig umständlich
die Falten ihres Gewandes zu ordnen begann, und sie blieb sogar starr
sitzen, als sie seine Lippen auf ihrer Schulter zu spüren glaubte. Aber
vielleicht hatte sie sich auch geirrt. Ramón gab sich den Anschein, als
sei nichts Nennenswertes geschehen und schob den Teppich beiseite, der
vom Laboratorium zum Nebenraum führte. Tamina sprang aus der hintersten
Ecke herbei und schaute ängstlich auf ihre Herrin. Ihr fiel zwar die
unnatürliche Röte des Gesichtes auf, sie entdeckte aber keine Spuren
von Tränen.

Der Medicus verbeugte sich vor Isabella und wandte sich an die
Dienerin. »Bringe deine Herrin jetzt nach Hause und morgen zur gleichen
Zeit wieder hierher!«

Die beiden Frauen wechselten kein Wort, als sie zum Palacio
León zurückkehrten. Tamina ahnte sehr wohl die freudige Erregung, von
der Isabella ergriffen war. Sie bemerkte auch das Buch und versuchte,
einen Blick darauf zu werfen und herauszufinden, worum es sich bei
dieser Schrift handeln könne. Aber Isabella gab ihr keine Gelegenheit,
den verfänglichen Titel zu lesen: Die Hexe von Endor und
König Saul.

Kaum im Palacio angelangt, warf sie sich auf ihre Liegestatt
und vertiefte sich in die Geschichte, die davon erzählte, wie König
Saul vor der Schlacht gegen die Philister eine Wahrsagerin aufsuchte.
Gerade Saul aber hatte zuvor alle Zauberer verfolgt, und so wagte er
diese Begegnung nur in Verkleidung. Isabella versuchte zu ergründen,
wie es der Hexe von Endor gelungen war, auf Bitten Sauls den toten
Samuel aus der Unterwelt heraufzuholen und zu befragen. Allerdings
fehlte die Anweisung hierzu. Der Geist des toten Samuel sollte sogar
über die Störung seiner Totenruhe recht unwillig gewesen sein.
Verärgert weissagte er dem König Niederlage und Tod. Und beides traf
ein.

Verwirrt legte Isabella das Buch aus der Hand. Warum hatte der
Medicus ihr diese Geschichte zu lesen gegeben? Nach längerer Überlegung
kam sie zu dem Ergebnis, er wolle ihr klarmachen, daß selbst solche
Herrscher, die den Magiern harte Strafen und Vernichtung androhen, sich
der Nekromanten bedienen, um die Zukunft zu erforschen. Ihr Entschluß
verfestigte sich: Gemeinsam mit Ramón de Fuentes wollte sie die
Totengeister zwingen, vor ihnen zu erscheinen und ihnen zu dienen.

Als sie aber am nächstem Tag das
Laboratorium aufsuchte, das ihr inzwischen keine Furcht mehr einflößte,
erwartete sie eine bittere Enttäuschung. Tamina hatte sich ohne weitere
Proteste in den Nebenraum zurückgezogen und in der hintersten Ecke mit
gekreuzten Beinen niedergelassen. Aber Ramón winkte sie zu sich heran
und schob sie hinaus in den Garten. Als Isabella den beiden folgen
wollte, winkte der Medicus ab und bedeutete ihr, sie solle im
Laboratorium auf ihn warten. So sehr Isabella auch die Ohren spitzte,
sie konnte von der Rede des Leibarztes, die er mit großer
Ernsthaftigkeit vortrug, nichts verstehen. Nur einmal glaubte sie den
Namen ›Sulaiman‹ zu verstehen.

Isabella lehnte sich mit verschränkten Armen gegen die Mauer.
Sie fühlte sich gedemütigt.

»Was habt Ihr denn mit meiner Ama zu flüstern? Ist seit
neuestem eine Sklavin mehr wert als Isabella de León?«

Ramón de Fuentes überging die ärgerliche Frage, griff nach
einem Buch und schlug eine Seite auf, die er vor Isabella ausbreitete.
Sie sah auf dunkelblauem Grund verschiedene Abbildungen des Mondes. Der
neue Mond glich einem Fingernagel, der zunehmende einem schimmernden
Krummdolch, und der Vollmond leuchtete wie reines Gold. »Warum zeigt
Ihr mir das? Mit Astronomie habe ich mich zur Genüge beschäftigt. Ich
glaube nicht, daß ich in dieser Materie Unterweisung benötige.«

Ramón legte einen Arm um ihre Hüften. »Vielleicht doch! Hast
du schon mal von der Lailat al-baraa
gehört?«

Isabella reckte sich triumphierend. »Aber natürlich, ich weiß
von Tamina, daß sie zu den bedeutendsten Feiertagen im Islam gehört.«

»Aber warum die Nacht der Lailat al-baraa
so wichtig ist, das weißt du nicht. Es ist die Nacht des
Vollmondes im achten Mondmonat, dem Scha'ban,
und in ihr werden die Geschicke neu festgelegt. Wir haben es
uns mit der Nekromantie bisher zu leicht gemacht. Ich bin der festen
Überzeugung, daß wir diese Nacht wählen müssen, um die Totengeister
herbeizurufen.«

Isabella sprang von ihrem Sitz auf. »Aber da müssen wir ja
noch einen halben Monat warten!«

Ramón drückte sie sanft auf ihren Sitz zurück, wobei er seine
Hände von ihren Hüften aus abwärts gleiten ließ. »Ungeduld schadet
unserem Unternehmen nur. Wir werden gut zwei Wochen brauchen, um einen
geeigneten Platz zu finden, an dem wir ungestört unsere magischen
Handlungen ausführen können.«

»Warum sollten wir nicht hier im Laboratorium die ersten
Versuche wagen?«

Ramón schüttelte nachsichtig den Kopf. »Hier im Haus wohne ich
gemeinsam mit einem alten Diener. Zwar ist er mir treu ergeben, aber er
ist ein gottesfürchtiger Mann und seit seiner Wallfahrt nach Mekka ein
unnachgiebiger Verfolger aller Verfehlungen. Viel zu schnell würden die
islamischen Glaubenshüter die verbotene Magie entdecken.«

Isabella setzte eine hochmütige Miene auf. »Es ist also doch
nicht so weit her mit den Sonderrechten eines Leibarztes.«

Ramón schien ein wenig verärgert, aber er führte seine Rede
unbeirrt fort. »Auch der Keller des Königspalastes eignet sich kaum. Er
liegt in der Nähe eures Palacio, und wenn Alfonso dir eines Abends
heimlich folgt …«

»Aber dort befindet sich doch eine Treppe, die vielleicht in
die Unterwelt zum Reich der Toten führt.«

Ramón machte sich an einigen Tiegeln zu schaffen und drehte
Isabella den Rücken zu. »Die Treppe kannst du getrost vergessen, die
Totengeister leben nämlich in der Luft, und es wird eher unsere Aufgabe
sein, sie zum Abstieg zu bewegen.«

Isabella kam es so vor, als habe Ramón sein Gesicht
absichtlich vor ihr verborgen, weil er fürchtete, sie könne bemerken,
daß seine Gleichgültigkeit nur gespielt war. »Aber wo sollen wir denn
dann unsere Totenbeschwörung versuchen?«

Der Medicus griff nach einem anderen Buch. »Die Nekromantie
hat schon bei Griechen und Römern vielfach Anwendung gefunden, aber
stets an besonders geheiligten Orten. All diese Stätten sind für uns
leider nicht erreichbar, nicht einmal die berühmteste, der Avernersee
im fernen Kampanien, das unter der Herrschaft des Papstes steht. Es
geht das Gerücht, daß sich dort der Eingang zur Unterwelt befinde.
Abtrünnige Kleriker pflegen dort den Teufel anzurufen und ihre Bücher
zu waschen, auf daß der Satan ihnen Wissen und Weisheit verleihe.«

Isabella konnte ihre Bewunderung nun leider nicht mehr
verbergen. »Ihr seid wirklich unglaublich gelehrt, und ich werde Euren
Vorschlägen gerne Folge leisten. Wo also befindet sich der geeignete
Platz?«

»Kennst du die Klippe am Unterlauf des Tajo?«

Isabella verstummte.

»Warum schweigst du? Kennst du sie?«

Nun sprang Isabella so heftig auf, daß der Schemel umstürzte
und sie mit sich zu Boden riß. »Wart Ihr es, der mich vor der Schande
rettete?«

Ramóns Miene blieb undurchdringlich. »Ich habe von dem
schrecklichen Ereignis gehört. Aber als du überfallen wurdest, befand
ich mich weit vom Tatort entfernt, so gerne ich dir auch zu Hilfe
gekommen wäre. Mir mangelt es zudem erheblich an Kraft, um die Köpfe
solcher Burschen zusammenzuschlagen. Möchtest du nicht an diesen Ort
zurückkehren?«

Isabella nahm die dargereichte Hand und ließ sich aufhelfen,
blieb dann aber stehen. »Ich war schon mehrmals wieder dort, denn ich
habe am Unterlauf des Tajo einen herrlichen Kurund gefunden.«

»Na, siehst du! Wir werden in einer der Höhlen unsere
Alchimistenküche einrichten und dorthin alle Ingredienzien schaffen,
die wir zur Totenbeschwörung benötigen.«

Isabella wiegte zweifelnd den Kopf. »Wie soll ich nur meinem
Vater die häufigen Ausritte erklären?«

»Nichts leichter als das. Ich werde verordnen, daß es für
deine Gesundung von äußerster Wichtigkeit ist, dich tagtäglich an der
frischen Luft zu bewegen. Gleich morgen werde ich zum Palacio kommen
und ihm meine ärztlichen Vorschriften darlegen.«

Noch immer hegte Isabella Zweifel. »Aber ohne Sulaiman darf
ich nicht ausreiten.«

Ramón betonte mit einer wegwerfenden Geste die Nichtigkeit
dieses Einwandes. »Wer sagt denn, daß Sulaiman dich nicht begleiten
darf? Er wird eben auf dich warten, wenn wir uns in der Höhle
aufhalten.«

Isabella war verwirrt. Gab es da irgendwelche Zusammenhänge,
die sie nicht durchschaute? Ramón gönnte ihr jedoch keine lange Zeit
zum Nachdenken. »Geh jetzt und erwarte morgen meinen ärztlichen
Besuch!« Er schob sie sanft dem Gartenausgang zu.

Draußen befand sich nur der Diener des Leibarztes, der sich
hinter den Oleanderbüschen mit einem eisernen Gerät zu schaffen machte.
Als die beiden in den Garten traten, bückte er sich gerade und schnitt
einige Wurzeln ab. Isabella hatte das Gefühl, daß sie beobachtet
wurden. »Wo ist Tamina? Ich kann sie nirgends entdecken.«

Ramón hatte sich bereits zum Gehen gewandt. Erst als er schon
den Lederteppich in Händen hielt, der das Innere des Hauses verbarg,
gab er noch eine kurze Antwort, ehe er den schweren Vorhang fallen
ließ. »Ich habe sie mit einer wichtigen Nachricht in den Palacio
zurückgeschickt.«

Isabella fühlte eine unbezähmbare Wut in sich aufsteigen. Sie
stürzte hinter Ramón in das Haus zurück, hielt ihn an dem weißen
Baumwollhemd fest und schüttelte ihn mit aller Kraft, so daß der Stoff
über der Brust zerriß. »Ich bin nicht dein Spielzeug und werde dir
deine Geheimniskrämerei eines Tages heimzahlen. Du hast wohl vergessen,
daß Gabir Ibn Sirin als einer der größten Zauberer von Tolaitola gilt.
Glaubst du im Ernst, daß Isabella über weniger magische Kräfte verfügt?
Hüte dich, du anmaßender Leibarzt des Herrschers!«

Ramón lachte über ihren Zorn und hielt sie an beiden
Handgelenken fest. Er zog sie zu sich heran, ohne auf das zerrissene
Hemd zu achten. »Wie würde es dir gefallen, wenn auch ich dein Hemd
zerrisse?« Er tat, als wollte er diese Drohung wahrmachen, und Isabella
wehrte sich mit aller Kraft gegen die Nähe seines Körpers.

Ramón ließ sie jedoch so plötzlich los, daß sie gestürzt wäre,
wenn er sie nicht aufgefangen hätte. »Geh jetzt heim und suche in
deinem Picatrix das Kapitel über die Abwehr eines
Liebeszaubers! Denn beim nächstenmal wirst du dich geradezu nach meinen
Zärtlichkeiten sehnen.«

Isabella suchte nach einem fürchterlichen Schimpfwort, aber
ihr fiel kein geeignetes ein. Sie erschienen ihr alle zu milde, und so
trat sie schweigend den Rückzug an. Eine bisher nicht gekannte
Traurigkeit bemächtigte sich ihrer. War das etwa die Liebe, von deren
Süße ihr Tamina so oft erzählt hatte? Immer wieder hatte sie ihre
Lieblingsgeschichte hören wollen: von Matschnun, dem Verrückten, der
über seiner unerfüllten Liebe zu dem Mädchen Leila wahnsinnig geworden
war. Verrückt vor Sehnsucht und Verlangen? Sie konnte nichts davon
spüren. Da war Pelayo, der sich mit Gewalt beschaffen wollte, was sie
bisher bewahrt hatte. Und da war Ramón, der mit einem Zauber ihre Liebe
erzwingen wollte. Liebesbeweise, so hatte sie bisher geglaubt, gibt und
empfängt man freiwillig, wenn einen die Zärtlichkeit zu einem geliebten
Menschen überwältigt. Aber Isabella verhehlte sich nicht, daß auch sie
an einen Liebeszauber gedacht hatte, als sie Ramón für sich zu gewinnen
trachtete.

Sie seufzte und gestand sich aufs neue ein, daß die Hinwendung
zu Magie und Zauber ihren Lebensweg bedeutsam verändert hatte.

»Den Zauberern soll es nicht wohl ergehen«, hatte Muhammad in
einer Sure gelehrt. Erst jetzt verstand sie, was er damit gemeint haben
konnte.
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Mißlungene Totenbeschwörung

Der Medicus traf gegen Mittag des nächsten
Tages im Palacio León ein. Statt den Vordereingang zu benutzen, ritt er
sogleich in den Hof und übergab Sulaiman sein Pferd.

Isabella, die auf der Lauer gelegen und seine Ankunft verfolgt
hatte, beobachtete, wie der Arzt und Sulaiman längere Zeit miteinander
sprachen. Ramón gab dem Sklaven augenscheinlich Anweisungen, denn
Sulaiman nickte mehrmals bereitwillig. Sie war zu weit entfernt, um
etwas von der Unterhaltung verstehen zu können. So hielt sie sich in
ihrem Versteck und überlegte, was zu tun sei: Ich werde mich wohl
abermals Fatima anvertrauen müssen. Sie könnte ihren Vater beobachten.
Aber sogleich verwarf Isabella diesen Plan wieder, weil sie ihre
Milchschwester nicht der Gefahr einer erneuten Züchtigung aussetzen
wollte.

Endlich ließ sich der Medicus bei Jiménez de León melden.
Diesmal sprach er laut und deutlich, und Isabella konnte dem Gespräch
entnehmen, daß der Arzt der Patientin unmißverständlich tägliche
Ausritte verordnete. Don Jiménez, dem nichts so sehr am Herzen lag wie
das Wohlergehen seiner Tochter, stimmte sogleich zu. Isabella wurde
herbeigerufen und davon in Kenntnis gesetzt, was Arzt und Vater
beschlossen hatten.

Sie schaute zu Boden, damit man an ihrer Miene nicht ablesen
konnte, welche Gedanken hinter ihrer Stirn verborgen lagen: Oh, du
scheinheiliger Leibarzt des Herrschers, der nur seine eigenen Wünsche
zu erfüllen sucht! Und du armer lieber Vater, den wir hintergehen.
Dabei nickte sie folgsam.

»Falls auch trotz der täglichen Ausritte keine Besserung
eintritt, wird ein Aderlaß unvermeidbar sein.« Der Medicus sah ihr bei
diesen Worten drohend in die Augen. Aber Don Jiménez winkte ab. »Eine
solche Tortur wollen wir der kleinen Isabella unter allen Umständen
ersparen. Ich hoffe, daß sich an der frischen Luft ihre Gesundheit
kräftigt und die Blässe verschwindet.«

Das geschah allerdings schon jetzt. Isabellas Gesicht überzog
eine tiefe Röte, als Ramón die Gewißheit äußerte, daß sie in Sulaiman
einen vertrauenerweckenden und kräftigen Begleiter habe. Man höre in
Toledo in letzter Zeit schließlich so viel von Wegelagerern.

Ramón de Fuentes verabschiedete sich mit artigen Worten von
dem Hausherrn und deutete vor dessen Tochter eine Verbeugung an.

Isabella hatte geplant, nach der
gemeinsamen Abendmahlzeit den Picatrix um Rat
anzugehen, wie man einem Liebeszauber begegnen könne. Aber sie fühlte
sich zu erschöpft und fiel sogleich in einen traumbeschwerten Schlummer.

Als jemand ihren Arm berührte, konnte sie nur langsam in die
Wirklichkeit zurückfinden. Sie sah in das Gesicht von Tamina, die sich
über sie beugte. »Wacht auf, kleine Herrin! Sulaiman steht im Hof und
hat die Pferde gesattelt.«

Isabella richtete sich ein wenig auf, stützte sich auf die
Ellbogen und ließ sich gleich darauf zurückfallen. »Was soll das? Ich
habe keinen Befehl für einen Ausritt erteilt.«

Kam es ihr nur so vor, oder schaute Tamina mitleidig auf sie
herab? »Es muß sein! Don Ramón de Fuentes wartet am Unterlauf des Tajo
und besteht darauf, daß seine ärztlichen Anordnungen eingehalten
werden.«

Isabella drehte sich zur Wand. »Dann soll er eben warten ad
calendas Graecas, bis
zu den griechischen Kalenden, die es nämlich gar nicht gibt.«

Tamina murmelte etwas Unverständliches und entfernte sich, um
kurze Zeit darauf erneut vor der Bettstatt aufzutauchen. »Sulaiman ist
sehr ungehalten, daß ich nicht imstande war, Euch zum Aufstehen zu
bewegen. Er hat mir sogar Schläge angedroht, falls es mir nicht
gelingen sollte, Euch anderen Sinnes zu machen. Ich bitte Euch um
meinetwillen, den Anordnungen Folge zu leisten.«

Isabella sprang aus dem Bett und umarmte ihre Ama. »Fürchte
dich nicht! Ich werde dieser Tyrannei bald ein Ende bereiten.«

Sulaiman stand an der Stalltür und hielt eine Peitsche in
Händen. Isabella zögerte nicht, den Worten Taminas Glauben zu schenken.
Ohne Gruß schwang sie sich in den Sattel und ritt voran.

Alarich schien den Weg inzwischen zu kennen. Sie brauchte
keinerlei Reithilfen zu geben. Aber sie ritt absichtlich langsam und
zügelte immer wieder das Pferd, das in einen schnellen Galopp fallen
wollte. Sie spürte Sulaimans Ungeduld förmlich in ihrem Rücken. Einmal
stieg sie sogar ab und nestelte an ihrem Sattelgurt herum, als ob er
sich gelockert hätte, ein andermal sprang sie aus dem Sattel und
richtete das Zaumzeug. Sulaiman verharrte schweigend.

»Na, endlich!« Mit diesem Ruf wurden die beiden begrüßt, als
sie neben Ramón auftauchten. Von weitem schon hatte Isabella
beobachtet, wie der Medicus ungeduldig hin und her wanderte.

Isabella saß ab und übergab die Zügel Sulaiman. »Warum diese
Eile? Ein ausgiebiger Ritt an frischer Luft würde mir guttun, sagte
mein Arzt.«

Ramón lachte. »Nicht schlecht pariert, kleine Zauberin! Aber
nun folge mir, denn ich habe schon eine passende Höhle gefunden. Du
hast keinerlei Übergriffe auf deine Ehre zu befürchten! Ich bitte dich
um Vergebung für mein gestriges Verhalten.«

Isabella zog es vor zu schweigen. Sie mußten recht weit gehen,
vorbei an der Höhle, wo Isabella den Kurund gefunden hatte, vorbei an
tiefhängenden Felsen, vorbei an dichtem Schilf und Röhricht, vorbei an
Wurzelwerk und Schlinggewächsen. Isabella wunderte sich, daß sie
keinerlei Furcht empfand und lehnte selbst die hilfreiche Hand ab, die
der Medicus ihr bot.

»Hier ist es!« Ramón blieb im seichten Fluß stehen und deutete
auf einen Felsen, der breit vor einem dunklen Höhleneingang lag.

Bei diesem Anblick verließ Isabella dann doch ein wenig der
Mut. »Da sollen wir hineingehen?«

Ramón de Fuentes zog eine Pechfackel und einen Stein aus
seiner mitgeführten Satteltasche, schlug geschickt einen Funken und
entzündete die Fackel. Wortlos ging er voran und hielt das Licht so,
daß Isabella jeden Schritt, den sie tat, gut erkennen konnte. Mehrere
ungleichmäßige Felsenstufen führten ins Innere der Höhle. Am Fuße
dieser natürlichen Treppe öffnete sich ein weiter Raum, dessen Ausmaße
Isabella in dem kleinen Lichtkegel nur erahnen konnte.

»Nun, was sagst du?« Ramón schien auf seine Entdeckung stolz
zu sein.

Aber Isabella fröstelte. Sie hörte ein leises Tropfen. »Es ist
kalt und feucht hier.«

Der Medicus hatte ein Lob erwartet, ließ sich aber seine
Enttäuschung nicht anmerken. »Sieh nur mal zur Felsendecke hoch. Dort
oben gibt es eine winzige Öffnung. Wir werden ein Feuer entfachen. Oder
ist es dir lieber, wenn ich dich wärme?«

Er machte ein paar Schritte auf Isabella zu. Wieder überfiel
sie die Erinnerung an das schreckliche Erlebnis auf den Klippen, aber
auch an seine Drohung, sie zu entblößen. Sie wich zurück, behielt aber
ihre Fassung. »Wie soll es nun weitergehen?«

»In einer Woche treffen wir uns wieder hier. Bis dahin müssen
wir einige magische Quadrate anfertigen, um uns in den Schutz Allahs
und der guten Geister zu begeben.«

Isabella starrte ratlos vor sich hin. »Ich weiß, daß auch
Muhammad eine Vorstellung von den Djinn hatte. Daß
es Geister gibt, die Schaden bringen, andere aber, die im Himmel
Neuigkeiten erlauschen und anschließend den Menschen mitteilen, und
wieder andere, die Doppelgänger der Menschen sind und sich sogar für
den Propheten entscheiden können.«

Ramón nickte zustimmend. »Du bist wirklich ein kluges Mädchen,
solltest aber auch wissen, daß die Djinn König
Salomo in Fesseln gedient haben, für ihn große Bauten ausführten, und
zwar mit Erlaubnis des Herrn, wie du im Koran nachlesen kannst. Genau
das wollen auch wir erreichen. Darum ist es unerläßlich, Allah auf
unserer Seite zu wissen.«

Isabella schämte sich, als sie Ramón gestehen mußte, sie habe
noch niemals eines der magischen Quadrate hergestellt, deren Buchstaben
durch geschickte Anordnung, vielleicht auch durch mathematische
Berechnungen, den Namen Allahs oder hilfreicher Geister ergaben.

Aber der Medicus zeigte sich nicht überheblich, sondern schlug
Isabella vor, daß sie zunächst einige zauberkräftige Amulette
anfertigen solle. »Denn in dieser Kunst bist du bereits eine anerkannte
Meisterin.«

Sulaiman wartete mit unbewegtem Gesicht
unter den breit gefächerten Platanen, in deren Schatten saftiges Grün
wuchs, das die Pferde mit deutlichem Behagen abgrasten. Nur ungern
ließen sie sich das Zaumzeug wieder anlegen, das Sulaiman ihnen
abgenommen hatte. Ramón de Fuentes begleitete Isabella und ihren
Sklaven bis kurz vor die Stadtgrenze und blieb dann zurück. »Es ist
nicht gut, wenn wir gemeinsam in Tolaitola einreiten.«

In der Höhle hatte Isabella ihr Heim und
ihre Familie völlig vergessen. Alle ihre Gedanken wurden von der
Nekromantie beherrscht. Sie wunderte sich über die Unruhe, die im
Palacio de León offensichtlich während ihrer Abwesenheit entstanden
war. Erst bei der Abendmahlzeit erfuhr sie den Grund.

Don Jiménez hatte seine sonstige Gelassenheit verloren und
unterrichtete mit fahrigen Bewegungen seine Familie von den
Neuigkeiten, die ein reitender Bote überbracht hatte. »Alfons VI. der
König von Kastilien, soll mehrere maurische Kleinstaaten
tributpflichtig gemacht haben. Man muß daher dem arabischen Adel für
die Schwäche der Teilkönigreiche einen schweren Vorwurf machen. Ihr
Widerstand hat erst den Zerfall der zentralen Macht ermöglicht.«

Doña Juana versteifte ihr Rückgrat. »Aber das ist doch eine
wunderbare Nachricht! Wenn Alfons VI. weitere Gebietseroberungen
gelingen sollten, werden wir schon bald von der arabischen Herrschaft
befreit sein.«

Don Jiménez hatte Mühe, seine Verachtung zu verbergen. »Du
weißt nicht, was eine andauernde Belagerung Toledos bedeuten würde.
Denn daß diese Stadt nicht im Sturm erobert werden kann, ist uns wohl
allen klar.«

Isabella wagte es nicht, an der Unterhaltung teilzunehmen. Sie
dachte daran, was Tamina ihr aus den Zeiten erzählt hatte, als unter
der Herrschaft des Kalifen Abd ar-Rahman III. von Córdoba die maurische
Kultur zu einer bisher nicht gekannten Blüte gelangte. Stets hatte sie
davon geträumt, die sagenumwobene Moschee und den herrlichen Palast von
Córdoba, die Gärten und Wasserspiele, einmal mit eigenen Augen sehen zu
dürfen. »Hoffentlich wird Alfons niemals Córdoba einnehmen.« Sie war
erschrocken, daß ihre Gedanken laut geworden waren. Aber niemand hatte
sie und ihre Worte beachtet.

Wieder in ihrem Schlafgemach verflüchtigten sich schnell die
Gedanken an die Eroberungszüge des kastilischen Königs. Sie dachte an
einen anderen König, von dem Ramón gesprochen hatte: an Salomo. Und
weil Salomo als Herr über gute und böse Geister, über starke und
schwache Winde, über wilde und sanfte Tiere galt, entschied sie sich,
zwei Amulettsteine auf ebensolche Art zu gravieren, wie der
sagenumwobene Siegelring Salomos ausgesehen haben sollte. Vier
Inschriften mußten die Steine tragen, die der junge Wissenschaftler
Hischam seinem begabten Lehrling Gabir Ibn Sirin geschenkt hatte: die
erste gegen die widerspenstigen Satane, die zweite gegen Frösche,
Meerestiere und die Raubtiere der Steppen und Wüsten, die dritte gegen
die Könige der Länder in Ost und West, die vierte gegen Bäume, Pflanzen
und Bewohner der Berge. In der Mitte aber mußten die Lobpreisungen
Allahs alle anderen Inschriften in ihrer Pracht übertreffen.

Drei Tage war Isabella mit dieser Arbeit beschäftigt. Als sie
die Steine, die als Amulett um den Hals zu tragen waren, in ihrem
Mauerversteck untergebracht hatte, sann sie darüber nach, was sie nun
als weiteren Abwehr- oder auch Befehlszauber anfertigen könnte. Zu lang
erschien ihr die Zeit bis zum nächsten Treffen mit Ramón. Hatte sie
nicht irgendwo noch eine kleine Silbertafel? Ungestüm begann sie, ihren
Schmuck zu durchwühlen und entschloß sich schließlich für ein kleines
Täfelchen, das Tamina ihr als Kind zum Schutz gegen böse Geister
umgehängt hatte.

Sie schrak zusammen, als plötzlich die Stimme der Ama hinter
ihrem Rücken ertönte. »Warum holt Ihr diesen Talisman aus früheren
Jahren hervor? Braucht Ihr etwa Schutz vor fremden Mächten, die Euch
bedrohen?«

Isabella war nicht geneigt, ihr Tun offenzulegen, obwohl sie
es nicht als Zufall empfand, daß Tamina just in diesem Augenblick
erschienen war, als sie das Silbertäfelchen in Händen hielt. »Warum
sollte ich mich denn vor bösen Geistern fürchten? Manchmal beschäftigt
man sich eben gerne mit Erinnerungsstücken aus der Kinderzeit.«

Tamina gab sich keine Mühe, ihre Zweifel an dieser Antwort zu
verbergen. Sorgenvoll betrachtete sie ihren Schützling. »Ihr habt einen
gefährlichen Weg beschritten, Isabella. Und ich fürchte, daß der
Medicus Euch auf Abwege lockt, die Euch beiden gefährlich werden
könnten.«

Isabella wollte diese Unterhaltung unter keinen Umständen
fortsetzen. Sie legte sich auf ihr Bettlager und schloß die Augen, bis
Tamina sich entfernt hatte. Erst dann sprang sie wieder auf.

Sandarak, Kampfer, Safran und Mastix; all
dies zählte zu ihren Ingredienzien im Keller des Königspalastes. Sie
beschloß, die Stätte ihrer ersten Versuche der Totenbeschwörung noch
einmal aufzusuchen. Ramón würde staunen, mit welchem Räucherwerk sie
sich zum nächsten Treffen einfinden würde. Dazu käme die kleine
Silbertafel, die in der Höhle auf einem Felsvorsprung abzustellen war.
Möglichst genau brachte Isabella die vorgeschriebene Gravierung an: Kommt
und entfernt euch nicht, denn unser Befehl braucht nur einen Augenblick
oder weniger, ja, Allah ist jeden Dinges mächtig.

Ungeduldig erwartete sie das Hereinbrechen der Nacht. Auf
Zehenspitzen betrat sie die Ruine, nicht bevor sie nach allen Seiten
gespäht hatte, ob ihr jemand gefolgt sei. Ihren aufmerksamen Blicken
entging es nicht, daß im Staub der Treppe Fußabdrücke zu sehen waren.
Aber an dem dichten Spinnengewebe war erkennbar, daß der heimliche
Besucher schon vor längerer Zeit hiergewesen sein mußte. Trotzdem stieg
Isabella nur schrittweise in die Tiefe. Unten erwartete sie eine
Veränderung, die ihr merkwürdig erschien. Jemand hatte das gähnende
Loch zur Unterwelt mit einer Holzplatte abgedeckt und unter lockerer
Erde verborgen. Zudem vermißte sie ihre Knabenkleider, die sie damals
zurücklassen mußte, als Ramón de Fuentes sie nahezu willenlos abgeführt
hatte. Aber ihre Ingredienzien schien der Eindringling nicht gefunden
zu haben. Sie zog es vor, möglichst schnell wieder aus dem Keller zu
verschwinden. Ein Unbekannter hatte sich offensichtlich ihr ehemaliges
Versteck zu eigen gemacht.

Der nächste Tag wollte einfach nicht
vergehen. Isabella konnte ihre Ungeduld und Unruhe nicht bezähmen.
Warum eigentlich sollte sie mit ihrem Versuch, die Totengeister
herbeizurufen, auf den Medicus warten? War er etwa ihr Lehrmeister? War
er ihr Vormund?

Sie ließ Tamina holen und gab ihr den Befehl, Sulaiman solle
Alarich satteln. Tamina verschwand wortlos, aber ihre Miene drückte
deutlichen Protest aus. Isabella mußte geraume Zeit warten, ehe Tamina
zurückkehrte. »Sulaiman ist ausgeritten. Er hat einen Auftrag zu
erledigen. Sobald er zurückkommt, werde ich Euren Befehl übermitteln.«

Isabella kannte ihre Ama gut genug, um zu erkennen, daß diese
etwas zu verbergen hatte. Sie versteckte die Silberplatte und das
Räucherwerk unter ihrem Umhang und ging zum Stall hinüber. Tatsächlich
war Sulaiman nirgendwo zu entdecken. Voller Unrast wanderte Isabella
zwischen Stalltür und Hofeinfahrt hin und her. Ihr erschien eine
unendlich lange Zeit vergangen, ehe sie das Klappern der Hufe auf der
Brücke vernahm und Sulaiman vor ihr auftauchte. »Du brauchst nicht
abzusatteln, ich werde ausreiten.«

Sulaiman zog schweigend die Zügel um den eisernen Ring, der an
der Stalltür befestigt war, und führte kurz darauf Alarich aus dem
Stall. Das Pferd schlug wie selbstverständlich den Pfad zum Unterlauf
des Tajo ein.

Isabella warf Sulaiman achtlos die Zügel zu und machte sich
auf den beschwerlichen Weg zur Höhle. Sie wagte sich jedoch nicht sehr
weit in das Innere, das ohne die Fackel in tiefer Finsternis lag. Trotz
des nur schwachen Lichtes, das von oben hereinfiel, gelang es ihr, das
Silbertäfelchen auf einem Felsvorsprung unterzubringen. Doch gleich
darauf durchfuhr sie ein jäher Schrecken. Sie besaß nichts, um das
Räucherwerk anzuzünden. Würden die Geister ohne diese Opfergaben ihren
Ruf überhaupt hören und ihren Befehlen gehorchen? Umzukehren ließ ihr
Stolz nicht zu. Also verteilte sie die Ingredienzien auf dem Boden und
ließ sich mit gekreuzten Beinen unter der kleinen Silbertafel nieder,
um so, vor bösen Geistern geschützt, die Beschwörung zu sprechen. »O
Allah, ich bitte dich bei jedem Namen, den du führst, bei deinem hohen
Wesen und deinem erhabenen Antlitz, daß du mir die Geistwesen dienstbar
machen mögest.« Kaum hatte sie die Formel gesprochen, als ihr ein neuer
Schrecken durch die Glieder fuhr. In ihrer Ungeduld hatte sie
vergessen, den schützenden Talisman einzustecken. Sie sprang auf und
versuchte möglichst schnell den Ausgang der Höhle zu erreichen, denn
sie kannte keine Formel, um die Worte der Beschwörung wieder rückgängig
zu machen.

Es war zu spät. Eine uralte Frau versperrte ihr den Durchgang.
Aus ihrer Nase drang Rauch, aus ihren Augen Feuer. Sie heulte gleich
einem Wolf, bellte wie ein Hund, krähte wie ein Hahn, dröhnte wie der
Donner, und Erde und Wolken zitterten bei ihrem durchdringenden
Schreien.

Isabella war einer Ohnmacht nahe. Sie wußte genau, um wen es
sich bei dieser grauenvollen Gestalt handelte. Oft genug hatte Tamina
ihr von jener bösen Geistfrau erzählt, die zwischen Himmel und Erde
hauste und von Iblis, dem Verfluchten, abstammte. Ihre Untaten waren
zahllos: Sie entriß die Neugeborenen den Müttern im Wochenbett,
streifte das Rindvieh im Stall und auf der Weide, ließ so die Milch
versiegen und die Euter vertrocknen, gesellte sich zu den Kamelen in
der Karawanserei, strich über das Fell der Tiere, auf deren Leibern
danach die Räude wuchs, legte ihre Hand auf den Bauch einer
Schwangeren, und diese verlor ihre Leibesfrucht, gar mancher Frau
versperrte sie die Pforte ihrer Scham, andere plagte sie mit Schlägen
auf den Kopf, mit Ausschlag und Augenentzündungen.

Diesem fürchterlichem Geistwesen fühlte sich Isabella nun ganz
und gar ausgeliefert. Das Geschrei der Alten verhieß nichts Gutes.
»Weder schlage ich ein Kind, das dann noch weiter leben, noch einen
Erwachsenen, der dann noch gehen würde, und niemand hat Macht über
mich.«

Sie näherte sich Isabella, die sich an der Felswand
zusammengekauert und die Hände zum Schutz über den Kopf gelegte hatte.
Mit tierischem Gebrüll erhob die grauenerregende Gestalt die Hände, die
den Krallen eines räudigen Hahnes glichen, und wollte ihren tödlichen
Schlag ausführen. Doch der knöcherne Arm blieb wie erstarrt in der Luft
hängen.

Eine wohlbekannte Stimme, die Isabella geradewegs aus dem
Himmel zu kommen schien, ertönte klar und furchtlos vom Eingang der
Höhle her. »Im Namen Allahs des Barmherzigen, der über alle Djinn,
den Satan und alle wilden Tiere, Schlangen und Skorpione
herrschet, nicht sollst du dich dem Träger dieses Schriftstückes nahen,
nicht im Wachen und nicht im Schlafe, nicht ihm selber, nicht seinem
Weibe, seinen Kindern und seinem Gesinde!«

Die Erde erzitterte, und mehrere Gesteinsbrocken stürzten vom
Gewölbe herab, als die Geistfrau mit einem Geheul gleich einem
Wolfsrudel verschwand, indem ihrer Nase übelriechender Qualm entströmte.

Isabella blieb reglos auf dem kalten Erdboden liegen. Ihre
Furcht vor Ramón war groß, und sie erwartete heftige Vorwürfe. Aber er
schien nicht im geringsten zornig zu sein, als er auf sie zutrat. »Steh
auf! Und versprich mir, daß du dich niemals mehr ohne die rechte
Vorbereitung der Totenbeschwörung hingibst!«

Isabella erhob sich und warf sich Ramón in die Arme. »Ich
verspreche es und danke dir, daß du mich errettet hast.«

Der Medicus schob sie sanft von sich. »Danke lieber Sulaiman,
der mich zur rechten Zeit von deinem Vorhaben unterrichtet hat!«

Isabella erholte sich schnell von dem ausgestandenen
Schrecken. »Was ist das für eine Schrift, mit der du die Geistfrau
vertrieben hast?«

Ramón drückte ihr eine umfangreiche Pergamentrolle in die
Hände. »In dieser Schrift findest du die sieben salomonischen Eide. Sie
helfen gegen den bösen Blick, gegen die unheilbringenden Djinn,
die Satane und vor allem gegen die Tochter des Iblis, deren
Opfer du beinahe geworden wärest.«

Isabella dachte an den Picatrix, der ihr
wohl einige wichtige Dinge vorenthalten hatte. »Davon habe ich noch nie
etwas gehört oder gelesen.«

»Du bist eine begabte Zauberin, aber dein Wissen reicht noch
lange nicht aus, um dich ohne Gefahr für Leib und Leben der
Totenbeschwörung zu widmen.« Er übersah, daß Isabella zweifelnd ihren
Kopf schüttelte. Sie war der Meinung, daß ihre so kunstvoll
hergestellten Amulette als Abwehrzauber genügen mußten. Doch Ramón ließ
sich nicht von ihrer Geste beeinflussen. »Ohne die sieben Eide des
Salomón zu kennen, ist jedes Bemühen zwecklos. Sie sind für jeden
einzelnen Tag der Woche vorgeschrieben. Wenn man sie durcheinanderwirft
und nicht vollends beherrscht, taugen sie nicht mehr als Abwehrzauber.
Ich bitte dich, diese wichtigen Beschwörungsformeln deinem Gedächtnis
unauslöschlich einzuprägen, damit du in Zukunft nicht noch einmal in
eine solche Gefahr wie heute geraten wirst.«

Isabella sah entsetzt auf die Schriftrolle. »Alle diese eng
beschriebenen Seiten? Das werde ich niemals schaffen.«

Ramón wies sie als Antwort auf die Kunst rechtgläubiger
Moslems hin, die wörtliche Überlieferung des Korans vollends zu
beherrschen. »Ohne diese mündliche Weitergabe hätten wir niemals so
genaue Kunde von dem, was Muhammad uns als den Willen Allahs überbracht
hat. Das Erlernen der sieben salomonischen Eide ist dagegen eine
leichte Aufgabe. Wir haben bis zum Vollmond noch sieben Tage Zeit und
werden uns täglich hier treffen. Wenn du morgen den ersten Eid
auswendig hersagen kannst, werde ich dich belohnen.«

Er ging voraus, ohne sich nach Isabella umzusehen. Aber vor
der Höhle legte er ihr einen Arm um die Schultern und gab ihr so auf
den schlüpfrigen Steinen Halt. »Ich möchte dich nämlich nicht an die
bösen Geister verlieren.«

Mit prüfendem Blick betrachtete Don Jiménez
seine Tochter. »Auch die Ausritte scheinen deine Gesundheit nicht zu
festigen. Du bist nach wie vor sehr blaß und wirkst ziemlich müde. Ruhe
jetzt besser ein wenig, damit du nachher an unserer gemeinsamen
Abendmahlzeit teilnehmen kannst. Wir haben einen Gast.«

Isabella war zu erschöpft, um sich zu erkundigen, wer denn
geladen war. In ihrem Schlafgemach wurde sie bereits von Tamina
erwartet, die wieder einmal bestens unterrichtet war. »Eure Mutter hat
ihren Beichtvater zu Tisch gebeten. Es handelt sich um den Mönch
Ghisberdus, von dem Ihr sicher schon gehört habt. Hütet Eure Zunge und
verratet Euch nicht, daß Ihr dem Islam nahesteht!«

Isabella verzog das Gesicht. Von diesem Mönch hatte sie
allerdings schon so manche Schauergeschichte vernommen. Er sei ein
Eiferer, sagte man sich in Toledo, und er habe gute Beziehungen zum
päpstlichen Hof, wohin er auch die Namen der Mozaraber melde, damit man
sie zu gegebener Zeit zur Rechenschaft ziehen könne. Jemand hatte sogar
das Gerücht ausgestreut, daß Ghisberdus mit einigen anderen Mönchen
jungen Männern aufgelauert habe, die zum Islam übergetreten waren.
Einen von ihnen hatte man erdolcht unter der Brücke des Tajo
aufgefunden.

Tamina half ihr beim Ablegen der Reitkleidung und beugte sich
zu ihrem Gesicht hinab. »Erwähnt mit keinem Wort den Namen des
Leibarztes! Ihr dürft Ghisberdus nicht wissen lassen, daß zwischen Euch
und dem Mozaraber Ramón de Fuentes eine enge Beziehung besteht.«

Isabella gab sich den Anschein, als sei sie gekränkt. »Es gibt
da nichts, wofür wir uns schämen müßten.«

»Ihr mißversteht mich! Niemals würde der Leibarzt mit einem
jungen unschuldigen Mädchen Unzucht treiben, er achtet schließlich die
Gebote des Koran. Aber er wird vielleicht mit Euch Zärtlichkeiten
austauschen wollen, die zu Verbotenem führen könnten.«

Isabella schüttelte den Kopf. »Der Leibarzt des Herrschers
zeigt sich mir gegenüber meist unfreundlich und streng. Er liebt mich
nicht, und ich bin nahe daran, ihn zu hassen, weil er mich wie ein Kind
behandelt.«

Tamina lachte so sehr, daß ihr die Tränen kamen. »Wie
unwissend Ihr doch noch seid! Gerade solche Gefühle sind der Beginn
einer Liebe, von der Ihr noch nichts wißt. Don Ramón de Fuentes verhält
sich so, weil er Angst hat, er könne seine Beherrschung verlieren.«

Isabella dachte nach und hielt ihre Ama fest, als diese den
Raum verlassen wollte. Erst jetzt wurde ihr klar, wie einsam sie sich
bei allen ihren Entscheidungen gefühlt hatte. Sie brauchte eine
Vertraute, bei der sie sich aussprechen konnte. Ohne auch nur das
kleinste Detail auszulassen, erzählte sie von ihren Erlebnissen als
Gabir Ibn Sirin, von ihren gefährlichen Versuchen der Totenbeschwörung
und von dem Aufenthalt in der Höhle mit Ramón, dem Leibarzt des
Herrschers.

Tamina hörte schweigend zu, schien aber über diese Beichte
nicht allzu erstaunt zu sein. »Vieles von dem, was Ihr berichtet habt,
habe ich bereits geahnt, anderes sogar gewußt. Ich werde niemals
ausplaudern, was Ihr mir anvertraut habt. Aber ich möchte Euch auch
etwas ans Herz legen: Fürchtet Euch nicht vor Ramón und haßt ihn nicht,
was immer er von Euch verlangen wird! Er liebt Euch und meint es gut
mit Euch!«

»Aber er will meine Liebe mit einem Zauber erzwingen. Damit
mißachtet er meine Würde. Ich werde mich einem Mann nur freiwillig
hingeben.«

»Daran tut Ihr natürlich recht. Aber glaubt nicht alles, was
Männer behaupten, wenn sie eine Frau erobern wollen! Es widerspricht
der Ehre eines Ramón de Fuentes, zu solchen Mitteln zu greifen.«

Isabella blieb getröstet zurück. Zum erstenmal seit Wochen
fühlte sie sich nicht mehr alleingelassen. Sie griff zu der
Pergamentrolle mit den sieben salomonischen Eiden und wunderte sich,
wie leicht sie die ersten Beschwörungsformeln behalten konnte.
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Bedrohung durch einen Spion

Isabella konnte es kaum erwarten, ihre neu
erworbenen Kenntnisse vor Ramón auszubreiten. Sie gelangte frühzeitig
bei der Höhle an, aber Ramón erwartete sie schon.

»Es ist nicht notwendig, daß wir uns in der finsteren Höhle
aufhalten. Ich habe hier in der Nähe eine Lichtung entdeckt, auf der
wir unser Lager aufschlagen können.« Er ging voran, und Isabella folgte
ihm durch das hohe Gras. Tief herabhängende Zweige alter Baumriesen
versperrten ihr die Sicht auf das Ende des Weges. Wohin wollte Ramón
sie nur führen?

Dann erinnerte sie sich daran, daß Tamina ihr versichert
hatte, sie könne dem Medicus vertrauen. Der Gedanke an das schreckliche
Erlebnis auf der Klippe verflog so schnell, wie er aufgetaucht war.

Ramón bedeutete ihr mit einer einladenden Handbewegung, sich
neben ihm auf dem mit Seegras gefüllten Baumwollkissen niederzulassen.
Aber Isabella tanzte mit ausgebreiteten Armen um ihn herum und begann,
den salomonischen Eid zu deklamieren, der für den Montag ausersehen
war. »Im Namen Allahs des Barmherzigen, des Erbarmungsvollen! Nicht
wird ein Dämon dem Kenner dieses Schriftstücks nahen, nicht in der
Nacht und nicht am Tage, nicht auf der Reise und nicht bei seinem
Handel.«

Weiter kam sie nicht, denn Ramón packte sie am Fuß und riß sie
zu sich herab. »Genug jetzt! Du hast die Probe bestanden, aber es ziemt
sich nicht, bei der Anrufung Allahs herumzutanzen. Aber woher solltest
du das auch wissen, da du doch als Mädchen keine Schule besuchen
durftest! Weißt du denn, wie es bei uns im Unterricht zuging, an dem
ich auf Befehl meines Vaters schon im Alter von fünf Jahren teilnehmen
mußte? Widerspenstige und allzu ungebärdige Schüler wurden mit der Falaqa
bestraft. Bei diesen Stockschlägen auf die nackten Fußsohlen
wurde man auch noch durch eine sehr unangenehme Vorrichtung
festgehalten.«

Isabella machte ein weniger erschrockenes als vielmehr
zerknirschtes Gesicht. »Wie gut, daß ich so eine schreckliche Schule
nicht besuchen durfte.«

Der Medicus zog ein Päckchen aus der Tasche. »Du hast dir
jedenfalls die versprochene Belohnung verdient.«

Sie rechnete mit einer süßen Überraschung, vielleicht einer Baqlawa,
die sie so sehr liebte. Aber Ramón hielt ein weißes
Baumwolltuch in Händen und wickelte es auf. Eine goldene Haarspange kam
zum Vorschein und glitzerte im Sonnenlicht.

Isabella senkte geblendet die Lider und ließ die Augen
geschlossen, während Ramón ihr Haar durch seine Finger gleiten ließ und
mit der goldenen Spange ordnete. »Sie gehörte einst meiner Mutter, an
die ich fast keine Erinnerung mehr habe, weil sie schon früh diese Erde
verlassen mußte und hoffentlich in den Paradiesgärten Einlaß gefunden
hat.«

Isabella beugte sich zu Ramón. »Willst du dich wirklich von
diesem herrlichen Schmuckstück trennen? Wieso schenkst du es gerade
mir?«

Statt einer Antwort küßte Ramón ihren geneigten Nacken, und
dieser Kuß kam Isabella süßer vor als jede Baqlawa, die
sie bisher gekostet hatte. Sie ließ sich auf dem Baumwollkissen nieder,
bemerkte in seinen Augen ein Begehren, das sie bisher noch nie an ihm
wahrgenommen hatte, und spürte plötzlich den Körper des Mannes über
sich. Behutsam nahm Ramón ihr Gesicht in beide Hände, ließ seine Lippen
über ihre Stirn, die Augenbrauen und die Nase gleiten und fand
schließlich ihren Mund, den sie ihm bereitwillig darbot. Sie dachte an
die Gedichte der Kalifentochter und an das, was Tamina zuweilen in
bruchstückartigen Erzählungen anzudeuten wußte. Und sie brannte darauf,
in dieses Mysterium eingeweiht zu werden.

Ramóns linke Hand glitt sanft unter ihr Hemd. Mit der anderen
ergriff er ihre rechte Hand, die sie ihm bereitwillig überließ, und
führte sie behutsam von seiner Leibesmitte bis zu den unerforschten
Regionen. Sie legte alle Scham ab, die einem Mädchen aus westgotischer
Adelsfamilie ihres Wissens nach gewiß gut angestanden hätte. Endlich
sollte auch sie die Lust kennenlernen, von der die Frauen am Brunnen
oftmals flüsternd berichtet hatten. Sie wähnte sich auf einem
Grenzpfad, der in ein fremdes verheißungsvolles Land führte.

Doch plötzlich warf sich Ramón rückwärts in das Gras und schob
sie beinahe grob von sich. Isabella hatte das Gefühl, von einem
leuchtenden Stern auf die Erde gestürzt zu sein. Hatte sie etwas
Falsches getan? Ramón machte ein finsteres Gesicht. »Es ist nicht
recht, wenn wir die Wonnen eines verheirateten Paares schon jetzt
durchleben wollen. Ich bin froh, daß es mir gelang, diese Schwelle
nicht zu übertreten. Sie führt in einen Raum, der uns vorläufig noch
verschlossen bleiben muß.«

Isabella schwieg. Sie fühlte sich hintergangen und gedemütigt.

Als die beiden wieder zu Sulaiman
zurückkehrten, trafen sie die Pferde ungewohnt verschreckt an. Sie
wieherten durchdringend und scharrten aufgeregt mit den Hufen, so daß
kleine Steinchen ringsum hochsprangen. Sulaiman machte ein besorgtes
Gesicht. »Mir war, als hätte ich einen Mönch unten am Flußufer gesehen.
Gibt es hier in der Nähe vielleicht die Klause eines Eremiten?«

Ramón blieb gelassen. Er zeigte keinerlei Neigung, die nähere
Umgebung zu durchstreifen, und hatte nur Augen für Isabella, die ihre
Sorge nicht verbergen konnte und von dem Besuch des Beichtvaters
Ghisberdus berichtete.

Sulaiman teilte ihre Bedenken. »Seit diese Gerüchte vom
Vordringen der christlichen Heere sich verdichten, zeigt sich mancher
Christ unangemessen übermütig. Sie lohnen die Toleranz der Araber gar
schlecht.«

Unbekümmert nahm der Medicus die Zügel seines Pferdes, schwang
sich in den Sattel und versicherte, von nun an besser auf der Hut zu
sein.

Der Mönch Ghisberdus ließ sich auf der
Klippe nicht blicken. Dagegen tauchte er im Palacio León fast täglich
auf und führte geflüsterte Unterhaltungen mit Doña Juana. Isabella
hegte Zweifel, ob es sich immerzu um Beichtgespräche handelte. Was
hätte ihre Mutter schon zu beichten gehabt? Sie verbrachte ohnehin
mehrere Stunden am Tag im Gebet. Isabella glaubte jedoch nicht, daß
diese Treffen etwas mit ihrer Person zu tun haben könnten, obwohl ihr
Ghisberdus bei jeder Begegnung giftige Blicke zuwarf.

Während der nächsten Tage verschwendete sie keinen Gedanken an
die Gefahr, die ihr vielleicht drohen konnte. Sie deklamierte die
salomonischen Eide, ohne jemals in ihrem Redefluß zu stocken, sprach
von der Größe Allahs, der den Himmel ohne Säulen zurückhalte, der die
Meere schwellen lasse, das Himmelslicht, aber auch das Höllenfeuer
geschaffen habe, das Volk der Gräber an einem Tag auferstehen lasse,
dessen Reich sich nicht verändere und dessen Thron unvergänglich sei.

Ramón löste sein Versprechen ein und belohnte sie an jedem Tag
mit einem anderen Schmuckstück. Er legte ihr Ohrringe an und küßte
zärtlich ihre Ohrläppchen, schmückte sie mit einem Armreif und fuhr mit
seinen Lippen von ihrem Handgelenk bis zum Ellbogen, bekleidete sie mit
einem goldenen Gürtel und neigte sich tief zu ihr herab. Am vorletzten
Tag der Woche wickelte er schließlich aus einem seidenen Tuch eine
Halskette, mit Edelsteinen dicht besetzt, die Isabella noch niemals
gesehen hatte. »Kaufleute haben diesen erlesenen Schmuck aus Persien
mitgebracht.«

Ramón trat hinter Isabella und wollte ihr die Kette umlegen.
Aber Isabella fuhr so heftig herum, daß ihm die Kette entglitt und ins
Gras fiel. »Gehört diese ganze Zeremonie etwa zu deinem Liebeszauber?«
Isabella wußte selber nicht, warum ihr die Frage entschlüpft war. Nur
zu gern hätte sie die Worte zurückgenommen.

Aber Ramón zeigte sich weder wütend noch verletzt. Er nahm die
überraschte Isabella in die Arme, hielt sie fest und überschüttete sie
mit Zärtlichkeiten. »Entscheide selbst, ob ich dich durch einen Zauber
gewonnen habe oder ob dir nicht aus deinem unbeeinflußten Inneren die
Liebe zu mir erwachsen ist?«

Isabella legte langsam und mit Bedacht ein Schmuckstück nach
dem anderen zu der Kette in das Gras. Noch niemals war sie von so einem
derart unerklärlichen Gefühl überwältigt worden. Das mußte die Liebe
sein, von der Tamina ihr immer erzählt hatte. Sie wünschte sich nichts
sehnlicher, als von Ramón umarmt zu werden. »All diese Schmuckstücke
haben im Vergleich zu deiner Liebe keinen Wert für mich.«

Sie ließ sich auf dem Baumwollkissen nieder, aber Ramón
reichte ihr die Hand, zog sie wieder hoch und ordnete ihre Kleider.
»Verzeih mir, daß ich dich zur Unzucht verleiten wollte, die im
Diesseits und Jenseits bestraft wird. Der Prophet hat einmal gesagt,
daß heiraten solle, wer dazu die Möglichkeit habe, denn die Ehe helfe
dabei, die Keuschheit zu bewahren. Isabella, ich möchte dich heiraten.«

Isabella fand keine Antwort. Mit einem solchen Ansinnen hatte
sie niemals gerechnet. Ramón faßte ihr Schweigen als Zustimmung auf.
»Ich werde mich al-Ma'mûn anvertrauen und um Erlaubnis bitten, daß wir
uns nach muslimischem Recht verehelichen dürfen. Denn deine Eltern
würden dir niemals die Ehe mit einem Mozaraber gestatten.« Er hob die
Schmuckstücke vom Boden auf und legte sie ihr bedächtig an. »Dieser
Schmuck, den meine Mutter einst trug, soll meine Brautgabe sein, da ich
darauf verzichten muß, deinem Vater ein Brautgeld zu zahlen, wie es der
Brauch erfordert. Morgen wollen wir uns wieder hier treffen, dann werde
ich dir die Entscheidung unseres Herrschers mitteilen.«

Isabella ließ sich umarmen und hätte gerne in der vertrauten
Berührung verharrt. Beide hatten sie ihr eigentliches Ansinnen, die
Totenbeschwörung, längst vergessen.

Jäh wurden sie in die Wirklichkeit zurückgeholt, als vom
Waldrand her ein durchdringender Pfiff ertönte. Sulaiman stand
gestikulierend unter den Bäumen und winkte sie heran. »Der Mönch
schlich wieder hier herum. Ich fürchte, daß er Euch beobachtet hat. Ihr
hattet doch versprochen, Yûsuf, von nun an ein wenig vorsichtiger zu
sein.«

Ramón und Isabella machten betretene Gesichter. Sie fühlten
sich gescholten, obwohl Sulaiman doch nur ein Stallknecht war. Die
arabische Anrede hatte sehr vertraut geklungen, und der Medicus fühlte
sich bemüßigt, zu einer Entschuldigung anzusetzen. »Wir werden
heiraten, wenn der Herrscher zustimmt. Der Mönch Ghisberdus wird uns
dann nichts mehr anhaben können.«

Sulaiman wiegte zweifelnd den Kopf. Er sah besorgt aus, und
zum erstenmal fiel Isabella an seinem zerfurchten und vernarbten
Gesicht auf, wie alt er doch schon war, und sie bedachte, wieviel
Erfahrungen dieser Mann in seinem Leben schon gesammelt, wieviel
Abenteuer er wohl schon hinter sich gebracht haben mochte. »Wenn Ihr
heimlich heiraten wollt, tut Eile not. Denn Tamina hat ein Gespräch der
Herrschaft belauscht. Es besteht die Absicht, Isabella sehr bald einem
geeigneten Gemahl zuzuführen. Man erwartet einen päpstlichen Gesandten,
den Doña Juana für Isabella ausersehen und gegen den auch Don Jiménez
nichts einzuwenden hat.«

Isabella wurde aschfahl und lehnte sich gegen Ramón. »Davon
habe ich nichts geahnt.«

»Doña Juana hat sich von dem niederträchtigen Mönch bereden
lassen, daß ihre Tochter nun im heiratsfähigen Alter sei, und Don
Jiménez fürchtet die bevorstehenden politischen Unruhen, die es klug
erscheinen lassen, seine Tochter nicht irgendwelchen Kriegswirren
auszusetzen.«

Ramón versuchte, Isabella zu beruhigen. »Vertrau mir!
Al-Ma'mûn ist mir geneigt, und er wird uns helfen. Trotz allem sollten
wir unsere ursprünglichen Pläne nicht vergessen, denn wir brauchen das
Heer der Toten dringend auf unserer Seite. Vergiß die Amulette nicht,
schon morgen wollen wir unsere magischen Kräfte unter Beweis stellen!«

Als Isabella, von Ängsten und Befürchtungen
geplagt, ihr Schlafgemach aufgesucht hatte, wurde sie dort schon von
Tamina erwartet. Die Amme befand sich in höchster Erregung. Sie raufte
sich die Haare und sprach in kaum verständlichen Wortfetzen.
»… Herr wünscht Euch zu sehen. Soeben erst … Sulaiman
zu sich befohlen … strengem Verhör … unterziehen.«

Isabella ließ sich seufzend auf der Bettkante nieder. »Glaubst
du, daß er mich verraten wird?«

Tamina schüttelte den Kopf. »Sulaiman ist, wie Ihr wißt,
seinem Herrn treu ergeben und wird ihn nur belügen, wenn die Wahrheit
großen Schaden anrichten könnte. Vielleicht ist es Euch bisher
verborgen geblieben, daß für Sulaiman immer und unter allen Bedingungen
Euer Wohlergehen Vorrang besitzt. Denn Ihr seid immerhin die
Milchschwester seiner Tochter und steht damit unter seinem persönlichen
Schutz.«

Isabella hätte nur zu gerne gefragt, ob es Sulaiman war, der
sie auf der Klippe vor Pelayo gerettet hatte, und ob er sogar eine
Mitschuld an der Anzeige gegen Pelayo und Alfonso zu verantworten
hatte. Aber Tamina drängte sie hastig zur Treppe. »Es ist wichtig, daß
Ihr der Darstellung von Sulaiman nicht widersprecht. Sonst sind wir
alle verloren. Euch wird man dann im Hause unter Aufsicht festhalten,
und wir werden mit Schlägen davongejagt.«

Isabella hielt kurz auf der obersten Stufe inne. »Soll ich
meinen Vater belügen?«

»Wenn es sein muß, ja. Bald schon werdet Ihr die Frau des
Leibarztes sein und aus der Vormundschaft Eures Vaters entlassen.«

Nur zögernd schritt Isabella eine Stufe nach der anderen
hinunter. Sie fühlte einen Zwiespalt, der sich nicht auflösen ließ,
denn sie liebte ihren Vater sehr und schreckte davor zurück, ihm weh zu
tun.

Don Jiménez saß am Tisch und hatte die üblichen Bücherberge
beiseitegeschoben. Das allein deutete schon darauf hin, wie wichtig ihm
die bevorstehende Unterredung war. Sulaiman lehnte an der Mauer und
starrte auf den Fußboden. Auch Doña Juana war anwesend. Rote Flecken
auf ihren Wangen wiesen auf ihre Erregung hin. Zu ihrer Erleichterung
konnte Isabella den Mönch Ghisberdus nirgendwo entdecken.

Don Jiménez bot seiner Tochter keinen Sitzplatz an. »Man hat
mir hinterbracht, daß du dich auf deinen Ausritten heimlich mit dem
Leibarzt des Herrschers triffst. Entspricht das der Wahrheit?«

Isabella sah hilfesuchend zu Sulaiman und versuchte, in seinem
Gesicht zu lesen, was er wohl zugegeben haben mochte. Aber die Miene
des Stallknechts war undurchdringlich. So gab sie sich Mühe, möglichst
unbefangen zu antworten. »Ja, ich habe Don Ramón de Fuentes mehrfach
getroffen, aber keinesfalls heimlich, der Medicus wollte lediglich
überprüfen, ob ich seinen ärztlichen Anweisungen Folge leiste.«

Täuschte sie sich, oder war bei Sulaiman ein leichtes Nicken
zu beobachten? Don Jiménez schien diese Antwort jedenfalls zu
befriedigen. »Dagegen ist durchaus nichts einzuwenden. Mein Informant
behauptet jedoch außerdem, daß ihr in einer Höhle gemeinsam magische
Praktiken vollzieht.«

Der Mönch Ghisberdus war ihr also gefolgt und hatte ihren
Unterschlupf entdeckt. Offenbar hatte er sogar während ihrer
Abwesenheit die Höhle durchsucht, das Silbertäfelchen und alle weiteren
Ingredienzien gefunden. Isabella schwieg lange, und als sie sich
endlich zu einer Antwort entschloß, klang ihre Stimme fremd, als ob
nicht sie selbst, sondern eine Unbekannte spräche. »Warum erfindet dein
Zuträger derartige Lügen? Wer ist es, der mir solchen Schaden zufügen
will? Ich streite gar nicht ab, in einer dieser Höhlen unterhalb der
Klippe gewesen zu sein, denn ich hatte gehört, daß man dort den weißen
Kurund finden könne. Der Medicus hat mich begleitet, weil er meinen
Alleingang als zu gefährlich erachtete.«

Don Jiménez lächelte ihr zu. »Es ist verständlich, daß ein
junges Mädchen wie du einen so herrlichen Edelstein besitzen möchte,
und ich bin Don Ramón de Fuentes sehr dankbar, daß er dich bei diesem
waghalsigen Abenteuer nicht alleine ließ.«

Isabella spürte eine so starke Übelkeit, daß sie fürchtete,
sich übergeben zu müssen. Warum war sie nur gezwungen, ihren arglosen
Vater auf derart infame Weise zu belügen?

Don Jiménez entließ Sulaiman mit einer hastigen Handbewegung.
»Ich bin froh, daß mich mein langjähriger Diener nicht belogen hat,
denn er äußerte sich ähnlich. Es wäre mir sehr hart gewesen, ihn
bestrafen zu müssen. Noch niemals habe ich gegen ihn die Peitsche
erhoben.«

Hörbar erleichtert atmete Isabella auf, vielleicht zu früh.
Denn ihr Vater stellte ihr noch eine Frage, die ihm offensichtlich
peinlich war. »Nur eines gilt es noch zu klären. Mein Informant will
beobachtet haben, daß der Leibarzt neben dir auf einem Kissen gelegen
und unzüchtige Handlungen an dir vorgenommen habe. Ich kann es mir von
einem solch ehrenhaften Menschen, der bei unserem Herrscher in so hohem
Ansehen steht, eigentlich kaum denken. Aber ich möchte dennoch von dir
hören, daß diese schwerwiegende Anschuldigung eine Beleidigung deiner
Mädchenehre bedeutet.«

Unzucht? Durfte sie diese Unterstellung von sich weisen? Ramón
hatte sie geküßt, ihr Schmuck angelegt und die Ehe angeboten. Aber da
war auch noch jene andere Berührung, die bei Isabella die Begierde
erweckt hatte, in bisher unbekannte Gefilde geführt zu werden. Sie war
nahe daran, von ihrer Liebe und den Heiratsabsichten zu sprechen. Aber
ein Blick auf die unheilverkündende Miene ihrer Mutter und eine
deutliche innere Stimme der Warnung hielten sie von dem ab, was sie am
liebsten getan hätte. »Die Pferde brauchten nach einem scharfen Ritt
ein wenig Ruhe. So haben wir abgewartet, bis sie sich erholt hatten.
Ich kann nichts Unzüchtiges daran erkennen, daß wir uns während dieser
Rast auf einem Kissen niedergelassen hatten.«

Don Jiménez griff zu seinen Büchern, ein sicheres Zeichen
dafür, daß er die Unterredung für beendet ansah. Doch nun erhob sich
Doña Juana aus ihrem Sessel. Sie reckte beschwörend beide Arme in die
Luft. So ähnlich hatte sich Isabella immer den Engel vorgestellt, der
Adam und Eva aus dem Paradies vertrieben haben sollte. »Sie lügt! Sie
lügt! Ghisberdus ist ein Kleriker und wahrer Christenmensch. Niemals
würde er solche Beschuldigungen grundlos erheben. Ich verlange, daß
Isabella hier vor uns niederkniet und bei Jesus Christus schwört, daß
sie die Wahrheit gesagt hat.«

Don Jiménez schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Mäßige
dich und schweig! Ich habe keinerlei Veranlassung, den Worten meiner
Tochter zu mißtrauen. Geht jetzt, beide!«

Tamina wartete auf der obersten Treppenstufe und zeigte
deutlich ihre Erleichterung, als sie vom Verlauf des Gespräches erfuhr.
Aber Isabella konnte ihre Befriedigung nicht teilen. Sie hatte sich
entschieden, ihren Vater mit Halbwahrheiten abzuspeisen, und darüber
war sie sehr unglücklich.

Ramón schien ihre Skrupel nicht zu
bemerken. Er brannte darauf, ihr die Entscheidung mitzuteilen, die der
Herrscher getroffen hatte. »Warum machst du nur ein so betrübtes
Gesicht? Es gibt frohe Kunde. Denn al-Ma'mûn hat dem hierfür
zuständigen Hofbeamten befohlen, unserer Verehelichung Gültigkeit zu
verleihen. Es gibt nur eine Bedingung: Wir müssen zuvor das muslimische
Glaubensbekenntnis sprechen.«

Isabella legte eine Hand auf die Stirn. Sie verspürte starke
Kopfschmerzen. »Ich weiß nicht, ob ich dazu fähig bin. Haben wir erst
einmal die Shahada ausgesprochen, gehören wir der
muslimischen Glaubensgemeinschaft an, und diese Zugehörigkeit ist nicht
mehr rückgängig zu machen.«

Ramón schüttelte den Kopf. »Ich verstehe deine Bedenken nicht.
Schon oft hast du in der Moschee die Shahada gebetet:
Ich bekenne, daß es keinen Gott außer Gott gibt und daß
Muhammad der Gesandte Gottes ist.«

»Was aber soll werden, wenn meine Eltern darauf dringen, daß
ich mich vor ihnen zum christlichen Glauben bekenne? Schon heute wollte
meine Mutter mich zwingen, niederzuknien und bei Jesus Christus zu
schwören.«

Ramón wischte ihren Einwand mit einer Handbewegung beiseite.
»In diesem Fall wird Allah dir verzeihen. Du solltest bedenken, daß die
Shahada auch ein zentraler Bestandteil aller
wirksamen Amulette ist. Schon längst hast du dich dieser Formel bei
deinen magischen Handlungen bedient.«

Damit hatte er recht, und Isabella wußte nichts mehr zu
entgegnen.

Ramón jedenfalls glaubte alle Einwände ausgeräumt und
schwenkte ein Papier vor ihren Augen hin und her. »Sie nur, was ich
mitgebracht habe!«

Die magischen
Quadrate

al-mani, der Verbietende,

Deckname für
den Satan

70 50 71

72 71 49

56 70 72

Muhaimin, der
Beschützer

50 40 10 45

9 46 49 41

47 12 38 48

39 47 48 11

Malik, der König, Gottesname

40 13 37

27 30 33

23 47 20

Verständnislos starrte Isabella auf drei
gitterförmige Quadrate, in deren Zellen sich Ziffern befanden, die
willkürlich angeordnet wirkten.

»Was bedeuten denn diese Figuren, die alle einen Namen tragen?
Handelt es sich um einen Abwehrzauber?«

»Ja, genau das. Du mußt doch wissen, daß jeder arabische
Buchstabe einem Ziffernwert entspricht. Das erste magische Quadrat
ergibt bei richtiger Lesart einen Decknamen für den Satan, nämlich al-mani,
der Verbietende, das zweite bedeutet Muhaimin, der
Beschützer, und das dritte stellt einen Gottesnamen dar, Malik,
der König. Ich habe mit großem Bedacht gerade diese Quadrate
ausgewählt.«

Isabellas Miene heiterte sich auf. »Jetzt habe ich den Sinn
verstanden: Satan hat keine Macht über uns; ein starker Beschützer hält
die bösen Geister von uns fern, und wir rufen einen siegreichen König
mit seinem Gefolge aus dem Totenreich.«

Ramón nickte anerkennend. »Da wäre noch etwas Wichtiges zu
beachten. Wenn die Quadrate ihre Wirksamkeit entfalten sollen, muß man
dieses Blatt auf der Haut tragen.« Ramón öffnete ihr Hemd und schob ihr
das Papier auf die Brust. Merkwürdig erschien es Isabella, wie zaghaft
er dabei vorging. Als Medicus hatte er dieselbe Handlung beinahe grob
ausgeführt.

Ramón wandte sein Gesicht ab, als ob er sich schäme. »Verzeih
mir, daß meine Hände schon heute deine Haut verlangend berühren. Denn
erst morgen wird mir dies als deinem Gemahl nicht mehr verwehrt sein.«

Isabella trat erschrocken einen Schritt zurück. »Warum schon
morgen? Ich erbitte mir noch ein wenig Bedenkzeit.«

Verständnislos und kopfschüttelnd betrachtete Ramón die junge
Frau. »Im Norden gibt es Entwicklungen, die zu ernsthaften Sorgen Anlaß
geben. Hast du denn noch nicht gehört, daß die feindlichen Truppen bis
Zaragoza vorgestoßen sein sollen? Falls unsere Stadt von einem
christlichen König erobert werden sollte, was Allah verhüten möge, wird
man uns trennen und dich mit einem Christen verheiraten.«

Noch zögerte Isabella. »Schwöre mir, daß ich deine einzige
Frau bleiben werde und daß du niemals nach muslimischem Brauch eine
zweite, dritte oder gar vierte heiraten wirst. Man sagt, der Prophet
habe neun Frauen gehabt und in einer Nacht allen beigewohnt.«

Ramón hob seine Schwurhand. »Ich schwöre es, wenn auch der
Spruch überliefert ist, der vorzüglichste Mann habe die meisten Frauen.
Doch laß uns nun über unsere Hochzeit sprechen!«

Sie solle am Vormittag in sein Haus kommen, um dann gemeinsam
mit ihm den Palast aufzusuchen. Dort würden sie von dem Hofbeamten
erwartet, der die offizielle Verehelichung vornehme. »Es gibt da noch
etwas, das ich nicht vor dir geheimhalten möchte. Das muslimische
Gesetz schreibt einen Vertrag zwischen den zukünftigen Eheleuten vor.
Die Frau muß sich hierbei durch einen Vormund vertreten lassen, der die
Rechte der Ehefrau berücksichtigt.«

Isabella schüttelte den Kopf. »Niemand hat mir bisher davon
gesprochen. Wer sollte denn mein Vormund sein? Ich kann mir keinen
anderen als meinen Vater vorstellen, und das ist unmöglich, wie du sehr
wohl weißt.«

Ramón fuhr sich verlegen durch die Haare. »Ich hatte an
Sulaiman gedacht. Schließlich ist er der Vater deiner Milchschwester.«

Mit weit aufgerissenen Augen starrte Isabella den Mann an, dem
sie sich schon bald anvertrauen sollte. Ausgerechnet Sulaiman, ein
Diener und Sklave, der ihr – und nicht sie ihm –
Gehorsam schuldete! Sie dachte an sein schäbiges Äußeres, an die
zumeist zerrissenen Stallhosen und die kotbespritzten Stiefel. »Dazu
gebe ich niemals mein Einverständnis. Ich kann meine Rechte sehr gut
selbst vertreten.«

Ramón sah nun wirklich erschrocken aus. »Dann kann aus unserer
Heirat nichts werden.«

Isabella zuckte die Achseln und wandte sich um, aber Ramón
hielt sie an den Oberarmen fest. »Was hat diese Formalität mit unserer
Liebe zu tun? Vertrau mir! Du wirst dich deines Vormunds nicht zu
schämen brauchen.«

Isabella, die nicht ernstlich im Sinn gehabt hatte, den
Geliebten zu verlassen, nickte möglichst herablassend. »Nun gut. Und
wie soll das Zeremoniell weitergehen? Gibt es noch weitere
Überraschungen?«

Der Medicus lächelte erleichtert. »Nur erfreuliche! Muhammad
hat befohlen, daß bei Hochzeiten ein Festessen stattfinden soll, auch
wenn nur ein Schaf geschlachtet würde. Aber bei uns bedarf es nicht
eines Befehls. Am Oberlauf des Tajo steht eine Wassermühle, eins dieser
prächtigen arabischen Wunderwerke. Der Müller ist sehr reich, aber vor
einiger Zeit befiel ihn eine rätselhafte Krankheit, und er lag auf den
Tod darnieder. Es gelang mir, ihn zu heilen und so seiner Frau und den
fünf Kindern den Ernährer zu erhalten. Dieser Müller, mit Namen Abu
Usaid, wird uns nicht nur ein Hochzeitsmahl, sondern ein großes Fest
ausrichten, das deiner würdig ist. Musikanten, Gaukler und berühmte
Sänger aus Córdoba haben ihre Mitwirkung bereits zugesagt.«

Isabella stand mit herabhängenden Armen da. Für alles hatte
Ramón schon vorgesorgt. Er mußte sich seiner Sache sehr sicher gewesen
sein.

Offensichtlich bemerkte Ramón ihre Zurückhaltung. Er zog sie
in die Arme und küßte ihren Nacken. »Freust du dich denn gar nicht?
Sehr glücklich siehst du nicht aus.«

»Ich habe mir immer gewünscht, deine Gemahlin zu werden. Aber
ich fürchte mich plötzlich sehr und weiß nicht warum.«

»Alle Mädchen fürchten sich, bevor sie sich einem Mann
hingeben. Ich verspreche dir jedoch, daß ich dir niemals Schmerzen
zufügen und dich immer beschützen werde. Außerdem besitzt du
zauberische Kräfte. Kein menschliches Wesen wird etwas gegen deinen
Willen ausrichten können, selbst ich nicht.«

Ja, natürlich! Daran hatte Isabella bisher nicht gedacht.
Dennoch äußerte sie erneut ihre Bedenken. »Wie kann ich es nur
anstellen, wenn ich am morgigen Abend nicht zu Hause bin? Das Festmahl
wird doch sicherlich bis zur Nacht dauern?«

Auch an diese Schwierigkeit hatte Ramón bereits gedacht.
»Diese Sorge überlasse ruhig Tamina. Sie wird alles zu unserer
Zufriedenheit regeln. Denn du wirst nicht nur abends, sondern die ganze
Nacht fortbleiben. Der Mond rundet sich morgen zu seiner vollen Pracht.
Es ist der Vollmond des achten Monats, und du weißt, daß in dieser
Nacht die Geschicke neu geordnet werden. Dies wird nicht nur unsere
Hochzeitsnacht sein, sondern wir werden wohlvorbereitet die
Totenbeschwörung wagen und für unser zukünftiges Leben die Hilfe der
guten Geister erbitten.«

Isabella hatte keine Gelegenheit mehr, ihre Furcht zum
Ausdruck zu bringen. Ramón gab ihr einen zärtlichen Kuß, half ihr in
den Sattel und klopfte Alarich aufmunternd den Schenkel, so daß der
sich in Trab setzte.

Der erste Weg galt der Begegnung mit
Sulaiman. Isabella ritt bis in den Hof und folgte Sulaiman, der das
Pferd in den Stall führte, um es dort mit einem Strohwisch
trockenzureiben.

Schweigend verfolgte Isabella diese Tätigkeit, die kein Ende
zu nehmen schien. Endlich gab es wohl nichts mehr zu reinigen, und
Sulaiman erhob sich aus seiner gebückten Haltung. Isabella versuchte,
ihrer Stimme einen harten Klang zu verleihen. »Hast du mir etwas zu
sagen?«

Sulaiman ließ seine Blicke unruhig umherschweifen und schwieg.

»Warum hast du mir nicht gesagt, daß du als mein Vormund den
Ehevertrag unterschreiben wirst?«

Einen Augenblick lang dachte Isabella, daß der Diener ihres
Vaters vor ihr auf die Knie fallen wolle. Aber er senkte nur den Kopf.
»Verzeiht mir bitte dieses Versäumnis, kleine Herrin! Aber ich hielt es
für anmaßend, dem Gespräch mit Eurem zukünftigen Ehemann vorzugreifen.«

Isabella zeigte sich empört. »Don Ramón de Fuentes hat mir
lediglich mitgeteilt, daß ein Vertrag zwischen den Eheschließenden
vonnöten ist und daß die Frau durch einen Vormund vertreten werden muß.
Ich verlange von dir, daß du den Inhalt des Vertrages augenblicklich
vor mir offenlegst!« Nur zu genau kannte Isabella die patriarchalische
Gestalt der muslimischen Ehegesetze: daß nämlich der Mann Vorstand des
Haushaltes und Vertreter der Familie war, daß ihm die Vielehe erlaubt
sei, daß er nach dem Koran, aufgrund einer natürlichen Auszeichnung von
seiten Gottes, eine Stufe höher als die Frau stand, daß er von seinen
Frauen Gehorsam verlangen, sie bei einer Auflehnung ermahnen, durch
Schläge züchtigen und sogar verstoßen durfte.

Sulaiman straffte den Rücken. »Als Euer Vormund habe ich
sämtliche Rechte verteidigt, die Euch als Tochter des adeligen Jiménez
de León zustehen. Unser Herrscher hat aufgrund des besonderen Umstandes
dieser Eheschließung, denn Ihr beide geltet als Mozaraber, Eurem Gatten
eine muslimische Vielehe nicht erlaubt. Er hat außerdem die dreimalige
Verstoßungsformel, die als rechtskräftige Scheidung gilt, außer Kraft
gesetzt.«

Isabella konnte sich ein höhnisches Lachen nicht verkneifen.
»Muß ich dir für deine Vormundschaft jetzt dankbar sein?«

Sulaiman senkte abermals den Kopf. »Mir liegt nichts so sehr
am Herzen wie Euer Glück und Euer Wohlergehen. Niemals würde ich
zulassen, daß Euch Leid zugefügt wird.«

Isabella erkannte den Ernst seiner Worte und verspürte mit
einemmal eine ihr unerklärliche Zuneigung zu dem Diener ihres Vaters.
Aber noch immer bedrängte sie eine bis jetzt unausgesprochene Frage.
»Darf mich mein zukünftiger Gemahl mit Schlägen züchtigen?«

Sulaiman machte Anstalten, als wolle er davonlaufen. Aber er
blieb aufrecht stehen und sah seiner Herrin eindringlich in die Augen.
»Der Kadi war nicht bereit, diesen Satz aus dem
Vertrag zu streichen. Doch ich schwöre Euch, daß ich jeden, ob Mann
oder Frau, töten werde, der es wagt, die Hand gegen Euch zu erheben.«

Isabella entließ ihn mit einem Wink. »Ich vertraue dir, aber
demütige mich nicht, indem du morgen in deiner schmutzigen
Stallkleidung im Palast erscheinst!«

Ein bei weitem unangenehmeres Gespräch
stand Isabella allerdings noch bevor. Don Jiménez befahl seine Tochter
abermals in die Bibliothek, und auch diesmal war Doña Juana anwesend.
Das Familienoberhaupt hielt sich nicht lange mit Vorreden auf. »Wir
haben beschlossen, dich zu verheiraten, da wir aufgrund von Gerüchten
fürchten müssen, daß du über unsere Familie Schande bringen wirst.«

Obwohl Tamina ihr von diesem Plan ihrer Eltern berichtet
hatte, traf Isabella die schonungslose Mitteilung wie ein heftiger
Schlag. Sie hatte das Gefühl, als ob die Mauer, gegen die sie sich
gelehnt hatte, hinter ihr nachgeben und sie in eine undurchdringliche
Finsternis stürzen würde. Nicht einmal die Frage, wer denn zu ihrem
künftigen Gemahl ausersehen sei, wollte ihr gelingen.

Weder Don Jiménez noch Doña Juana schienen das wortlose
Entsetzen ihrer Tochter zu bemerken. »Heute erhielten wir durch einen
Boten die Nachricht, daß sich der päpstliche Gesandte Theobaldo de
Pavia auf dem Wege hierher befindet. Er hat in einem Schreiben um deine
Hand angehalten. Unsere Familie darf sich sehr geehrt fühlen, denn
dieser allseits anerkannte Würdenträger hat eine gewichtige Stellung im
Vatikan inne und steht bei dem Papst in höchstem Ansehen.«

Doña Juana konnte ein triumphierendes Lächeln nicht länger
unterdrücken. »Ich habe Ghisberdus bereits gebeten, dich im
christlichen Sinne auf die Ehe vorzubereiten.«

Jetzt endlich betrachtete Don Jiménez seine Tochter
eingehender. »Du siehst erschöpft aus, mein Kind, und ich wünsche, daß
du dich erholst, bevor der päpstliche Gesandte bei uns eintrifft. Man
hat ihm berichtet, daß er ein junges und hübsches Mädchen ehelichen
wird. Ich entbinde dich bis zu seiner Ankunft von allen familiären
Pflichten. Auch die geistliche Unterweisung durch Ghisberdus mag
warten, denn deine Gesundheit und jugendliche Frische betrachte ich als
höchstes Gut.«

Doch nur, damit ihr mich besser verheiraten könnt! Diesen
bösen Gedanken konnte Isabella nicht unterdrücken. Sie hatte ihre
Fassung wiedergefunden. »Ich möchte mich jetzt niederlegen und ein
wenig ruhen.«

Don Jiménez nickte, während Doña Juana verärgert schien, weil
die Unterweisung durch ihren Beichtvater vorläufig nicht stattfinden
sollte.

Isabella war verwundert, daß sie bei dieser
überfallartigen Mitteilung nicht zusammengebrochen war. Sie öffnete ihr
Versteck und griff nach dem Picatrix. Diesmal
mußte sie nicht lange nach der Anweisung suchen, wie man einen
mißliebigen Besucher zumindest für eine Weile fernhalten könne. Es galt
keine Zeit zu verlieren. Das magische Quadrat, das den Namen Satans
bildete, hatte sie schnell angefertigt. Sie kleidete sich, wie es die
Beschwörung verlangte, in ein tiefes Schwarz und richtete ihr Gebet an
einen Djinn, der seine Kraft auch gegenüber
Christen und Juden bewiesen hatte. »Ich beschwöre dich beim Felsen der
Zeiten, beim Namen Ich bin, der ich bin: Laß
Theobaldo de Pavia auf seiner Reise einen Fehltritt tun und auf eine
Schlange treten! Laß seinen Fuß anschwellen und das Gift durch seine
Adern strömen! Zwinge ihn dazu, einige Tage in einer Oase zu verweilen,
um das Fieber zu bekämpfen!«

Noch schrak sie vor dem Äußersten zurück, diesem Gesandten den
Tod zu wünschen. Denn sie dachte daran, daß ihr bald schon das Heer der
Toten begegnen würde, und sie fürchtete, daß Theobaldo de Pavia unter
ihnen sein und Böses mit Bösem vergelten könne.

Tamina hatte ihr von vielen Schandtaten der christlichen
Obrigkeit berichtet, von Intrigen und Giftmorden, von Vergewaltigung
und Sodomie. Sobald sie sich im Besitz des Wissens all dieser
Verbrechen befände, würde sie die Kenntnis der bisher sorgsam
geheimgehaltenen Untaten als Abwehr und Waffe benutzen. Isabella verbot
sich in der Nacht vor ihrer Heirat jeden weiteren Gedanken an den
päpstlichen Gesandten. Sie dachte daran, daß sie schon morgen die
Gemahlin von Ramón de Fuentes sein würde, der ihr versprochen hatte,
sie gegen alle Widersacher zu beschützen.
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Hochzeitsfest in der Mühle

In der ersten Morgendämmerung, als der
Muezzin die Gläubigen zum Gebet rief, betrat Tamina das Schlafgemach
ihrer jungen Herrin. Isabella tat, als ob sie noch schliefe. »Ich
bringe hier Euer Hochzeitsgewand. Mögt Ihr es denn nicht ansehen?«

Isabella hörte das Rascheln der Seide und öffnete die Augen.
Vor ihr breitete sich ein nachtblaues Kleidungsstück aus, das über und
über mit glitzernden Edelsteinen besetzt war.

»Dieses Gewand ist ein Geschenk des Herrschers, und der
Medicus bittet Euch darum, den Goldschmuck anzulegen, den Ihr als
Brautgabe erhalten habt. In einer Stunde wird die Kutsche al-Ma'mûns am
Ende der Brücke im Schatten der Platanen auf Euch warten. Mir erscheint
es aber ratsam, wenn Ihr beim Verlassen des Hauses eine einfache
schwarze Burda tragt, damit man Euch nicht
erkennen kann.«

Isabella strich behutsam über die Seide. Sie hatte sich nicht
klar gemacht, daß diese ungewöhnliche Hochzeit im Alcazar als ein
bedeutendes Ereignis galt. Ihr wurde fast feierlich zumute.

Tamina half ihr beim Ankleiden. Im Palacio de León herrschte
noch morgendliche Stille. Alfonso stellte um diese Stunde noch keine
Gefahr dar. Er pflegte bis mittags zu schlafen. Das Schlafgemach der
Eltern lag in einem anderen Flügel des Palazzo. Dennoch spähte Tamina
vorsichtig nach allen Seiten, ehe sie mit Isabella auf die Straße trat.

Als Isabella über die Brücke schritt, bemächtigte sich ihrer
die Ahnung, daß sie nun ein anderes Ufer beträte, von dem aus kein
Zurück möglich sei. Ihre Ama begleitete sie bis zum Ende des
Brückenbogens, wo man im Spiegel der Wasseroberfläche die prunkvolle
Kutsche des Herrschers erkennen konnte. Erst dort umarmte sie zärtlich
die junge Frau, die sie von Geburt an mit ihrer Muttermilch ernährt
hatte. »Ich wünsche Euch alles Glück dieser Erde.«

Isabella glaubte, Tränen in den Augen ihrer Ama zu sehen. Aber
ehe sie noch etwas entgegnen konnte, öffnete sich der Schlag des
herrschaftlichen Gefährtes, und eine Hand streckte sich ihr entgegen.
Aber nicht Ramón war es, der ihr einen Platz auf dem Polster anbot,
sondern ein Mann, der im Dunkel der Kutsche erst nach und nach die
Gestalt Sulaimans annahm.

Er schien ein anderer geworden zu sein. Denn er trug einen
goldbestickten purpurfarbenen Umhang und als Kopfbedeckung ein buntes
Tuch aus hauchdünnem Leinen, das es nur im Nildelta geben sollte und
mit dem die Herrscher verdiente Untertanen belohnten. Man sagte, mit
Tüchern dieser Art hätten sich die Reiterführer geschmückt, die im
Jahre 711 mit dem Berber Tarik Ibn Ziyât die Meerenge überquert hatten
und in der Nähe des Felsens Dschebel-at-Tarik
gelandet waren. Isabella betrachtete Sulaiman scheu von der
Seite. Sie erinnerte sich wieder an die Schreckensgeschichten ihrer
Mutter über die Grausamkeit jener Berber, die damals al-Andalus im
Sturmlauf überrannt hatten. Obwohl all dies doch schon vor drei
Jahrhunderten geschehen war, hatte Doña Juana voller Entsetzen
geschildert, daß in den Gesichtern der Berber, die schwarz wie Ruß
waren, die Augen wie Kohlenglut geleuchtet hätten. Ihre Pferde aber,
stark und behende wie Leoparden, wurden mit Zügeln wie aus Feuer
gelenkt. Doña Juana behauptete, diese afrikanischen Reiter hätten
Menschen getötet, Städte niedergebrannt, Bäume gefällt, Weinberge
verwüstet und seien mit Wölfen zu vergleichen gewesen, die nachts eine
Schafherde überfielen.

Von Tamina hatte Isabella jedoch eine andere Darstellung
gehört: daß sich nämlich die Berber in Granada ein Königreich
geschaffen und auch über Málaga geherrscht hätten. Isabella wünschte
sich sehnlichst, daß ihr Vormund dem königlichen Geschlecht aus Granada
entstammte oder doch zumindest sich einer weitläufigen Verwandtschaft
rühmen durfte.

Erst als die Kutsche die breite Auffahrt zum Palast
emporgefahren und vor dem Eingangsportal stehengeblieben war, schrak
Isabella aus ihren Gedanken hoch. Sulaiman befreite sie von dem
unförmigen schwarzen Umhang, legte ihr ein weiches Tuch über das Haar,
stieg aus und hob sie aus dem Gefährt, damit das kostbare
Hochzeitskleid nicht mit den schmutzigen Rädern in Berührung kam. Er
reichte ihr den Arm und führte sie über einen Teppich aus rotem Brokat
in das Innere des Palastes. Ein breiter Gang tat sich auf, der rechts
und links von Kriegern gesäumt war, die ihre Schwertklingen gleich den
Rippen eines Gewölbes gekreuzt hatten. Isabella schien der Weg endlos.
In allen Räumen saßen Männer in seidenen Gewändern, die mit ernsten
Gesichtern nickten. Als sie schließlich den Saal erreicht hatten, in
dem die Verehelichung stattfinden sollte, blieb Isabella überwältigt
stehen und konnte nur mühsam einen Bewunderungsruf unterdrücken. Der
prunkvoll gekleidete Würdenträger saß an einem Tisch aus reinem Gold,
der über und über mit Smaragden bedeckt war. Isabella wußte sogleich,
daß es sich um den sagenhaften Tisch des Königs Salomo handeln mußte.
Angeblich sollte ein Gouverneur aus Nordafrika mit Namen Mûsa Ibn
Nusair dieses Prunkstück in Tolaitola gefunden haben.

Isabella hätte nie geglaubt, daß sie selbst einmal an dieser
Tafel Platz nehmen würde. Neben dem Hofbeamten, der einige Papiere vor
sich ausgebreitet hatte, saß Ramón und lächelte ihr zu. Sie wollte auf
ihn zugehen, aber Sulaiman führte sie zu einem Sessel im Hintergrund
des Raumes, lud sie zum Sitzen ein und ließ sich dann am Tisch
gegenüber von Ramón nieder. Sie konnte aus der Entfernung nicht genau
verstehen, worüber sich die drei Männer unterhielten. Offenbar ging es
um einige noch ungeklärte Stellen in dem Heiratsvertrag. Mehrmals
beobachtete sie, wie Sulaiman den Kopf schüttelte und der Hofbeamte in
den Papieren blätterte, um dann nach einigem Zögern Änderungen
vorzunehmen. Einmal schien auch Ramón heftig zu protestieren, und die
drei erhoben ihre Stimmen etwas lauter.

Isabella sehnte das Ende dieses Zeremoniells herbei und hatte
keinen größeren Wunsch, als endlich gemeinsam mit Ramón den Palast zu
verlassen. Aber zu ihrer Überraschung wurde sie plötzlich
herbeigewinkt. Sie dachte, daß man sie nun um ihr Einverständnis mit
dem Wortlaut des Vertrages bitten wolle. Aber der Hofbeamte war
aufgestanden, und auch Ramón hatte sich erhoben. Der Würdenträger am
Hofe al-Ma'mûns musterte das Paar mit strengem Gesichtsausdruck.
»Sprecht nun gemeinsam die Shahada, das
muslimische Glaubensbekenntnis! Sonst darf ich diesem außergewöhnlichen
Vertrag keine Gültigkeit verleihen.«

Isabella zögerte und blickte hilfesuchend zu Sulaiman, der ihr
jedoch aufmunternd zunickte.

Ihre Stimme klang leise, während Ramón ihre Hand faßte und
deutlich jedes arabische Wort aussprach: »Ashadu
an la ilah illa
Allah, ashadu anaa
Muhammad rasul
Allah.« – Ich bezeuge, daß es keinen Gott außer
Gott gibt; ich bezeuge, daß Muhammad der Gesandte Gottes ist.

Der Hofbeamte schien zufrieden. Sein Gesichtsausdruck wurde
freundlicher. Er griff zu einem goldenen Schreibgerät und
unterzeichnete den Vertrag. Nach ihm unterschrieben Ramón und Sulaiman.

Isabella hatte gehofft, daß Ramón sie nun küssen würde. Aber
das schien in der Gegenwart der anderen Männer unschicklich zu sein.
Der Medicus und ihr Vormund nahmen sie in die Mitte und führten sie
wortlos durch das Gewölbe der gekreuzten Schwerter, die hinter ihnen
gesenkt wurden. Alle drei bestiegen die Kutsche, und endlich nahm Ramón
seine Gemahlin in die Arme und küßte sie zärtlich. »Ich danke dir, daß
du mich zum Gemahl genommen und all diese fremden Bräuche erduldet
hast.«

Sulaiman nickte bei dieser Rede zufrieden, und Isabella
vermerkte dankbar, daß aus diesen Worten kein muslimischer Anspruch zu
vernehmen war. Sie lehnte sich gegen die Schulter Ramóns. »Wo fahren
wir hin?«

»Geradewegs zur Mühle, wo Ibn Usaid und seine Frauen ein
großes Fest für uns vorbereitet haben. Sogar al-Ma'mûn hat sein Kommen
zugesagt.«

Nur kurz dachte Isabella daran, wie schön es doch wäre, wenn
jetzt ihr Vater bei ihr sein könnte. Aber der heimliche Groll über die
Heiratspläne, mit denen ihre Eltern sie so lieblos konfrontiert hatten,
ohne vorher mit ihr zu sprechen, erleichterte ihr schlechtes Gewissen.
Ramón war offenbar schon durch Sulaiman von der bevorstehenden Ankunft
des päpstlichen Gesandten unterrichtet worden. »Vergiß für die nächsten
Stunden die drohende Gefahr! Heute wollen wir unbeschwert unseren
Ehrentag genießen.«

Isabella hatte schon so manches Fest
miterlebt, das Don Jiménez für westgotische Verwandte und Freunde
ausgerichtet hatte. Aber das Hochzeitsmahl, das Ibn Usaid für das junge
Ehepaar vorbereitet hatte, übertraf in seinem Glanz und seiner Fülle
alles, was sie bisher gesehen hatte. Schon von weitem hatte Isabella
das gewaltige Schöpfrad der Wassermühle bewundert. Doña Juana hatte
behauptet, die Araber benutzten diese Schöpfräder nur, um Christen an
ihnen festzubinden und sie auf schreckliche Art zu foltern. Ramón
klärte sie jedoch darüber auf, daß es sich hier um eine Getreidemühle
handele, und zeigte sich empört über die gehässige Darstellung. Aus der
Nähe erkannte Isabella, daß das Wasser für die Mühle aus einem
kunstvoll angelegten Kanal zu dem Rad strömte. Hier, in der
unmittelbaren Nachbarschaft des klaren Gebirgswassers, hatte der Müller
mit seinen Mahlknechten zahlreiche Tische und Bänke aufgebaut. Unter
der Last der Speisen und Getränke drohten die Tafeln, die mit bunten
Tüchern geschmückt waren, schier zusammenzubrechen. Isabella ließ ihre
Blicke hin und her schweifen und konnte doch nicht die unendliche
Vielfalt der Früchte erfassen: Melonen und Pflaumen, Pfirsiche,
Granatäpfel und Quitten, Kirschen, Apfelsinen, Trauben und Bananen,
Feigen, Artischocken und Auberginen.

Sie wäre nur zu gerne stehengeblieben, um die bunte Pracht
ausgiebig zu bewundern. Aber Ramón zog sie weiter, um Ibn Usaid zu
begrüßen, der ihnen schon neugierig entgegensah. »Da habt Ihr Euch aber
eine wunderschöne Frau ausgesucht, Yûsuf. Ein mancher wird Euch um sie
beneiden.«

Ramón gab das Kompliment lächelnd zurück. »Auch Ihr könnt mit
Euren Frauen zufrieden sein. Ist es wahr, daß Eure dritte Frau noch ein
halbes Kind ist?«

»Warum auch nicht? Die Lieblingsfrau des Propheten, 'A'isa,
wurde schließlich im Alter von neun Jahren zu ihm gebracht. Wartet, ich
werde meine Frauen sogleich herbeirufen.«

Mit steigendem Unbehagen verfolgte Isabella die Unterhaltung.
Aber als jetzt die Frauen lachend und schwatzend von der Feuerstelle
kamen, auf der sich ein gewaltiger Hammel am Spieß drehte, mußte sie
feststellen, daß keine dieser drei unglücklich schien. Ob sie nun
wollte oder nicht: Sie wurde von den Frauen umringt, und sie hätten sie
wohl mit zur Küche genommen, wenn Ramón nicht eingeschritten wäre.
»Halt, laßt mir meine Gemahlin hier! In Kürze wird unser Herrscher
eintreffen, und ich möchte nicht, daß ihr Brautkleid verschmutzt wird.«

Isabella warf ihm einen dankbaren Blick zu. Sie horchte auf
entfernte Geräusche. Es war aber nicht al-Ma'mûn, der sich der Mühle
näherte, sondern eine Gruppe von Gauklern und Tänzerinnen. Voran hüpfte
ein häßlicher Mann, auf dessen Schulter ein possierlicher Affe saß und
beinahe hübscher anzusehen war als sein Besitzer. Ein Bärenführer zog
mit aller Kraft ein plumpes, zottiges Tier hinter sich her. Zwei Männer
mit Kampfhähnen, die mit gesträubtem Gefieder anscheinend den Kampf
kaum erwarten konnten, stolzierten inmitten des bunten Zuges. Ihnen
folgten Spielleute mit arabischen Rohrflöten, zu deren durchdringenden
Tönen der grazile Gang der Tänzerinnen so gar nicht passen wollte.

Bald darauf fuhren Kutschen vor, und Reiter kamen einzeln oder
in Gruppen. Jeder von ihnen hielt sich an die muslimische Sitte, eine
junge Frau nicht anzustarren.

Wer waren all diese Leute? Nur wenige kannte sie aus Toledo.
Anscheinend hatte Ramón bei seinen Einladungen eine kluge Auswahl
getroffen, damit unter den Gästen keiner sei, der Jiménez de León von
diesem Fest berichten würde, auf dem seine Tochter die Hauptrolle
spielte.

Niemand wagte sich zu setzen, ehe nicht der Herrscher
eingetroffen war. Wie immer gingen ihm seine Palastknaben voraus, die
heute golddurchwirkte Gewänder trugen. Ihnen folgten die
Trommelschläger und die Flötenspieler mit der kleinen Bug. Das
Ende des prächtigen Zuges bildeten drei kräftige Männer, die
meisterhaft die Ghaita, den arabischen Dudelsack,
zum Tönen brachten.

Beim Erscheinen al-Ma'mûns schwiegen die Musikanten der
Gauklergruppe, was Isabella als recht angenehm empfand.

Der Gastgeber Ibn Usaid und alle Gäste beugten ihre Knie, und
auch Isabella und Ramón zögerten nicht, dem Herrscher dieses Zeichen
ihrer Ehrerbietung zu erweisen. Doch al-Ma'mûn ging mit festen
Schritten auf Ramón zu, ließ ihn aufstehen und küßte ihn auf beide
Wangen. »Ich freue mich sehr, daß mein Leibarzt dem Gebot des Propheten
folgt, sich zu verheiraten. Und ich wünsche ihm, daß er stets mit
Freuden die nicht immer leichten Pflichten eines Familienoberhauptes
erfüllen und seine Rechte als Gemahl nach den Geboten des Propheten
wahrnehmen möge.«

Erst jetzt reichte er auch Isabella die Hände, um sie aus
ihrer gebückten Stellung zu erheben. Er lächelte. »Mit Sicherheit wird
Yûsuf bei einer so schönen Frau das Gebot des Propheten achten, das da
lautet: Behandelt die Frauen fürsorglich und liebevoll!«

Während sich nun auch alle anderen aus ihrer Demutshaltung
erhoben, ließ sich der Herrscher am Kopfende der längsten Tafel nieder
und winkte dem jungen Ehepaar, rechts und links neben ihm Platz zu
nehmen.

Mit hochroten Wangen eilten die Frauen des Müllers herbei und
stellten vor jeden Gast ein silbernes Gefäß mit hellgrüner
Kräutersuppe. Man wartete darauf, daß al-Ma'mûn die Schale an die
Lippen setzen würde, um zu trinken. Aber der hohe Gast wandte sich
zunächst den Tänzerinnen zu und gab ihnen das Zeichen, das Tamburin zu
schlagen, wie es bei einem Festessen üblich war. Erst jetzt begann das
Mahl, und keiner sparte an Zurufen, um die Kochkunst der drei Frauen zu
loben. Als der Hammel aufgetragen wurde, klatschten die Gäste Beifall
über die gelungene Garnierung mit Datteln und Auberginen. Der Müller
schnitt für den Herrscher ein großes Stück der Keule ab und reichte ihm
einen silbernen Becher mit einem Getränk, das er persönlich in einem
steinernen Topf aus dem Haus getragen hatte. In lautloser Stille
beobachteten die Festgäste den Gesichtsausdruck des Herrschers. Sobald
er zufrieden nickte, brachen alle in fröhliches Gelächter aus, und
jeder füllte seinen Becher bis zum Rand mit dem freigebig dargereichten
Getränk.

Mißtrauisch betrachtete Isabella die milchige Flüssigkeit und
wandte sich an Ibn Usaid, der ihr zur Rechten saß. »Was ist das?«

Der Müller füllte das irdene Trinkgefäß. »Probiert es ohne
Scheu! Es handelt sich um Datteln, die ich seit mehreren Tagen in
Wasser angesetzt und mit Ziegenmilch aufgefüllt habe.«

Vorsichtig benetzte Isabella ihre Lippen. Der Trank schmeckte
wie der Wein, der zuweilen im Hause Jiménez gereicht wurde. Der Müller
hatte anscheinend die Datteln stehenlassen, bis sie zu gären begannen.
»Aber ist dies hier nicht ein berauschendes Getränk, das der Prophet
verboten hat?«

Der Müller zwinkerte ihr zu. »Bei einem Hochzeitsmahl darf
ruhig einmal eine Ausnahme gemacht werden.«

Schon bald zeigte der Dattelwein seine
Wirkung. Der Klang der arabischen Rohrflöten wurde so durchdringend,
daß Isabella sich am liebsten die Ohren zugehalten hätte. Das kleine
Äffchen war seinem Besitzer entkommen, hatte sich auf den Ast eines
Nußbaums gerettet und bewarf von dort die Gäste mit den unreifen
Früchten, worauf die Damen zuweilen in spitze Schreie ausbrachen. Der
Bärenführer hatte sich vom Herdfeuer glühende Kohlen bringen lassen,
auf denen das riesige Tier verzweifelt zu tanzen begann, um ein
Verbrennen seiner Tatzen zu vermeiden. Inmitten eines freien Platzes
zwischen den Tischen hatte sich ein Kreis gebildet, wo einige Männer
mit lauten Rufen die beiden Hähne anfeuerten, die aufeinander
losgegangen waren. Eines der beiden kämpfenden Tiere war bald schon
über und über mit Blut bedeckt.

Isabella wandte sich angeekelt ab. Anscheinend hatte auch al-
Ma'mûn bemerkt, daß die Hochzeitsfeier in eine rohe Belustigung
auszuarten drohte. Er gab einem seiner Musikanten einen gebieterischen
Wink. Dumpf erklang die Darabukka, jene Trommel,
die ihrem Herrn sofortiges Gehör verschaffte und die trunkene
Gesellschaft unverzüglich zum Schweigen brachte. »Ein jeder setze sich
auf seinen Platz, denn der beste Literat meines Hofes wird zu Ehren des
Brautpaares ein Gedicht vortragen.«

Ein junger Mann, der bisher still in einem der Laubengänge
gesessen hatte, trat vor und ließ seine wohltönende Stimme weithin
hallen. Er deklamierte eine jener Lobeshymnen, wie sie die Literaten zu
Ehren ihrer Herrscher vortrugen. Nur daß diesmal die Begabung des
jungen Medicus und die Schönheit der Jungfrau Isabella de León
gepriesen wurden. Isabella, die solche Lobgesänge bisher nicht gehört
hatte, war peinlich berührt, bis sie die letzten Verse hörte, deren
ungekünstelte Art ihr gefiel.

Trinkt den reinen Wein der
betäubenden Liebe und lauscht im Freudenrausch dem Sänger, der wie ein
Vogel singt!

Dem Vortrag folgte mäßiger Beifall, viele
klatschten nur, weil der Herrscher hierzu ein Zeichen gab. Die
ausgelassene Stimmung hatte sich gelegt.

Als al-Ma'mûn aufstand und hinter Isabella trat, gab der
Müller ihr einen kleinen Stoß, daß auch sie sich erhebe. Das Interesse
der Gäste war wieder geweckt. Mit langen Hälsen und offenen Mündern
verfolgten sie, wie al-Ma'mûn einen Diener herbeiwinkte, der ihm ein
Kästchen aus Zedernholz überreichte. Bedachtsam und mit
herrschaftlichen Gesten entnahm er dem Behältnis eine lange Kette, wie
sie die Handelsherren auf ihren Schiffen aus Indien mitbrachten. Er gab
Ramón die geflüsterte Anweisung, er solle Isabella umwenden und ihren
Hals entblößen. Der Herrscher selbst legte ihr wie in einer feierlichen
Zeremonie den Schmuck an. Schon fühlte Isabella die kühlen Edelsteine
auf ihrer Haut, als sie plötzlich wahrnahm, daß al-Ma'mûn innehielt. Er
hatte das Zauberamulett entdeckt, das Isabella an einem silbernen
Kettchen um den Hals trug. Und jetzt erst bemerkte Isabella, daß
al-Ma'mûn den Talisman trug, den sie selbst in ihrer Rolle als Gabir
Ibn Sirin für den Herrscher angefertigt hatte und der mit einer
ähnlichen Gravur versehen war. Das Erschrecken dauerte nur wenige
Atemzüge. Der Herrscher von Toledo tat, als sei ihm nichts
Ungewöhnliches aufgefallen. Er ließ sich nieder und nahm die
Dankesworte von Ramón und Isabella huldvoll entgegen.

Wieder sorgte die Darabukka für Ruhe. Aus
einem Laubengang trat eine verschleierte Frau. Sie näherte sich in
wiegendem Gang dem Tisch des Herrschers, und während eine Quitar
leise zu trommeln und eine Ud, die
arabische Laute, kaum hörbar zu tönen begann, ließ die junge Frau ihren
Schleier sinken, so daß ihr schlanker Körper für alle Augen sichtbar
wurde. Der Tanz schien das morgendliche Erwachen einer exotischen Blume
darzustellen: Langsam öffnete sie ihre schmalgliedrigen Hände,
versetzte Arme, Schultern und Hüften in kreisende Schwingung und
steigerte den Takt ihrer Bewegungen, so daß die goldenen Armreifen an
Armen und Fußgelenken ein melodisches Klingeln ertönen ließen. Immer
schneller drehte sie sich auf den Zehenspitzen, immer drängender wurde
der Klang der Flöte, die sich bis in höchste Töne steigerte, bevor sie
mit einem schrillen Ton abbrach. Die Tänzerin blieb reglos stehen, bis
der letzte Ton verklungen war, und sank dann wie ein welkes Blatt zu
Boden.

In der Runde herrschte Schweigen, als al-Ma'mûn auf die
Tänzerin zutrat und sie vom Erdboden aufhob. Er winkte einem Eunuchen
seines Gefolges, der das Mädchen mühelos davontrug, als sei es eine
leichte Feder.

Jeder in Toledo kannte die wunderschöne Qayna des
Herrschers. Man erzählte sich, sie zähle zu den Sklavinnen, die in
Mekka erzogen worden seien, und habe ihre Ausbildung als Tänzerin in
Bagdad erhalten. Hinter vorgehaltenen Händen ging das Gerücht,
al-Ma'mûn habe für diese Qayna eine horrende Summe
gezahlt.

Niemand wagte es, das Schweigen durch Beifallskundgebungen zu
durchbrechen. Der Herrscher entfernte sich wortlos, durchschritt die
Reihe der Granatapfelbäume und bestieg schließlich die Kutsche, die am
Waldrand bereitstand. Die Gäste hielten die Köpfe gesenkt, bis das
Knirschen der Räder nicht mehr zu hören war.

Das Fest war beendet, und Ibn Usaid trat auf die jungen
Eheleute zu, nachdem sich die letzten Gäste verabschiedet hatten. »Ich
habe für Euch ein Schlafgemach in der Mühle gerichtet. Ihr werdet
zufrieden sein.«

Ramón legte eine Hand auf die Schulter des Müllers. »Wir
danken Euch für dieses wunderbare Fest und werden Euer Angebot gerne
annehmen. Aber verzeiht, wenn wir nach allen diesen Genüssen noch einen
kleinen Ausritt unternehmen, um unseren Geist an der frischen Luft
wieder klar werden zu lassen.«

Ibn Usaid lachte. »Hier spricht der Medicus. Die Gesundheit
steht selbst über den Vergnügungen einer Hochzeitsnacht. Die Tür bleibt
geöffnet, Ihr beide könnt zu Bett gehen, wann immer Euch danach zumute
ist.«

Isabella wußte, wohin Ramón sie zu dieser späten Stunde noch
führen wollte. Der Mond stand in seiner vollen Rundung zwischen den
südlichen Sternen und war mit seinem hellen Licht durchaus dem Blinken
und Glitzern des Firmaments ebenbürtig.
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Außergewöhnliche Hochzeitsnacht

Sulaiman wartete mit den Pferden am Ende
des Obstgartens. Er lächelte Isabella zu und hielt ihr die Steigbügel.
Das hatte er bis zum heutigen Tage unterlassen, und Isabella erkannte
an dieser Geste, daß der langjährige Diener ihres Vaters sie von nun an
als seine Herrin ansah.

Sie ritten langsam über den schmalen Weg, der am Ufer des Tajo
entlangführte. Die beiden Männer hatten Isabella in ihre Mitte
genommen, und Ramón machte sie mit gedämpfter Stimme auf jede
Unebenheit des Weges aufmerksam. Noch niemals hatte Isabella die Klippe
zu dieser nächtlichen Stunde besucht. Das Gurgeln des Wassers in der
Tiefe erschien ihr bedrohlicher als sonst und der Absturz des Felsens
bei weitem steiler. Sie spürte, wie ihr Atem schneller ging und fühlte
sich beklommen.

Ramón hatte wohl ihre Ängste erraten. Er hob sie aus dem
Sattel und hielt sie fest in den Armen. »Diesmal haben wir uns gut auf
die Totenbefragung vorbereitet. Du brauchst dich nicht zu fürchten! Auf
die Geister wartet eine fürstliche Bewirtung. Sie werden uns nicht
feindlich gesinnt sein.«

Isabella sah sich staunend im Inneren der Höhle um. Nichts
fehlte, um die Totengeister würdig zu empfangen: Amulette und Talismane
standen auf den Gesimsen des Gemäuers, Koransprüche waren in schönster
Kalligraphie aufgezeichnet und hingen auf langen Pergamentstreifen von
der Felsendecke herab, an der hinteren Mauer lagen auf einem
Lederteppich bunte arabische Kissen, und in der Mitte des Raumes
leuchtete schwach die Glut eines herabgebrannten Feuers, das Ramón aufs
neue entzündete. Rund um die Feuerstelle waren Süßigkeiten mit Honig
und Datteln drapiert, daneben mehrere Schalen mit Milch, Becher,
randvoll gefüllt mit rotem Wein, offene Körbe, angehäuft mit gekochtem
Fleisch und den verschiedensten Gemüsen sowie irdene Töpfchen mit Salz.
Der jungen Braut kam im Schein der Flammen der Gesichtsausdruck ihres
Mannes seltsam entrückt vor. Erst als er sie neben sich auf ein Kissen
zog und den Arm um sie legte, fühlte sie die alte Vertrautheit. »Bist
du bereit, die Totengeister anzurufen?«

Einen Augenblick lang fürchtete Isabella, daß sie alle
Zauberformeln vergessen haben könnte. Aber ihre Ängste vergingen so
schnell, wie sie entstanden waren. Ihre Stimme klang weder gepreßt noch
zögernd, als sie, gemeinsam mit Ramón, die Zauberverse zu sprechen
begann. »O Allah, wir bitten dich bei jedem Namen, den du führst, bei
deinem hohen Wesen und deinem erhabenen Antlitz, daß du uns die
Geistwesen dienstbar machen mögest.« Sie brauchten fast eine halbe
Stunde, ehe sie die vollständige Anrufung gesprochen und den
salomonischen Eid für den Hochzeitstag hinzugefügt hatten, der sie vor
den bösen Geistern schützen sollte. Mit angehaltenem Atem horchten sie
beide in die Stille. Isabella erwartete das bellende Geschrei der alten
Frau, aber der Eingang zur Höhle blieb leer. Die Flammen des Feuers
warfen seltsame Schattengebilde auf die Felswände, und plötzlich lösten
sich aus diesem Halbdunkel Gestalten, die weder ein besonders
geisterhaftes noch ein furchterregendes Aussehen zeigten.

Isabella schloß für wenige Atemzüge die Lider und nahm ihr
Amulett in beide Hände. Als sie die Augen wieder öffnete, sah sie, daß
Ramón sich erhoben hatte, als ob er wie ein Gastgeber willkommenen
Besuch begrüßen wolle. Denn eine unübersehbare Schar von Gästen drängte
sich nun in der Höhle zusammen, ließ sich an der wärmenden Glut nieder
und widmete sich schweigend den dargebotenen Köstlichkeiten. Nur das
Prasseln der Flammen war vernehmbar. Isabella hatte erwartet,
hohlwangige Geistererscheinungen mit blutleeren Lippen und tiefen
Augenhöhlen zu sehen. Aber um das Feuer lagerten Könige mir
edelsteinbesetzten Kronen, Ritter in silbernen Rüstungen, Kaufleute mit
goldenen Knöpfen auf dem ledernen Wams, edle Damen in seidenen Roben,
Bauern mit dicken Ährenbündeln, Seeleute, unter ihnen wohl auch einige
Piraten, aber auch Kinder an den Händen ihrer Mütter.

Verwundert betrachteten Ramón und Isabella diese merkwürdige
Gesellschaft und wagten nicht, das Gelage mit jenen barschen Worten zu
unterbrechen, die den Geistern eine schlimme Strafe androhten, falls
sie den Gehorsam schuldig bleiben sollten. Diese harte Vorgehensweise
hatte jedenfalls der Picatrix empfohlen.

Isabella rückte noch dichter an Ramón heran und näherte ihre
Lippen seinem Ohr. »Wir können gegen diese Leute doch keine Drohung
aussprechen!«

Ramón nickte. Ihm war noch eine andere, verbindlichere
Anrufung bekannt. »Stellt Euch an unserem Sitze ein, mit Euren Reitern,
Schützen, Trommlern und Heeren, hört meine Rede und tut, was ich Euch
befehle, alles, was ich will, bei den sieben Tagen, den sieben
Wandelsternen, den sieben Königen, den sieben Geistwesen und den sieben
Buchstaben. Kommet und entfernet Euch nicht!«

Die Totengeister zögerten nicht einmal den Bruchteil eines
Atemzuges. Sie erhoben sich und wandelten ohne den geringsten
Schmerzenslaut durch das fast niedergebrannte Feuer.

Isabella zuckte zurück, als sie sich vor ihr aufstellten. Eine
Gestalt in der Tracht eines Großwesirs versank in einer tiefen
Verbeugung. »Befehlt, allmächtige Zauberin, was wir tun sollen!« Die
Stimme klang weder hohl noch heiser, schien aber von weit herzukommen.

Ramón betrachtete seine Gemahlin erstaunt von der Seite und
öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch Isabella hob gebieterisch
ihre Rechte. Sie fühlte sich unendlich stark und nahezu unverwundbar.
Die Totengeister hatten sie als mächtige Zauberin anerkannt. »Im Namen
Allahs, des Barmherzigen! Ich befehle Euch, mir zu dienen, wenn ich
Eure Dienste fordere, bei Tag und bei Nacht, in allen Ländern und auf
allen Meeren! Gebt mir das Wissen, dessen ich bedarf, um meine Zukunft
glücklich zu gestalten und meine Feinde zu vernichten!«

Die Gestalt des Großwesirs nickte feierlich und machte erneut
eine demütige Verbeugung. »Im Namen aller Totengeister gelobe ich, Euch
bis zu Eurem Eintritt in die Paradiesgärten ergeben zu dienen.«

Isabella wollte noch hinzufügen, daß man in dieses Gelöbnis
auch ihren Gemahl einschließen müsse. Aber auf der Felswand war nur
noch der schwache Schatten des nun fast völlig herabgebrannten Feuers
sichtbar.

Sie hatte sich aus den Armen ihres Gatten gelöst, Ramón war
aufgestanden und blickte auf seine junge Gemahlin herab. Er schien ein
wenig verstimmt zu sein, überwand diese Anwandlung aber offenbar recht
schnell. »Die Totengeister haben dich als die stärkere magische Kraft
anerkannt. Du hast dich als allmächtige Zauberin bewiesen. Ich hoffe
nur, daß du diese Macht niemals gegen mich anwenden mögest.«

Isabella sprang auf und legte ihre Arme um den Nacken Ramóns.
»Wie kannst du nur so etwas denken? In unserem Ehevertrag habe ich dir
doch den Gehorsam einer Gemahlin gelobt und muß froh sein, wenn du mich
nicht züchtigst.«

Ramón lachte und zog Isabella an der Hand zum Ausgang.

An der verabredeten Stelle trafen sie auf
Sulaiman, der ihnen die Pferde übergab. »Ich verlasse Euch jetzt und
werde beim Morgengrauen an der Mühle auf Euch warten. Vergeßt nicht Ort
und Stunde!« Er lächelte vielsagend und hielt Isabella erneut den
Steigbügel.

Schweigend ritten sie zurück. Während auf dem Hinritt Ramón
die Führung übernommen hatte, ließ er jetzt seiner jungen Gattin den
Vortritt. Isabella spürte, daß sich etwas zwischen ihnen verändert
hatte. Sie betrachtete den Mond, der zu verblassen begann, so daß die
Sterne heller zu leuchten schienen. Das Sternbild des Großen Bären
stand genau über ihnen, und am Horizont glaubte sie ihr Geburtszeichen,
die Jungfrau, zu erkennen. Das Wasser in der Schlucht blitzte kurz auf
und versank sogleich wieder in der Dunkelheit. Sie fühlte sich
beklommen und glücklich zugleich.

Die Mühle lag im Schatten der hohen Bäume
in vollkommener Finsternis. Sie sattelten ab, legten den Pferden
Fußfesseln an und ließen sie im Obstgarten grasen. Vom Fluß stieg
leichter Nebel auf und verbreitete nach dem heißen Tag eine wohltuende
Kühle.

Ramón kannte die kleine Pforte, die gleich neben dem Schöpfrad
ins Innere der Mühle führte. Sie tasteten sich eine dunkle Stiege
hinauf und öffneten die Tür zu dem Gemach, das der Müller ihnen
zugewiesen hatte. Isabella blieb mit einem Ausruf der Bewunderung
stehen. Nicht nur der Fußboden war mit arabischen Teppichen ausgelegt,
sondern auch die Wände mit bunten Tüchern geschmückt. Das breite Bett
war mit Kissen überhäuft, die selbst einem Kalifen zur Ehre gereicht
hätten. Trotzdem blieb sie ängstlich in der Mitte des Raumes stehen und
leistete unbewußt Widerstand, als Ramón sie an sich zog und langsam zu
entkleiden begann: die reichbestickte Burda, die
seidene Hulla und die Unterwäsche aus dem feinen
Leinen des Nildeltas. Sie fröstelte in ihrer ungeschützten Nacktheit,
obwohl in einem kleinen Becken die Glut des Feuers wohltuende Wärme
verströmte.

So schnell sie es vermochte, suchte sie Schutz unter den
Kissen. Ramón schlüpfte neben sie, aber während er ihr mit kundigen
Zärtlichkeiten und wissenden Händen allmählich alle Furcht nahm, mußte
Isabella immerzu an ihren Vater denken, den sie gerade hinterging. Sie
stieß einen kurzen Schrei aus, als Ramón ihr die Mädchenschaft nahm,
ehe sie auf einer Woge der Lust davongeschwemmt wurde. Ein anderer Mann
lag plötzlich neben ihr, nicht der überlegene Medicus, sondern der
ersehnte Geliebte, der die Rolle des geduldigen Lehrmeisters übernahm
und eine gelehrige Schülerin vorfand. Willig und wißbegierig ließ sich
Isabella in den immer neuen Regeln des Liebesspiels unterweisen. Erst
in der Morgendämmerung schliefen beide erschöpft ein.

Isabella dachte beschämt an die Verse der
Dichterin Wallada, die sie vor kurzem dem ihr noch fremden Medicus
übermitteln wollte und die Taminas Empörung hervorgerufen hatten. Diese
Botschaft hätte das Versprechen einer ihr damals unbekannten Lust
bedeutet, die Ramón erst jetzt in ihr erweckt hatte.

Sie erwachte von einem zärtlichen Kuß. »Wir müssen in die
Stadt zurück. Tamina wird dein Verschwinden nicht länger geheimhalten
können.«

Schlaftrunken richtete sich Isabella auf und streckte die Arme
nach Ramón aus. »Muß das denn wirklich schon sein?« Sie hätte das
zärtliche Spiel gerne noch fortgesetzt, aber Ramón drängte zum Aufbruch.

In der Küche waren die Frauen des Müllers schon bei der
Arbeit. Sie reichten dem jungen Hochzeitspaar unter Gekicher und
verschämten Blicken einen Becher mit Fencheltee. »Das tut sicher gut
nach einem reichhaltigen Essen und einer bewegten Nacht.«

Auch der Müller war bereits auf den Beinen. Er betrat die
Küche mit einem Baumwollsack über den Schultern. Heftiges
Flügelschlagen war zu hören, und nur mit Mühe ließ sich der Sack
stillhalten. »Dies hier ist ein Hochzeitsgeschenk für Euch. Es soll
Euch in gefahrvoller Zeit helfen.«

Isabella betrachtete verständnislos das offenbar lebendige
Geschenk, aber Ramón wußte sofort Bescheid. »Ihr wollt uns Brieftauben
anvertrauen, Ibn Usaid. Wie können wir Euch jemals dafür danken?«

Isabella hatte davon gehört, daß die Abbasiden-Kalifen einen
Brieftaubendienst eingerichtet hatten, um wichtige Nachrichten zu
übermitteln. Auch Schiffe hätten angeblich Brieftauben mit sich
geführt, um von verschiedenen Orten aus Meldung geben zu können. Vor
allem aber hätten sich die Herrscher nach einer Schlacht die Nachricht
über den Ausgang des Gefechts durch eine junge Taube in ihren Palast
bringen lassen, und sehr begüterte Leute hätten sogar während ihrer
Abwesenheit von der Heimat auf diese Weise mit ihren Frauen
korrespondiert.

Ramón rezitierte einen Vers des gelehrten Dichters Ibn Hazm:
»Dereinst hat Noah sie erwählt, und seine Hoffnung trog ihn nicht, da
sie zurück zu ihm mit froher Kunde flog.«

Der Müller ließ sich von der Poesie nicht beeindrucken,
sondern überreichte ohne weitere Verzögerung den Sack. »Dieses Geschenk
ist nur ein verschwindender Teil meines Dankes. Denn Ihr habt mir durch
Eure ärztliche Kunst das Leben gerettet.« Er umarmte Ramón, küßte ihn
auf beide Wangen, verneigte sich tief vor Isabella und schob die beiden
dem Ausgang zu. »Sputet Euch! Der Ruf des Muezzin wird bald ertönen.«

Wie verabredet hielt Sulaiman im Obstgarten
die Pferde bereit. Seine Unruhe war ihm deutlich anzumerken. Er drängte
zu einem raschen Aufbruch und schnellen Ritt. Auf der letzten Anhöhe
vor der Stadt zügelte Ramón sein Pferd. »Hier müssen wir uns trennen.
Es ist nicht gut, wenn wir gemeinsam in die Stadt einreiten. Aber wir
werden uns heute abend zum Freitagsgebet in der Moschee treffen.
Schließlich haben wir das islamische Glaubensbekenntnis gesprochen und
würden uns durch unser Fernbleiben den Zorn des Herrschers zuziehen.«

Isabella öffnete schon den Mund zu einer Entgegnung, doch dann
bedachte sie, daß durch ihre heimliche Heirat das Versprechen gegenüber
ihrem Vater nichtig geworden war. Sie setzte sich aufrecht in den
Sattel, um ihre Entschlossenheit zu zeigen und sich selber Mut zu
machen. Denn sie wußte, daß sie in der Zukunft große Schwierigkeiten
erwarten würden, die es mit Geschick und Feingefühl zu bewältigen galt.

Wie schier unüberwindlich sich diese
Schwierigkeiten vor ihr auftürmen würden, ahnte sie aber noch nicht.
Als sie mit Sulaiman in den Hof einritt, war noch niemand von der
Familie zu sehen. Nur Tamina saß mit gekreuzten Beinen vor ihrem
Schlafgemach und schien deutlich erleichtert, als Isabella die Stiegen
heraufgeschlichen kam. Mit ausgestreckten Armen eilte sie ihrer Herrin
entgegen. »Niemand hat bemerkt, daß Ihr nahezu zwei Tage und eine lange
Nacht von zu Hause ferngeblieben seid. Ich mußte allerdings zu einer
Lüge Zuflucht nehmen und habe behauptet, daß Ihr wohl etwas Verdorbenes
zu Euch genommen und erbrochen hättet. Ihr habet Euch jeden Zutritt
verbeten, weil Ihr Euch niemandem in diesem Zustand zeigen wolltet.«

Isabella fühlte sich in diesem Lügengespinst wie gefangen. Sie
war froh, daß Ramón beide Brieftauben an sich genommen hatte. Wie hätte
sie dieses Geschenk nur erklären sollen!

Nachdem Tamina ihr beim Entkleiden geholfen und den Raum
verlassen hatte, holte sie den Koran aus seinem Versteck und suchte
nach der Sure 20,73: Wir glauben an unseren Herrn, damit er
uns, unsere Verfehlungen vergebe und auch die Zauberei.

Hätte Allah, in dessen Namen sie doch die Totengeister
angerufen hatte, die guten Geister auch geschickt, wenn er ihr gezürnt
hätte? Hätte er nicht vielmehr erneut die Tochter des Satans vor ihnen
erscheinen lassen, um sie zu bestrafen? Mit solcherlei Gedanken
tröstete sie sich und beschloß, am Abend das Freitagsgebet mit
besonderer Inbrunst zu verrichten.

Als sie den Speisesaal betrat, in dem Don
Jiménez seine Familie morgens zu sehen wünschte, zitterten ihr ein
wenig die Knie. Ob man ihr wohl ansehen konnte, daß sie in der
vergangenen Nacht ihre Mädchenschaft verschenkt und die Lust des
Liebesspiels genossen hatte? Ihre Furcht war unbegründet.

Don Jiménez betrachtete sie wohlwollend. »Deine Wangen sind
wieder gerötet. Darüber freue ich mich, denn wir haben gute Nachrichten
für dich. Schon bald wirst du die Frau eines päpstlichen Würdenträgers
sein und Toledo verlassen können, bevor es, was Gott verhüten möge,
kriegerischen Wirren ausgesetzt sein wird. So schwer mir auch der
Abschied von dir fallen wird, fühle ich mich dennoch erleichtert, dich
in Rom bei einem anständigen Mann zu wissen.«

Isabella blieb ruhig. Was nützte es, wild aufzubegehren oder
gar in verzweifeltes Weinen auszubrechen? Sie war die rechtmäßige
Gemahlin Ramóns, der niemals zulassen würde, daß man sie gegen ihren
Willen nach Rom bringen wollte. Und Allah, vor dessen Angesicht sie
eine muslimische Ehe geschlossen hatte, war aller Dinge mächtig, wie es
im Koran stand. Er würde sie gewiß erretten. Vor allem aber standen ihr
die dienstbaren Totengeister zur Seite. Sie mußte unbedingt wissen,
welchen Reiseweg der Gesandte nehmen würde. »Rom ist so unendlich weit.
Gelten denn die Reisewege als sicher? Könnten nicht Wegelagerer den
Troß des päpstlichen Gesandten gefährden?«

Doña Juana nickte bei dieser Frage zufrieden. Anscheinend
sorgte sich ihre Tochter um die Sicherheit ihres zukünftigen Gatten.
Aber Isabella dachte nur an ihre Beschwörung, Theobaldo möge durch das
Gift einer Schlange schwer erkranken. Don Jiménez zeigte sich
allerdings überrascht. Er hatte mit heftigem Widerstand gerechnet. »Du
kannst unbesorgt sein. Der Landweg gilt zwar als unsicher. Aber der
hochwürdige Herr wird den Seeweg nehmen und mit einem Segler in Tortosa
landen. Von dort wird man ihm Geleit bis nach Tolaitola geben.«

Isabella erschrak. Sie war gezwungen, erneut die Geister
herbeizurufen, um ihre Forderungen zu ändern. Hoffnungsvoll dachte sie
an die Seemänner, die sie unter den Toten ausgemacht hatte. Mit deren
Hilfe mußte es doch eine Möglichkeit geben, den Segler in Seenot
geraten zu lassen. Dennoch hatte sie wohl die Gesichtsfarbe gewechselt.
Don Jiménez bemerkte ihre plötzliche Blässe. »Du solltest dich noch ein
wenig schonen, meine Tochter.«

Isabella verließ mit möglichst unsicheren Schritten den Raum.
Sie war froh, daß Alfonso zwar hämisch gegrinst, sich aber ansonsten
jeder Stellungnahme enthalten hatte.

Sicher war sie sich keineswegs, ob sie den
Totengeistern abermals einen derart Fürstlichen Empfang bieten mußte
wie bei der ersten Anrufung. Bei einem solchen Aufwand hätte sie den
Keller in der Ruine des westgotischen Königspalastes aufsuchen müssen.
Aus irgendeinem ihr rätselhaften Grund scheute sie jedoch davor zurück.
So entschloß sie sich nur zu einer wortgetreuen Anrufung und dem
Versuch, einen Seemann herbeizuzitieren. Nur kurz dachte sie daran,
Ramón an ihrer nekromantischen Zauberhandlung teilhaben zu lassen. Aber
vielleicht könnten die Geister dies als Schwäche auslegen und verärgert
sein, weil doch die Totengeister sie, Isabella, als allmächtige
Zauberin anerkannt hatten.

Ihr Entschluß erwies sich als richtig. Schneller als erhofft
löste sich aus dem Schatten der hintersten Zimmerecke eine Gestalt, in
der sie unschwer einen Seemann erkennen konnte. Er näherte sich ihrer
Lagerstatt und sah sie fragend an. »Was befehlt Ihr mir, Herrin?«

Isabella empfand den Umgang mit den Totengeistern schon
beinahe als vertraut. Sie berichtete ihm, daß ein päpstlicher Legat
namens Theobaldo von Rom aufgebrochen sei und den Seeweg nach Tortosa
wählen wolle. Dieser Mann solle in einen fürchterlichen Sturm geraten.

Ohne daß es Isabella bemerkt hätte, hatte sich eine zweite
Gestalt aus dem Dunkel gelöst. Sie trug eine schwarze Augenbinde und
hatte ein rotes Tuch um den Kopf geschlungen. Isabella erkannte dieses
Geistwesen sogleich als einen Piraten, der nun das Wort an sie
richtete. »Ist es Euer Wunsch, daß dieser Mensch in den Wellen umkommt
oder soll er beim Entern seines Schiffes den Tod finden?«

Isabella erschrak zutiefst. Niemals hatte sie daran gedacht,
einem Menschen den Tod zu wünschen. Allah würde ihr ein solches
Begehren nicht verzeihen, und das Höllenfeuer wäre ihr gewiß.

Sie erhob sich von ihrer Lagerstatt und schüttelte heftig den
Kopf. »Keines von beiden! Dieser Mann, Theobaldo, soll nur durch einen
Schiffbruch für einige Wochen aufgehalten werden.« Bis dahin, so dachte
sie, würde Ramón sicherlich einen Ausweg gefunden haben.

Die beiden Gestalten kreuzten ihre Arme vor der Brust und
verneigten sich. »Wir werden Euren Befehlen gehorchen.«

Sie war nun wieder allein in ihrem Zimmer, und wie gründlich
sie auch nach einer Öffnung im Mauerwerk suchte, so konnte sie von
einem geheimen Zutritt nicht die geringste Spur entdecken.

Als der Muezzin zum Abendgebet rief, hüllte
sie sich in einen schwarzen Umhang und verließ ungesehen den Palacio.
Tamina wartete an ihrem alten Treffpunkt auf der Brücke. Sie wurde von
Fatima begleitet, die ihre Milchschwester scheu von der Seite musterte.
Isabella hatte gehofft, ihren Mann vor der Moschee anzutreffen, aber
der Medicus stand schon weit vorne bei den anderen Männern, drehte sich
nur kurz um und nickte ihr zu, ehe der Vorbeter rief: »Qad
qamat as salat« – Das Gebet hat
begonnen.

Isabella kannte die Überzeugung des Propheten, der Teufel
ergreife bei diesem Ruf die Flucht, um die Worte des Gebets nicht hören
zu müssen. Sie hatte geglaubt, daß sie nun, nachdem sie der Moschee so
lange fernbleiben mußte, zu einem besonders inbrünstigen Gebet fähig
sei. Aber ihre Gedanken irrten ab, nicht etwa zu der magischen
Handlung, die sie soeben erst durchgeführt hatte, und auch nicht zu der
bevorstehenden Gefahr, die ihr durch die Ankunft des päpstlichen
Gesandten drohte. Mechanisch folgte sie den vorgeschriebenen
Niederwerfungen. Obwohl sie nur den Rücken ihres Gemahls sah, rief sie
sich ins Gedächtnis, wie Ramón sie mit fast schmerzhaften
Zärtlichkeiten überschüttet, sie mehrmals in der Nacht genommen und
welche Lust sie dabei empfunden hatte. Sie schämte sich ihrer Gedanken,
aber die Bilder ließen sich nicht verscheuchen.

Als sie mit Tamina die Moschee verließ, sah sie sich nach
allen Seiten um, ob Ramón nicht zu sehen wäre. Doch Tamina eilte
zielstrebig dem Palacio zu. »Es ist viel zu gefährlich, jetzt das Haus
des Medicus aufzusuchen.«

Isabella war enttäuscht, aber als sie zu Hause angekommen war,
schöpfte sie Hoffnung, daß sie bald mit Ramón zusammentreffen könnte.
Denn Alfonso war erkrankt und hatte nach einem Arzt verlangt. Doña
Juana irrte wie ein Geist treppauf und treppab, so daß es Isabella
nicht möglich war, sich auf die Lauer zu legen, um den Medicus zu
erwarten. Aber sie blieb vor ihrem Schlafgemach stehen und horchte
ungeduldig auf den Hufschlag eines Pferdes. Ihr erschien es wie eine
Ewigkeit, bis sich endlich das schwere Eingangsportal auf seinen Zapfen
drehte. Die Stimme ihres Vaters ertönte und gleich darauf der heisere
Baß eines offensichtlich alten Mannes. Das konnte nicht Ramón sein.

Von ihrem Versteck aus erblickte sie einen Greis mit einem
langen weißen Bart und schütterem Haupthaar, auf dem das Käppchen der
Juden saß. Sie wußte, wer da als Medicus gerufen worden war. In Toledo
gab es einen Arzt, dessen Name mit äußerster Ehrfurcht ausgesprochen
wurde: Ibn Eli Shaprun, der in seiner Jugend den berühmten griechischen
Arzt Galen studiert hatte, dessen Lehrsystem das gesamte Wissen seiner
Zeit umfaßte. Auch Ramón hatte stets mit großer Hochachtung von Ibn Eli
Shaprun gesprochen. Von Tamina erfuhr sie später, daß Alfonso sich
geweigert habe, den Medicus Ramón de Fuentes zu empfangen, deshalb habe
man den jüdischen Arzt zu Rate gezogen.

Isabella fand in dieser Nacht keinen
Schlaf. Sie fühlte sich einsam und verlassen und mochte sich nicht
eingestehen, daß es die pure Lust war, die sie vermißte. Sie trat ans
Fenster und betrachtete den noch immer runden Mond, aber dieser Anblick
verstärkte nur ihre Sehnsucht. Als der Morgen dämmerte, hatte sie einen
Entschluß gefaßt.

»Mein Arm bereitet mir wieder große Schmerzen.« Ihr Jammerton
klang echt, und sie sah Mitleid erheischend ihren Vater an.

Doña Juana zeigte sich empört. »Das hättest du auch gestern
sagen können, als dieser berühmte Arzt im Hause war.«

Isabella wagte Widerspruch. »Erst in dieser Nacht hat der
Schmerz eingesetzt. Ich möchte, daß mich Tamina zu dem Medicus Ramón de
Fuentes begleitet, der damals den Arm eingerenkt hat. Vielleicht kann
er mir auch diesmal helfen.«

Don Jiménez erschien diese Bitte einleuchtend. Er nickte.
»Sulaiman soll dir in den Sattel helfen. Glaubst du, daß du den Ritt
bis zum Haus des Arztes schaffst?«

So oft hatte sie schon gelogen! Isabella wußte, daß es kein
Zurück mehr gab. Sie umarmte ihren Vater, wobei sie einen kleinen
Schmerzensschrei ausstieß, und fühlte sich wie jener Judas, den ihre
Mutter stets als den schlimmsten Verbrecher aller Zeiten hinstellte,
weil er doch Jesus Christus verraten hatte.
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Tod eines Herrschers

Isabella verlebte eine Woche ungetrübten
Glücks. Sie hatte ihren Eltern erzählt, daß der Medicus den Arm täglich
behandeln müsse, da er Folgeschäden befürchte. Vielleicht würde das
Gelenk für immer steif bleiben. Besorgt hatte Don Jiménez einem
täglichen Besuch zugestimmt, obwohl Doña Juana immer wieder geraten
hatte, man solle doch den berühmten jüdischen Arzt hinzuziehen.

Dem glaubensstrengen Diener mußte wohl etwas von der
muslimischen Eheschließung seines Herrn zu Ohren gekommen sein. Er
begrüßte Isabella ehrerbietig, sobald sie den Garten betrat und hatte
seinen Lauschposten hinter den Büschen aufgegeben.

Wohl bemerkte Isabella, daß Ramón des öfteren sorgenvoll vor
sich hinblickte, und manchmal erschien er ihr sogar abwesend, wenn er
sie streichelte. Dann zog sie sich schmollend zurück und verweigerte
ihm das Spiel. Ramón gelang es jedoch stets, sie umzustimmen. »Es hat
nichts mit dir zu tun! Tolaitola geht unruhigen Zeiten entgegen.«

Aber Isabella wollte von einer Störung ihres Zusammenseins
nichts hören und verlangte nach immer neuer Lust, bis sie unerwartet
erkennen mußte, daß sich die Außenwelt nicht aussperren ließ.

Sie lag gerade in den Armen ihres Gemahls, als auf dem Weg zum
Garten Hufgetrappel und lautes Rufen ertönten. »Don Fuentes, kommt
unverzüglich zum Palast! Der Zustand des Herrschers hat sich
verschlechtert. Er verlangt nach Euch!«

Ramón sprang auf, schlüpfte in sein Gewand und griff nach
seiner Instrumententasche. Auch Isabella erhob sich erschrocken. »Was
bedeutet das: verschlechtert?«

Ramón hatte schon den Teppich beiseitegeschoben, und Isabella
erkannte draußen zwei Lanzenreiter der Leibwache. Sie führten ein
drittes Reitpferd mit sich, um beim Aufbruch nur ja keine Zeit zu
verlieren.

Ramón kehrte noch einmal zum Bett zurück und streichelte
Isabella über die Wange. »Al-Ma'mûn ist sehr krank. Ich habe getan, was
in meiner ärztlichen Macht stand, aber ich fürchte, daß ich mit meiner
Weisheit am Ende bin. Mit Unterstützung von Ibn Eli Shaprun habe ich
eine Geschwulst entfernt. Es war wohl vergeblich.«

Das Rufen draußen im Garten wurde ungeduldiger und lauter.
Dennoch richtete Ramón noch einige Worte an seine Frau. »Eile so
schnell du kannst in den Palacio deines Vaters zurück! Denn auf den
Straßen wird es zu schweren Unruhen kommen, sobald der Tod des
Herrschers bekannt wird.«

Das also war das Unheil, das sie seit
geraumer Zeit gespürt hatte. Isabella dachte gerührt an Ramón und
seinen Versuch, alle Sorgen von ihr fernzuhalten. Sie rief Tamina, die
wie immer mit gekreuzten Beinen im Vorzimmer saß, und berichtete
aufgeregt, was der Medicus ihr soeben mitgeteilt hatte.

Tamina sah verschreckt aus. »Vor einigen Tagen erhielt
Sulaiman Besuch von zwei Männern. Sie sprachen davon, daß es harte
Kämpfe um die Nachfolge al-Ma'mûns geben werde. Wenn wir in diese
Auseinandersetzung geraten, werden wir unseres Lebens nicht mehr sicher
sein.«

Obwohl Don Jiménez fast täglich am Hofe
verkehrte, hatte er noch nichts von der Erkrankung des Herrschers
gehört. Isabella schüttelte den Kopf. Wie immer war ihr Vater wohl zu
sehr mit seinen Büchern beschäftigt gewesen. Jedes politische Denken
lag ihm fern. So hatte er sich auch niemals mit der Nachfolgefrage
beschäftigt, zumindest nicht mit seiner Familie darüber gesprochen.
Auch jetzt war ihm nicht die geringste Unruhe anzumerken. »Warum sollte
es zu Kämpfen kommen? Es ist doch nur zu natürlich, daß der Kronprinz
seinem Vater in der Herrschaft folgen wird.«

Isabella war davon nicht überzeugt, aber sie wollte ihrem
Vater nur zu gerne glauben.

Doña Juana zeigte keinerlei Interesse an der schweren
Erkrankung und dem drohenden Tod al-Ma'mûns. Sie meinte, daß doch einer
dieser Moros wie der andere sei. Viel mehr sorgte sie sich über die
Nachricht, die ihr ein christlicher Bote überbracht hatte: in Tortosa
gehe das Gerücht, ein Segler mit der Abordnung des Bischofs von Rom sei
vor Denia gestrandet, und noch sei es nicht sicher, ob die
Schiffbrüchigen gerettet werden konnten. Isabella fiel es nicht leicht,
ihr Triumphgefühl zu verbergen. Die Totengeister hatten also ihrem
Befehl gehorcht.

Noch an demselben Abend ertönten die dumpfen Trommeln, die den
Tod al-Ma'mûns anzeigten. Isabella beobachtete vom Fenster ihres
Schlafgemaches aus die dunkel gekleideten Trommler, die im Gefolge der
Lanzenträger und Bogenschützen auf der Mitte der Brücke anhielten und
mit lauten Rufen den Tod des Herrschers verkündeten. Aus den Häusern
jenseits des Tajo stürzten die Toledaner. Die Frauen weinten laut und
begannen schreiend, ihre Kleider zu zerreißen; die Männer standen in
kleinen Gruppen beieinander und fingen an, aufgeregte Diskussionen zu
führen. Isabella machte sich Gedanken darüber, warum der Ausrufer wohl
von einem starken Aufgebot an Bogenschützen und Lanzenträgern begleitet
wurde.

Selbst Don Jiménez zeigte sich nicht mehr ganz so
vertrauensselig wie noch am Tage zuvor. »Man hat mir zugetragen, daß es
zwischen drei Parteien um die Nachfolge al-Ma'mûns zu Kämpfen kommen
könne. Der zweitgeborene Sohn unseres verstorbenen Kalifen erhebt
Ansprüche auf den Thron. Andere wollen den Enkel al-Ma'mûns als
Herrscher sehen, der allerdings noch minderjährig ist. Und dann gibt es
noch die Partei des Stadtadels, die sich der gesamten Herrscherdynastie
entledigen will.«

Doña Juana verzog das Gesicht zu einem verächtlichen Lächeln.
»Was gehen uns die Auseinandersetzungen zwischen diesen Arabern an?«

Ehe noch Don Jiménez zu einer Entgegnung ansetzen konnte, gab
auch Alfonso seine Meinung zum besten. »Schlimmer als vorher kann es
wohl kaum werden. Wir sollten froh sein, daß dieser al-Ma'mûn, der
einen Nachfahren der edlen Westgoten auspeitschen ließ, nun endlich in
der Hölle schmort.«

Don Jiménez starrte finster vor sich hin. Er hielt es wohl für
aussichtslos, diese beiden Familienmitglieder zu einer objektiven
Betrachtungsweise zu bekehren. »Die muslimische Sitte verlangt eine
rasche Grablegung. Wir werden selbstverständlich an der Beerdigung
teilnehmen.«

Doña Juana und Alfonso wagten zwar keine Widerworte,
wechselten aber empörte Blicke.

Nur Isabella blickte zufrieden vor sich hin. Aber Don Jiménez
wandte sich mit besorgter Miene an seine Tochter. »Ich möchte nicht,
daß du heute das Haus verläßt, bevor ich nicht sicher sein kann, ob an
den Gerüchten bevorstehender Nachfolgekämpfe etwas Wahres ist.«

Isabella nickte folgsam, ihre Gedanken waren jedoch bei dem
bevorstehenden Bestattungszeremoniell, das ihr die Gelegenheit geben
würde, Ramón wiederzusehen.

Noch vor Tagesanbruch rief der Muezzin zum
Gebet. Der Tajo strömte schwarz und träge unter dem Brückenrund
flußabwärts. Dunkle Wolken zogen um die oberste Empore des Minaretts.
Die Mauern des Palastes wirkten düster und abweisend.

Isabella fröstelte und hüllte sich in einen warmen schwarzen
Umhang. Sie brauchte nicht zu befürchten, daß man ihre Teilnahme am
Gebet in der Moschee bemerken könnte. Um diese Zeit schliefen ihre
Eltern noch, und Alfonso verließ immer erst gegen Mittag sein Bett.

Die Moschee war restlos überfüllt, und Isabella fand nur in
der hintersten Frauenreihe einen Platz. Der Vorbeter begann mit der
ersten Sure, die von allen mitgesprochen wurde: »Im Namen
Gottes, des Erbarmers, des Barmherzigen. Lob sei Gott, dem Herrn der
Welten, der Verfügungsgewalt besitzt über den Tag des Gerichtes.«

Diesem Gebet ließ der Imam zwei Rak'as folgen
und schloß danach die zweite Sure an, von der Isabella wußte, daß sie
sehr lang war. Sie geriet in Panik, ob es ihr denn auch gelingen würde,
rechtzeitig im Palacio León zurückzusein. Aber sie beruhigte sich, als
der Imam auf einige der 286 Verse verzichtete und Allah darum bat,
al-Ma'mûn das Höllenfeuer zu ersparen und ihm ungehinderten Zutritt zu
den Paradiesgärten zu gewähren. Zwei weitere Rak'as beendeten
die Gebetszeit.

Isabella hatte sich vorgenommen, in höchster Eile nach Hause
zu hasten. Aber in dem Gedränge, das unter den Gläubigen beim Verlassen
der Moschee entstand, fühlte sie sich unversehens von hinten
angestoßen. Ramón hielt sich dicht hinter ihr und zog sie draußen in
eine stille Ecke des schattigen Gartens. »Halte dich während des
Trauerzuges und vor allem nach der Bestattung dicht hinter mir! Sobald
al-Ma'mûn mit Erde bedeckt sein wird, könnten die Kämpfe um seine
Nachfolge ausbrechen.«

Ehe Isabella eine bejahende Antwort geben konnte, war Ramón
zwischen den dicht belaubten Platanen auch schon verschwunden.

Im Palacio herrschte eine gereizte
Stimmung. Doña Juana hatte es zunächst abgelehnt, sich dem Trauerzug
anzuschließen. Als Don Jiménez die Stimme erhoben und eines seiner
seltenen Machtworte gesprochen hatte, war plötzlich alle Farbe aus
ihrem Gesicht gewichen, und sie wäre wohl ohnmächtig geworden, wenn
eine Dienerin sie nicht gestützt hätte. Wortlos hatte Don Jiménez mit
angesehen, wie sie in ihr Schlafgemach wankte, um dort mehrere der
Mittel zu schlucken, die sie in einen mehrstündigen Schlaf versetzen
sollten.

Ein weiteres Ärgernis für den Hausherrn war die Mitteilung
eines Dieners, Alfonso sei ausgeritten und würde erst gegen Abend
zurückkehren. Auf die Frage, ob er denn nicht an die geplante Teilnahme
am Trauerzug und die Bestattungsfeiern gedacht habe, brachte der Diener
stotternd vor, daß Don Alfonso dies wohl vergessen habe.

Der kleine Berberjunge duckte sich ängstlich bei dieser
Auskunft, um einer Ohrfeige seines Herrn zu entgehen, die Don Jiménez
nur zu gerne ausgeteilt hätte, um seinem Ärger Luft zu machen. Wütend
wandte er sich an seine Tochter. »Und du, was hast du für Gründe, um
dem Trauerzug und der Bestattung fernzubleiben?«

Isabella lehnte den Kopf gegen die Schulter ihres Vaters. »Ich
habe nicht die Absicht, dich alleine an den Zeremonien teilnehmen zu
lassen. Für mich ist es eine Selbstverständlichkeit, dem Sarg unseres
verstorbenen Herrschers zu folgen.« Sie meinte es ehrlich und dachte
dankbar an al-Ma'mûn, der ihnen, obwohl sie eine Christin und Ramón nur
ein Mozaraber war, die Heirat ermöglicht hatte.

Gegen drei Uhr am Nachmittag erklangen die
Trommeln. In den Straßen, die vom Palast zum Flußufer herabführten,
hatte sich schon seit den Morgenstunden eine riesige Menschenmenge
gesammelt, die sich mit wütenden Zurufen und kräftigen Ellbogenstößen
die Plätze in der ersten Reihe streitig machte. Schwertträger der
Palastwache drängten die Vordersten grob zurück, indem sie mit der
flachen Klinge ihrer Waffen rücksichtslose Hiebe austeilten. Don
Jiménez und seine Tochter eilten durch die Gärten des Herrschers dem
Eingangstor des al-qasr zu und
nahmen hinter den Würdenträgern des Hofes Aufstellung.

Es dauerte geraume Zeit, bis sich das Tor öffnete, das ins
Palastinnere führte. Zwölf kräftige Pagen der Leibwache trugen den
Sarg, angeführt von einem einzelnen Trommler, der die Darabukka
schlug. Es folgte die lange Reihe der Schwertträger,
Bogenschützen und Reiter, die ihre Lanzen gesenkt hielten. Die Pferde
tänzelten unruhig, als sie ihren Weg durch die Gasse der Menschenmenge
nehmen mußten. Unmittelbar hinter dem martialischen Zug folgten die
Frauen al-Ma'mûns, in einigem Abstand seine Konkubinen, einige
Lieblingssklavinnen und die Qayna, die auf dem
Hochzeitsfest an der Mühle ihre Tanzkünste gezeigt hatte. Erst jetzt
schlossen sich Würdenträger und Freunde an, zu denen sich auch Don
Jiménez zählte.

Den Pagen gelang es, ohne den Sarg schwanken zu lassen, ihre
Last den steilen Weg hinabzutragen, der durch die Gärten in die Stadt
führte. Die Toledaner, die ihren Herrscher auf seinem letzten Gang
begleiteten, begannen laut zu beten, als ob sie sich auf einer
Wallfahrt nach Mekka befänden. Eine geschlagene Stunde dauerte es, bis
der Trauerzug den Friedhof vor den Toren der Stadt erreicht hatte.

Ein jeder versuchte durch Schieben und Drängen in die Nähe des
Sarges zu gelangen. Isabella war es nicht möglich, die Riten zu
beobachten, nach denen die Bestattung vorgenommen wurde. Aber es gelang
ihr nach und nach, so weit nach vorne zu rücken, daß sie die rituelle
Befragung am Grab hören konnte: »Wer ist Euer Gott? Wer ist Euer
Prophet? Was ist Eure Religion? Wohin zeigt Eure Gebetsrichtung?«

Isabella hoffte für den Verstorbenen, daß er dem Todesengel
die richtigen Antworten »Allah – Muhammad –
Islam – Mekka« geben konnte, damit er nicht schon im Grab
gepeinigt und mit eisernen Keulen auf Gesicht und Rücken geschlagen
wurde.

Noch einmal war die Stimme des Imam vernehmbar: »Abberufen hat
Euch der Engel des Todes, der Euch tröstet und zu Eurem Herrn
zurückbringt.«

Das Zeremoniell war beendet. Nur langsam
ging die Menschenmenge, die sich rings um die Grabstätte gebildet
hatte, wieder auseinander. Isabella hielt nach Ramón Ausschau, aber er
hatte sie wohl schon längst entdeckt, denn er stand plötzlich hinter
ihr, während Don Jiménez an den Rand des Gräberfeldes gedrängt worden
war. Der Zug strömte nun in umgekehrter Reihenfolge in die Stadt
zurück: zuvorderst die unübersehbare Menge der Toledaner und weit
hinten die Reiter und Waffenträger. An der Stadtmauer schien vor dem
weit geöffneten Tor eine Stockung zu entstehen. Ramón ergriff die Hand
seiner Gemahlin und versuchte, über die Köpfe der Trauernden hinweg den
Grund für den plötzlichen Halt zu erkennen. Wie ein fernes
Donnergrollen rollte in anschwellender Lautstärke ein wildes Geschrei
heran, und die Stadtbewohner, die schon die Mauern erreicht hatten,
begannen wieder zurückzufluten. Es sah wie eine panische Flucht aus.

Ramón stellte sich einem Jungen in den Weg. »Was ist denn hier
los?«

Er hätte sich diese Frage sparen können, denn hinter den
Flüchtenden, die nach allen Seiten auszubrechen versuchten, erschienen
berittene Schwertträger, die ihre Pferde rücksichtslos in die Menge
trieben und mit der flachen Klinge blindlings auf Köpfe und Schultern
schlugen. Inzwischen hatten wohl auch weit hinten die Bogenschützen und
Lanzenträger des verstorbenen Herrschers erkannt, daß ihnen ein Angriff
von unbekannter Seite drohte. Einige rissen Pfeile aus dem Köcher,
legten sie auf die gespannte Sehne und schossen wahllos auf Rösser und
Reiter. Mehrere Pfeile fanden ihr Ziel. Die getroffenen Pferde bäumten
sich mit Schaum vor dem Mund wiehernd auf und warfen ihre Reiter ab.
Mit Entsetzen sah Isabella, daß sich die Reihe der Fußsoldaten
auflöste. Ohne ihre Schilde, die man für den Trauerzug als unnötig
erachtet hatte, waren sie den gegnerischen Angriffen schutzlos
ausgeliefert. Schreiend versuchten die Frauen, über das Gräberfeld zu
flüchten, wohl vergebens. Einer der Pagen lag am Boden; man hatte ihm
mit einem Schlag den Kopf abgetrennt.

»Wir müssen hier weg!« Ramón zerrte Isabella mit Gewalt in die
Höhe, als sie den Kopf neigte, um sich bei diesem fürchterlichen
Anblick zu erbrechen.

»Aber wo ist mein Vater?« Ihre ängstlich herausgeschriene
Frage wurde von dem Gebrüll der Verletzten übertönt. Ramón ergriff
ihren Arm, bahnte sich über blutende Menschenleiber hinweg einen Weg
zum Rand des Gräberfeldes, wo der Kampf weniger heftig tobte. Über
einen schmalen Pfad, der durch das hochgewachsene Gras nicht einzusehen
war, gelangten sie zu einem Nebenarm des Tajo und über einen hölzernen
Steg in den Wald, der die Stadt umgab.

Schwer atmend blieb Ramón stehen, während sich Isabella am
liebsten zu Boden geworfen hätte, um so bald nicht mehr aufzustehen.
»Wir müssen versuchen, über die Hügel zur Rückseite meines Hauses zu
gelangen.«

Isabella starrte mit brennenden Augen vor sich hin. »Ich mache
mir Sorgen um meinen Vater. Kennst du nicht einen Weg, auf dem wir
unbemerkt zum Palacio León gelangen können?«

Ramón streichelte sie mitleidig. »Es ist viel zu gefährlich,
die Stadt zu betreten. Auf der Brücke, wo ein Ausweichen unmöglich ist,
würde man uns niedermetzeln. Aber ich verspreche dir, daß ich mich um
deinen Vater kümmern werde, falls nicht Sulaiman mit einer Nachricht zu
uns kommen wird.«

»Aber wer waren diese furchtbaren Männer?«

»Das kann ich im Augenblick auch nicht mit Sicherheit sagen.
Vielleicht die Leute al-Qâdirs, des Enkels al-Ma'mûns, vielleicht
Bedienstete der Adelspartei oder Anhänger des Sohnes unseres
verstorbenen Herrschers.«

Unbemerkt erreichten sie das Haus des
Arztes. Schreie und lautes Kampfgetümmel schallten von der Stadt
herauf, aber in den Gärten war alles ruhig. Wer mochte jetzt wohl Herr
des Alcazars sein? Am Eingangsportal wurden sie bereits von Ibrahim,
dem alten Diener, erwartet, und neben ihm stand Sulaiman, dessen Miene
sich aufhellte, als er seine Herrin erblickte. »Ich komme mit
Nachrichten von Don Jiménez. Es ist ihm gelungen, den Palacio
unversehrt zu erreichen. Fenster und Türen sind inzwischen verrammelt,
und der Herr bittet Euch, in der Obhut von Don Ramón de Fuentes zu
bleiben, bis in der Stadt wieder Ruhe eingekehrt ist.«

Isabella fing einen Blick von Ramón auf, der ihr zu verstehen
gab, wie gerne er den Wünschen von Don Jiménez nachkam. »Don Jiménez
kann beruhigt sein. Ich werde seine Tochter behüten.«

Sulaiman sprang in den Sattel, während Ibrahim darauf drängte,
das Haus für Eindringlinge uneinnehmbar zu machen.

In den nächsten Tagen wurde mehrmals heftig
gegen das Eingangsportal gehämmert, doch Ramón legte stets den Finger
auf die Lippen und befahl den anderen, sich still zu verhalten. Am
dritten Tag ebbte der Lärm ab. Ramón mahnte jedoch, einer vielleicht
trügerischen Ruhe nicht zu vertrauen. Schließlich wagte Ibrahim einen
Blick durch die Ritzen der Bohlen, die den Durchblick zum Garten
versperrten. Er stieß einen langgezogenen Klageruf aus. »Meine Blumen!
Meine Pflanzen! Man hat sie mir alle zertreten!«

Ramón hob drohend die Hand. »Wir alle können froh sein, daß
wir dem Blutbad entronnen sind.«

Er gab seinem Diener den Befehl, ein gutes Mahl zu richten und
entnahm den Vorräten den besten Wein. Isabella fühlte, wie sie sich
entspannte. Sie wurde fast fröhlich und vergaß sogar den schrecklichen
Anblick des geköpften Pagen. Jetzt endlich wagte Ramón, in der
Feuerstelle die Glut zu entzünden, die wegen des verräterischen
Lichtscheins drei Tage kalt bleiben mußte. Er trug Isabella zu der
breiten Lagerstätte und warf die Kissen zu Boden. »Ich möchte spüren,
daß wir beide noch leben. Das Lager kann heute nicht hart genug sein.«

Isabella vermißte seine gewohnte Zärtlichkeit. Er verwehrte
ihr ein Fell, mit dem sie ihre Blöße bedecken wollte, fuhr mit seinen
Lippen über ihre geschlossenen Lider, die Ohren, die Wangen, die Brüste
und umfaßte die aufblühenden Knospen hart mit den Zähnen. Isabella
schrie laut auf, Ramón aber verschloß ihr den Mund mit harter Hand, ehe
er sie fast schon brutal nahm.

Isabella erlebte einen ihr völlig fremden Mann, aber dem
anfänglichen Erschrecken folgte eine unendliche Woge der Lust, die
ihrem Spiel neue Regeln gab. Sie spürte noch, wie Ramón mit zärtlichen
Bewegungen ein wärmendes Fell über sie deckte und schlief beruhigt ein.

Am nächsten Tag ließ es sich nicht
vermeiden, daß man zwei Boten die Türe öffnete, die unbewaffnet waren
und mit ruhiger Stimme vortrugen, sie seien von al-Qâdir mit einer
Nachricht geschickt worden. Mit gerunzelter Stirn entfaltete Ramón das
Papier und wandte sich dann an Isabella. »Die Kämpfe sind beendet, aus
denen al-Qâdir siegreich hervorgegangen ist. Er hat den Sohn al-Ma'mûns
gefangengesetzt und einige Mitglieder der Adelspartei auf seine Seite
gezogen. Al-Qâdir wünscht meine Dienste. Es ist nicht ratsam, sich
diesem Ruf zu widersetzen. Warte hier auf mich! Ich werde bald
zurücksein.«

Isabella war sehr beunruhigt. »Könnte dieser Ruf nicht eine
Falle sein?«

Ramón lächelte und legte kurz seinen Arm um ihre Schultern.
»Das glaube ich kaum, schließlich braucht auch der neue Herrscher einen
ärztlichen Berater.«

Dennoch blieb Isabella sorgenvoll zurück. Als jemand gegen die
Holzfüllung der Eingangstür pochte, zuckte sie erschrocken zusammen.
Aber Ibrahim, der seinen Posten am Ausguck wieder eingenommen hatte,
öffnete erfreut die Verriegelung. »Es ist Sulaiman.«

Isabella wußte nicht, ob sie froh oder traurig sein sollte.
Denn Sulaiman überbrachte die Nachricht, Don Jiménez wünsche, daß seine
Tochter in den Palacio León heimkehre. Die Adeligen Toledos hätten dem
neuen Herrscher gehuldigt und ihre Waffen niedergelegt. Es seien keine
Kämpfe mehr zu befürchten.

Sulaiman hatte Alarich mit sich geführt, und Isabella freute
sich nun doch, als das Pferd seinen Kopf nach ihr umwandte und leise
wieherte. Sie folgte Sulaiman, der auf Geheiß seines Herrn keine
weitere Verzögerung dulden wollte.

Doch als Isabella den weiten Wohnsaal des
Palacio betrat, wünschte sie sich sogleich in Ramóns Arme zurück. Es
gab Neuigkeiten, die Isabella ganz und gar nicht gefielen. Ein
christlicher Kaufmann aus Denia habe den päpstlichen Gesandten
aufgenommen, der nun als Passagier auf einem Schiff des Handelsherrn in
Sicherheit sei. Es könne sich nur noch um Tage handeln, bis der Segler
in Tortosa landen würde. Theobaldo werde unverzüglich auf dem Landweg
nach Toledo reisen. Wenn es keine weiteren Zwischenfälle gebe, könne
man ihn in etwa zwei bis drei Wochen erwarten.

Doña Juana bekreuzigte sich mehrfach. »Die heilige Jungfrau
möge ihn beschützen!«

Don Jiménez hob die Augenbrauen und zeigte deutliche Ungeduld.
»Morgen in aller Frühe werde ich al-Qâdir meine Ergebenheit erklären.
Ich hoffe, daß ich mit meiner Arbeit als Übersetzer bald fortfahren
kann.«

Isabella spürte ein Gefühl der Bitterkeit. Das war also sein
Hauptanliegen. Kannte er den päpstlichen Gesandten Theobaldo überhaupt?
Er mochte ja ein Würdenträger sein, aber was wußte man sonst von ihm?

Dafür wußte Alfonso anscheinend um so besser Bescheid. Er
lauerte auf der obersten Treppenstufe und grinste hämisch. »Freue dich
auf deinen zukünftigen Gemahl, Schwesterchen! Theobaldo soll schon fast
sechzig Jahre alt sein. Da wirst du sicher in guter Obhut sein, falls
seine Hände nicht längst zittern.«

Isabella verspürte große Lust, ihrem Bruder in das verzerrte
Gesicht zu schlagen. Sie wandte sich jedoch wortlos ab. Es gab vieles
zu bedenken. Sollte sie noch einmal die Totengeister bitten, den Troß
des Gesandten aufzuhalten? Vielleicht durch einen Überfall streunender
Banditen? Vielleicht durch eine schreckliche Krankheit, wenn nicht
sogar durch eine Seuche, die alle Begleiter dahinraffte, so daß
Theobaldo als Beute der Wölfe verlassen im Gebirge zurückblieb? Sie
berauschte sich fast an diesem Gedanken. Aber dann gelangte sie zu der
Einsicht, daß sie die Hilfe der Geister nicht allzu oft ausnutzen
durfte. Sie dachte an den unwilligen König Samuel, der sich in seiner
Totenruhe gestört fühlte und dem Nekromanten Saul durch den Mund der
Hexe von Endor eine Niederlage erst prophezeit und dann auch bereitet
hatte. Es war wohl am klügsten, wenn sie sich erst mit Ramón beriet,
und so verschob sie alle weiteren Entschlüsse auf den nächsten Tag.
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Noch hatte der Muezzin seinen Gebetsruf
nicht ertönen lassen, als Isabella von gellendem Geschrei und
klirrendem Waffengetöse erwachte. Schlaftrunken taumelte sie an ihren
Ausguck.

Auf der Brücke waren Bogenschützen, die anscheinend zur
Palastwache al-Qâdirs gehörten, in ein Rückzugsgefecht verwickelt,
während Schwertträger, die an ihren Farben als Angehörige der
Adelspartei kenntlich waren, unaufhaltsam nachdrängten. Das Wasser des
Tajo wurde nicht durch die aufgehende Sonne rot gefärbt, sondern durch
die Stichwunden der Toten und Verletzten, die von den trägen Fluten
langsam flußabwärts getrieben wurden.

Isabella hörte, wie jemand hinter ihr das Schlafgemach betrat.
Es war Tamina, die vergebens versuchte, ihre junge Herrin vom Fenster
wegzuziehen. »Das ist kein Anblick für Euch!«

Aber Isabella wehrte sich und schüttelte den Arm ab, den die
Ama um ihre Schultern gelegt hatte. Sie konnte sich von dem
schrecklichen Anblick nicht trennen und wußte doch selber nicht, warum.

Der Kampf verlagerte sich langsam in die Oberstadt, aber auch
von dort war der Schlachtenlärm zu hören. Auf der Brücke lagen die
Körper der noch Lebenden und die Leichname der toten Krieger über- und
untereinander, und es hatte den Anschein, als ob aus weit geöffneten
Mündern auch den Toten noch ein Stöhnen entwich.

Schließlich gelang es Tamina, ihre junge Herrin zum Bett
zurückzuführen. Sie ließ sich auf der Kante der Lagerstatt nieder, als
ob sie verhindern wolle, daß Isabella aufs neue aufsprang. »Sulaiman
hat in Erfahrung gebracht, daß al-Qâdir aus der Stadt gejagt werden
sollte. Er ist aber, noch bevor man ihn ergreifen konnte, so überstürzt
geflohen, daß seine Gemahlin und die kleine Tochter schutzlos
zurückblieben.«

Isabella hörte teilnahmslos zu. Ihre Gedanken waren bei Ramón.
Würde es möglich sein, gefahrlos das Haus des Arztes zu erreichen?

Tamina schien diese Überlegungen zu erraten. »Es ist überhaupt
nicht daran zu denken, heute auf die Straße zu gehen. Die Gemahlin von
al-Qâdir war gezwungen, mit dem Kind auf dem Arm barfuß zu flüchten,
und man weiß nicht, ob sie ohne ein Reittier ihren Gatten jemals
erreichen wird.«

Als sich Isabella zur Wand drehte, um ihr Desinteresse zu
demonstrieren, verließ Tamina seufzend den Raum.

Isabella wagte nicht, die tägliche
Familienzusammenkunft zu versäumen. Don Jiménez sah besorgt aus. Ein
Bote hatte ihm die Meldung überbracht, daß er zunächst fernbleiben
solle, da im Palast noch gekämpft würde. Doña Juana schien sich nicht
entscheiden zu können, ob sie ihrer Sorge Ausdruck geben oder Freude
über den Sieg der Adelspartei heucheln solle. Sie wandte sich an
Isabella. »Durch diese Kämpfe wird es wohl leider zu einer weiteren
Verzögerung bis zur Ankunft des päpstlichen Gesandten kommen.«

Isabella senkte den Kopf und gab sich Mühe, möglichst betrübt
auszusehen. Unter den halb geschlossenen Lidern beobachtete sie, daß
Doña Juana ihre Körperhaltung mit Genugtuung zur Kenntnis nahm.

»Wir alle können uns glücklich schätzen, wenn du unter der
Obhut des ehrenwerten Theobaldo in das christliche Rom reisen darfst.«
Sie übersah, daß Isabella ihr Gesicht zu einer Grimasse verzog.

In ihrem Schlafgemach wurde Isabella von
Tamina erwartet. »Da man Euch nicht davon abhalten kann, Euren Gemahl
aufzusuchen, hat Sulaiman sich erboten, Euch bis zur Moschee zu
begleiten. Wenn der Muezzin zum Abendgebet ruft, haltet Euch bereit!
Sulaiman wird dem Medicus eine Nachricht überbringen, daß er Euch dort
treffen könne. Dann mag Don Ramón entscheiden, ob er es für richtig
hält, Euch mit in sein Haus zu nehmen.«

Isabella verschränkte die Arme. »Ich bin seine Gemahlin und
habe nicht nur das Recht, sondern auch die Pflicht, unter dem Dach
meines Gatten zu leben.«

Tamina schüttelte den Kopf und schnalzte mißbilligend mit der
Zunge. »Dazu wird später noch ausreichend Gelegenheit sein. Fürs erste
kommt es darauf an, daß Eure Eltern nichts von der Eheschließung
erfahren. Es ist klüger, sie zunächst in der Sicherheit zu wiegen, daß
Ihr bereit seid, mit diesem päpstlichen Gesandten nach Rom zu reisen.
Dazu wird es jedoch niemals kommen.«

Isabella hatte nur mit halbem Ohr hingehört. Sobald Tamina den
Raum verlassen hatte, holte sie den Picatrix aus
seinem Versteck und suchte nach einer Zauberformel, mit deren Hilfe
einem Mann Schaden zugefügt werden konnte, der die Ehre einer
verheirateten Frau antastete. Aber trotz eifriger Suche konnte sie
keine passende Beschwörung finden.

War es nicht besser, im Koran nachzulesen, mit welch grausamen
Strafen die Unzucht geahndet wurde? Es mußte doch möglich sein, diesen
Theobaldo bei den islamischen Glaubenshütern anzuklagen, daß er
versucht habe, eine verheiratete muslimische Frau zur Unzucht zu
verleiten. Isabella starrte auf den Fluß, dessen Wasser immer noch rot
vom Blut derjenigen Verletzten war, die Angehörige der siegreichen
Partei über die Brüstung ins Wasser geworfen hatten. War es dieser
schreckliche Anblick, der ihre Sinne so sehr erregte, daß sie sich am
Gedanken von Folter, Peitschenhieben und Steinigung für diesen
päpstlichen Gesandten fast lustvoll berauschte? Erst als der Muezzin
zum Gebet rief, begann sie sich zu schämen und beschloß, Allah um
Vergebung zu bitten.

Sulaiman wartete auf der Brücke. Er
lächelte sie an, und Isabella nahm dies als Zeichen, daß er für ihr
Vorgehen Verständnis hatte. »Tamina wird berichten, daß Ihr von starken
Schmerzen geplagt wurdet und wir keine Zeit verlieren durften, einen
Arzt aufzusuchen. Ich werde die Verantwortung für dieses eigenmächtige
Handeln übernehmen.«

Isabella zögerte keinen Augenblick, ihren Weg fortzusetzen.
Mit jedem Schritt entfernte sie sich weiter von ihrem Elternhaus. Über
die Schulter warf sie einen Blick zu Sulaiman, der ihr dicht auf den
Fersen folgte. »Ich danke dir und hoffe, daß man dich nicht bestrafen
wird.«

In der Moschee suchte sie sich einen Platz
dicht hinter der letzten Männerreihe. Sie entdeckte Ramón, der schon
seine Gebetshaltung in Richtung Mekka eingenommen hatte. Isabella tat
es ihm nach und versuchte, ihre Gedanken auf das Gebet zu
konzentrieren. Unter den Gläubigen herrschte Unruhe. Mancher Blick
richtete sich zum Eingangsportal, ob von dort eine Störung zu erwarten
sei. Der Vorbeter schien die angsterfüllte Spannung zu spüren. Er
wählte eine der kürzesten Suren und beließ es bei einer Rak'a,
als in der Reihe der Frauen einige kleine Kinder zu jammern
begannen, die wohl die Angst ihrer Mütter verspürten. »Wenn ich ein
Kind weinen höre, kürze ich das Gebet ab.« Solche Worte des Propheten
waren von Anas Ibn Malik, einem Diener Muhammads, überliefert worden,
und der Vorbeter zögerte nicht, von dieser Erlaubnis Gebrauch zu machen.

Schneller als sonst strömte die Menge nach draußen und strebte
ohne Verzögerung der Unterstadt zu. Nur Ramón blieb vor den Portalen
der Moschee zurück, nahm Isabella bei der Hand und zog sie mit sich.
Isabella folgte ihm schweigend.

Auf ihr Klopfen schob Ibrahim von innen den schweren
Holzriegel zurück und öffnete die Tür, die er sogleich wieder
sorgfältig verschloß. Sein altes Gesicht sah noch runzeliger aus als
gewöhnlich. »Ein Abgeordneter der Adelspartei war hier und wünschte
Euch zu sprechen. Er hatte einige Bewaffnete bei sich.«

Ramón schaute bedenklich vor sich hin. »Solange nicht geklärt
ist, wer in diesem Kampf die Oberhand behält, werde ich den Palast
nicht aufsuchen. Man weiß schließlich, daß ich al-Qâdir als Leibarzt
zur Verfügung stand. Sollten diese Leute wiederkommen, so richte ihnen
aus, daß ich zu Kranken und Verletzten in die Unterstadt gerufen
wurde.« Er schob Isabella in den Nebenraum und zog sie neben sich auf
den breiten Diwan. »Wir haben wichtige Dinge zu besprechen.«

Isabella, die bis zu diesem Augenblick erhofft hatte, daß
Ramón mit ihr das Spiel spielen würde, zeigte sich enttäuscht. Sie
rückte ein Stück von ihm ab.

Ramón lächelte flüchtig und legte einen Arm um ihre Schultern.
»Es gibt Zeiten, in denen man seine Wünsche zurückstellen muß. Du
kannst hier nicht bleiben, denn vielleicht wird man bald mit Gewalt
eindringen und mich fortschleppen. Sollte man mich im Alcazar
einsperren, werde ich dir nicht mehr helfen können.«

Isabella starrte ihn erschrocken an. Erst jetzt wurde ihr die
Gefahr bewußt, in der sie beide schwebten. Ramón ließ ihr keine Zeit,
irgendwelche Fragen zu stellen. »Es geht das Gerücht, daß al-Qâdir in
der Festung Cuenca Zuflucht gefunden habe. Von dort aus hat er
Verbindung zu dem König von Kastilien und León aufgenommen. Es ist gut
möglich, daß er mit dessen Hilfe zurückkehrt. Er scheut nicht davor
zurück, um der Herrschaft willen mit den Christen zu paktieren.«

Isabella sprang empört auf. »Dieser schändliche Verräter!«

Aber Ramón zog sie auf den Diwan zurück. »Du merkst, wie
verworren die Lage ist. Draußen wartet Sulaiman. Er wird dich in den
Palacio zurückbringen.«

Isabella geriet in Panik und klammerte sich an Ramón. »Aber
wie kann ich mich denn wehren, wenn dieser schreckliche Theobaldo kommt
und meine Eltern darauf bestehen, daß ich ihm nach Rom folge, um dort
mit ihm eine christliche Ehe einzugehen?«

Ramón sah ihr eindringlich in die Augen. »Denke an den
tapferen Ibn Gabir Sirin! Was hätte er getan? Du hast dich doch als
starke Zauberin erwiesen, die nicht nur magische Amulette herzustellen
vermag, sondern deren Seelenkräfte mit den Sternendämonen eine
Verbindung eingegangen sind. Rufe dir immer wieder in Erinnerung, daß
sogar die Totengeister dir dienstbar sind. Niemand kann dir ein Leid
ohne deinen Willen zufügen. Vergiß das niemals!«

Isabella nickte. Sie wunderte sich, daß die Sehnsucht nach
ihrem Mann alles andere beiseitegeschoben hatte, und sie nahm sich vor,
nicht mehr kleinmütig zu sein, sondern sich auf ihre magischen
Fähigkeiten zu besinnen. Dennoch vermochte sie nicht, ihre Lust auf das
Spiel zu bezähmen. Sie hielt Ramón zurück, der schon die Türe zum
Garten öffnen wollte, um Sulaiman herbeizurufen. »Schenke mir einige
Augenblicke des Abschieds!« Und sie bewies, daß sie die Regeln des
Spiels so gut beherrschte, daß Ramón für eine kurze Zeitspanne all
seine Sorgen vergaß.

Sulaiman konnte kaum seine Ungeduld
verbergen. Er ritt in scharfem Trab voran, der es Isabella unmöglich
machte, einen Blick auf das Haus des Arztes zurückzuwerfen.

Auch im Palacio de León hatte man das Vorderportal mit Balken
verriegelt, und Isabella mußte den Kücheneingang benutzen. Anscheinend
war ihr Fernbleiben unbemerkt geblieben. Aber die dunkelhäutige Köchin
murrte mißmutig, daß man um der jungen Herrin willen mit der
Verriegelung des Kücheneingangs warten mußte. Sie murmelte fast
unverständliche Wortfetzen vor sich hin, denen Isabella entnahm, daß es
für eine Sklavin völlig gleichgültig sei, ob die Stadt vom Adel oder
einem Fürsten beherrscht wurde.

In den nächsten Tagen fühlte sich Isabella
wie eine Gefangene. Von draußen drangen nur Gerüchte zu ihnen. Es war
nicht zu erfahren, wer denn in den Kämpfen die Oberhand behalten hatte.
Nicht einmal Tamina, die doch sonst über alle Vorkommnisse unterrichtet
war, konnte Isabellas drängende Fragen beantworten.

Die ersten Nachrichten, die durch einen Boten überbracht
wurden, stürzten Isabella in höchste Besorgnis: al-Qâdir habe mehrere
Burgen an Alfons VI. ausgeliefert. Von diesen befestigten Stützpunkten
aus ließe er dem Treiben berüchtigter Abenteurer freien Lauf. Bauern,
Bürger und sogar Adelige würden überfallen, ausgeraubt,
gefangengenommen, gefoltert und getötet. Es sei eine Gnade, wenn man
schutzlose Kaufleute gegen ein hohes Lösegeld freiließe.

Don Jiménez zeigte sich verständnislos. »Paktiert Alfons etwa
mit Wegelagerern und Räubern? Was bezweckt der König mit diesem
Verhalten?«

Der Mönch Ghisberdus, der Doña Juana um Zuflucht gebeten hatte
und seit Beginn der Unruhen einen Raum im Palacio bewohnte, schien
unterrichtet zu sein. »Der König hofft, daß dieses Treiben der
Räuberbanden die Toledaner schließlich ermüdet, so daß sie al-Qâdir in
die Stadt zurückholen. Das wäre für uns Christen ein Segen. Denn
al-Qâdir ist wohl bereit, König Alfons einen Vasalleneid zu schwören.«

Während Doña Juana mit leuchtenden Augen den Mönch
betrachtete, ließ Don Jiménez Zweifel erkennen. »Es ist doch absehbar,
daß ein so schändliches Vorgehen die Wut der Adelspartei schüren wird.
Jeder Anhänger al-Qâdirs befindet sich in Gefahr.«

Isabella, die das Gespräch regungslos verfolgt hatte, wagte
eine Frage. »Was wird man denn mit diesen Leuten machen?«

Ehe Don Jiménez seiner Tochter eine Antwort geben konnte,
wandte sich Ghisberdus mit verzerrter Miene an Isabella. »Man wird sie
foltern und in ein Verlies werfen, vielleicht sogar enthaupten. Diese
Araber besitzen scharfe Schwerter, die gut zum Köpfen geeignet sind.«

Isabella preßte ihren Rücken so stark gegen die Mauer, daß es
schmerzte, und hoffte, auf diese Weise den aufkommenden Schwindel
bekämpfen zu können. Starr erwiderte sie den Blick des Mönches, obwohl
ihr fast die Ahnung zur Gewißheit wurde, daß Ghisberdus etwas von ihrer
heimlichen Eheschließung wisse.

Der Mönch verschränkte die Arme über seiner Kutte. »Durch
diese glückliche Wendung wird Theobaldo de Pavia kaum daran gehindert,
unsere Stadt bald zu erreichen. Denn selbstverständlich wird König
Alfons dem päpstlichen Gesandten einen Schutzbrief ausstellen, der es
ihm ermöglicht, gefahrlos das Gebiet nördlich unserer Stadt zu
durchqueren.«

Als Isabella in ihr Schlafgemach
zurückkehrte, wurde sie schon von Tamina erwartet, die unruhig im Raum
auf- und abwanderte. Sie schien ziemlich ratlos zu sein. »Sulaiman ist
es heute gelungen, das Haus Eures Gatten zu erreichen, aber die
Auskünfte, die er durch Ibrahim erhielt, klingen alles andere als gut.
Don Ramón wurde mit höflichen Worten gebeten, sofort im Palast
vorstellig zu werden. Diese nur scheinbar ehrenvolle Einladung glich
jedoch mehr einem Befehl, und die Waffeneskorte wirkte bedrohlich.«

Isabella gebot ihrer Amme mit barschen Worten, die ruhelose
Wanderung aufzugeben, und stellte sich ihr in den Weg. »Und? Ist Don
Ramón zurückgekehrt?«

Tamina schüttelte den Kopf. »In der Unterstadt hält sich
hartnäckig das Gerücht, der beliebte Medicus sei ohne Angabe von
Gründen in ein Verlies geworfen worden.«

Wortlos griff Isabella nach ihrer Burda. »Ich
muß zu ihm und werde für ihn um Gnade bitten.«

Aber Tamina hielt sie mit verzweifelter Miene zurück. »Was für
ein Gnadenersuchen soll das denn sein? Don Ramón hat sich keines
Verbrechens schuldig gemacht.«

Isabella warf sich auf ihre Lagerstatt und zerriß voller Zorn
das Kleidungsstück.

Dieser Wutausbruch hinterließ bei Tamina keinen Eindruck.

Ihre Worte klangen beruhigend. »Erinnert Ihr Euch noch an die
drei adeligen Herren, die als Zeugen des Anklägers im
Vergewaltigungsprozeß gegen Pelayo und deinen Bruder ausgesagt haben?
Alle drei stehen an der Spitze der toledanischen Adelspartei. Und da
sie in der Schuld Sulaimans stehen, der ihnen während eines Kampfes
gegen die Christen das Leben gerettet hat, können sie sich seinen
Bitten wohl kaum verschließen.«

Isabella hegte Zweifel. »Jede Dankbarkeit nimmt irgendwann
einmal ein Ende.«

Tamina zeigte sich über diesen düsteren Einwand nicht
beleidigt. »Es wird Zeit, daß ich Euch über Sulaimans Herkunft
berichte. Nicht immer mußte er als Knecht dienen. Seine Vorväter, die
sich zu den Mitgliedern eines adeligen Berbergeschlechtes zählen
durften, gehörten zu den ersten Kriegern, die von Ceuta aus über die
Meerenge setzten und bei dem Felsenriff Dschebel-at-Tarik landeten. Sie
glichen keineswegs blutrünstigen Tieren, wie Doña Juana stets
behauptet. Im Gegenteil! Ihre Heerführer schufen sich in Granada ein
Königreich und bildeten eine neue Oberschicht, indem sie mit Töchtern
des westgotischen Adels die Ehe eingingen. Einem solchen Geschlecht
entstammt Sulaiman.«

»Aber wie ist er dann in diese erbärmliche Lage geraten, wie
ein Sklave meinem Vater dienen zu müssen?«

»Ihr hättet Euch nicht nur mit Zauberbüchern, sondern auch mit
der Geschichte Andalusiens beschäftigen sollen. Dann wüßtet Ihr, daß
einer der Kalifen von Córdoba in den Wirren der Bürgerkriege die Berber
zu Hilfe holte und daß diese Truppen fürchterlich in der Stadt gehaust
haben.«

Davon hatte Isabella sehr wohl schon gehört, und zwar durch
ihre Mutter: wie man wehrlose Frauen vergewaltigt, die Männer der
Gegenpartei erschlagen und ihre Köpfe auf Stangen durch die Stadt
getragen hatte. Sie dachte an die feuerroten Narben, die Sulaimans
Gesicht entstellten. Der Gedanke, daß Sulaiman an diesem Gemetzel
teilgenommen hatte, war ihr schrecklich. »War Sulaiman etwa an diesen
Verbrechen beteiligt?«

Tamina wich mit empörter Miene einen Schritt zurück. »Wie
könnt Ihr nur so etwas denken? Er hat in seiner Eigenschaft als
Befehlshaber versucht, die schlimmsten Auswüchse zu verhindern. Aber
auch strenge Strafen haben die blutrünstige Horde nicht vom Plündern
und Brandschatzen abhalten können. Es ist ihm jedoch gelungen, jene
adeligen Herren, die Euch ja aus dem Vergewaltigungsprozeß bekannt
sind, vor einer Enthauptung zu retten und ihnen die Flucht nach Toledo
zu ermöglichen.«

Isabella dachte daran, daß Sulaiman für gewöhnlich in
zerrissener Kleidung im Stall arbeitete. »Aber warum haben die drei
Herren ihrem Lebensretter nicht zu einem menschenwürdigen Dasein
verholfen?«

Tamina wechselte die Farbe, und ihre Stimme klang spröde. »Das
ist eine lange Geschichte, die ihren Anfang nahm, als ich noch ein Kind
war. Ich wurde in sehr jungen Jahren mit Sulaiman verheiratet und
liebte ihn vom ersten Tage an. Als er mit den Kriegern über die
Meerenge setzte, beschloß ich, ihm zu folgen. Ich war jung und
unerfahren und vertraute einem persischen Handelsherrn, der mir eine
Schiffspassage anbot. Doch er vergewaltigte mich immer wieder, und als
er meiner überdrüssig war, verkaufte er mich als Sklavin. So kam ich in
das Haus Eures Vaters.«

Isabella umarmte ihre Ama. »Aber das ist ja furchtbar. Und
Sulaiman? Wie hat er dich gefunden?«

»Unter uns Berbern machen Geschichten schnell die Runde. Er
hörte von meinem Schicksal, verließ Granada und kam nach Toledo, um
hier mit mir zu leben. Ich habe in all dieser Zeit niemals daran
gezweifelt, daß Allah, der Barmherzige, mich eines Tages erretten wird.«

Als Tamina gegangen war, blieb Isabella voller Zweifel zurück.
Ihr mangelte es an dem Vertrauen, das sich Tamina auch in der höchsten
Not bewahrt hatte. Und Geduld? In dieser Tugend hatte sie sich bisher
nicht üben können.

Es folgten drei qualvolle Tage, in denen
sich Tamina nicht sehen ließ. Isabella wußte nicht, ob sie den
Gerüchten Glauben schenken sollte, die durch Boten den Palacio de León
erreichten. Es hieß, daß die toledanischen Kaufleute, die mehrfach alle
ihre Handelswaren verloren hatten, dazu noch von Räubern und Banditen
mißhandelt worden waren, in Erwägung zogen, al-Qâdir in die Stadt
zurückzuholen. Denn sie sahen sich von der Adelspartei nicht genügend
geschützt. Falls es stimmte, daß König Alfons VI. hinter all diesen
Querelen steckte, war es da nicht besser, al-Qâdir die Rückkehr zu
gestatten, wenn seine Verständigung mit dem christlichen Herrscher auch
bedenklich erschien? War es denn wirklich so schlimm, einige Burgen im
Norden des Landes abzutreten, wenn dadurch die Stadt verschont blieb
und das Leben wieder seinen gewohnten Gang gehen konnte? Das sei die
Meinung der Toledaner, behaupteten die Boten. Vielleicht, so bedachte
auch Isabella, könnte eine Rückkehr al-Qâdirs die Befreiung Ramóns
herbeiführen.

Endlich, am vierten Tag nach ihrer
Unterredung, erschien die Amme. Ängstlich versuchte Isabella, Taminas
Gesichtszüge zu erforschen. Sie glaubte, eine gewisse Zurückhaltung zu
entdecken. Aber Taminas Stimme klang tröstlich und zuversichtlich. »Die
Rückkehr von al-Qâdir scheint beschlossene Sache zu sein, aber die
Verhandlungen werden sich noch ein wenig in die Länge ziehen, da
al-Qâdir nicht bereit ist, auf alle Forderungen des christlichen
Herrschers einzugehen.«

Isabella hatte große Lust, die alte Frau zu schütteln. »Und?
Was bedeutet das für mich und Ramón?«

Tamina erachtete es nicht für notwendig, sich außer Reichweite
zu bringen. »Nichts, denn das Eingreifen der drei adeligen Herren hat
zum Erfolg geführt. Der Medicus soll morgen wieder in Freiheit gesetzt
werden. Sulaiman wird Euch nach dem Abendgebet zu seinem Haus bringen.«

Mit einem Freudenschrei umarmte Isabella ihre Ama, und es
erschien ihr unwichtig, auf das zu hören, was Tamina noch zu sagen
hatte. Wie aus weiter Ferne drangen Wortfetzen an ihr Ohr, die davon
berichteten, daß König Alfons nach einer Verständigung mit al-Qâdir
bereit sei, die streunenden Banden in ihre Schranken zu weisen.

Beim gemeinsamen Abendmahl erwog Don Jiménez die veränderte
Sachlage. »Al-Qâdir ist allem Anschein nach das kleinere Übel, obwohl
seine Vereinbarung mit dem christlichen Herrscher für die Araber die
Gefahr in sich birgt, daß unsere Stadt erobert wird. Aber die jüdischen
Kaufleute und letztendlich auch die muslimischen drängen auf die
Wiederherstellung der Sicherheit ihrer Handelswege. Der Preis hierfür
könnte aber sehr hoch sein.«

Doña Juana reckte sich in die Höhe und versteifte ihr
Rückgrat. »Nicht für uns! Was könnte Besseres geschehen als die
Einnahme unserer Stadt durch christliche Heere?«

Alfonso konnte es mal wieder nicht lassen, auch seine Meinung
kundzutun. »Dann wird ja wohl auch der Reiseweg für den päpstlichen
Gesandten frei sein. Isabella wird sich freuen!« Er verzog sein Gesicht
zu einer Grimasse und wandte sich seiner Schwester zu, die keine Mühe
hatte, teilnahmslos vor sich hinzublicken. Denn ihre Gedanken waren bei
dem nahen Wiedersehen mit Ramón, und sie bemerkte nicht einmal, daß Don
Jiménez die Familie mit einer Handbewegung entlassen hatte und sie sich
plötzlich allein im Raum befand. Fast mit Abscheu betrachtete sie die
finsteren Gesichter der Ahnenbilder. Von dort konnte sie weder
Aufmunterung noch Trost erwarten. Im Gegenteil kam es ihr so vor, als
ob die strengen Herrn in der westgotischen Tracht mißbilligend auf sie
herabschauten.

Sie wandte den Blick ab und beschloß, die langen Suren al-baqara
und an-nisa zu
rezitieren, um die Nacht zu verkürzen. Aber es gelang ihr nicht einmal,
die Sure al-baqara vollständig
zu lesen. Ihre Gedanken schweiften ab, als sie der Sure entnahm, daß
der Satan die Menschen in die Kunst des Zauberns eingeweiht habe. Das
aber mochte sie nicht glauben. War denn nicht die Beherrschung der
Zauberkunst ein Geschenk der Sternendämonen, das sich auch zum Guten
verwenden ließ? Ihr kam der Gedanke, für die drei adeligen Herren
Amulette herzustellen, die sich in nichts von dem Talisman
unterscheiden sollten, den sie al-Ma'mûn zum Geschenk gemacht hatte.
Den ewigen Schutz vor Feinden, Reichtum und Wohlergehen, das hatten
diese Männer, denen Ramón seine hoffentlich baldige Freilassung
verdanken würde, doch wohl verdient.
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Herrin der Totengeister

Isabella überhörte den Gesang des Muezzin,
der zum Morgengebet rief, und erwachte erst, als sich die Hitze des
Tages in ihrem Schlafgemach ausbreitete. Es dauerte eine ganze Weile,
bis sie aus einem bleiernen Halbschlaf zu vollem Bewußtsein erwachte.

Vor ihrem Bett entdeckte sie den Picatrix, und
jetzt erinnerte sie sich auch wieder, daß sie nach der passenden
Beschwörungsformel gesucht hatte, die den Amuletten erst ihre
Wirksamkeit verlieh. Allerdings war sie sich nicht sicher, ob sie
vielleicht doch vor der Beschwörung eingeschlafen war. Die drei
Talismane, aus weißem Kurund gefertigt, lagen zwischen verschiedenen
Seiten, auf denen nichts von Zauberformeln zu lesen war. Ihre Zweifel,
daß die Amulette ohne Beschwörung geblieben waren, wurden zur
Gewißheit, und schuldbewußt nahm sie sich vor, diese wichtige Zeremonie
bei Einbruch der Dämmerung nachzuholen.

Sie verbarg Zauberbuch und Amulette in dem Mauerversteck und
ließ sich an ihrem Ausguck nieder. Die Straßen lagen verlassen da.
Nicht einmal die Mägde mit den Wasserkrügen ließen sich sehen. Kein
Karren, mit denen die Bauern Obst und Gemüse in die Stadt brachten,
holperte über die unebene Straße. Ihr schien es sogar, als ob sich auch
der Tajo träger als sonst unter den Brücken entlangschlängelte. Stille
lag beinahe bedrückend über der Stadt. Tamina ließ sich ebenfalls nicht
sehen. So war Isabella gezwungen, die neuesten Nachrichten bei der
täglichen Familienzusammenkunft durch ihren Vater zu erfahren.

Don Jiménez war anscheinend gut unterrichtet. »Die
Verhandlungen zwischen al-Qâdir und dem christlichen König stehen kurz
vor einem Abschluß. Al-Qâdir tritt einige Burgen im Norden unserer
Stadt ab. Dafür garantiert Alfons für die Sicherheit der Handelswege.«

Isabella scharrte ein wenig mit den Füßen, um auf sich
aufmerksam zu machen. »Was geschieht denn mit den Anführern der
Adelspartei, die doch al-Qâdir aus der Stadt vertrieben haben?«

»Es droht ihnen wohl keine Gefahr, weil sie selbst dem
vertriebenen Herrscher die Rückkehr angeboten haben; allerdings aus
sehr eigensüchtigen Motiven, weil die meisten von ihnen in ihrem
einträglichen Handel behindert sind. Wissen kann man allerdings nicht
genau, ob sich al-Qâdir an ihnen rächen wird.«

Ein weiterer Vorstoß erschien Isabella zu gefährlich, obwohl
sie gerne gewußt hätte, ob die Boten auch von der Gefangenschaft des
Medicus berichtet hatten. In ihren Gedanken war nur Raum für Ramón, so
daß sie sogar die drei Amulette vergaß, die ohne die
Beschwörungsformeln keine Wirksamkeit entfalten konnten.

Dunkelheit senkte sich über die Stadt.
Längst hatten die Gläubigen nach dem Abendgebet ihre Häuser wieder
aufgesucht, als zaghaft der Vorhang zu ihrem Schlafgemach beiseite
geschoben wurde. In geduckter Haltung schlich ihre Milchschwester
Fatima herein und stellte sich neben Isabella an den Ausguck.

Sie flüsterte so leise, daß Isabella kaum verstehen konnte,
was Fatima ihr mitteilen wollte. Aber sie folgte mit ihren Blicken dem
ausgestreckten Zeigefinger. »Mein Vater steht mit zwei Pferden am Ende
der Brücke und erwartet Euch.«

Hastig bedeckte sich Isabella mit einem dunklen Umhang und
schob die Botin unsanft zur Seite. Sie gab sich nicht einmal besondere
Mühe, die Treppe leise hinabzueilen.

Sulaiman hatte sich gegen das Brückengeländer gelehnt und sah
ihr ruhig entgegen. Alarich schnaubte verhalten und erwartete wohl eine
Liebkosung. Wortlos schwang sich Isabella in den Sattel, ohne darauf zu
achten, daß Sulaiman ihr den Steigbügel halten wollte. Als sie sich
plötzlich zurückgehalten fühlte, funkelte sie Sulaiman zornig an, der
die Zügel ihres Pferdes ergriffen hatte. »Was soll das? Wir müssen doch
wohl so schnell wie möglich die Nähe der Brücke verlassen.«

Sulaiman verstärkte seinen Griff. »Das werden wir auch, aber
unser Ziel ist nicht das Haus des Medicus, sondern die Höhle am
Oberlauf des Tajo. Don Ramón wünscht dort ein Treffen.«

Isabella ließ die Zügel sinken und lockerte ihre Schenkel, mit
denen sie Alarich hatte antreiben wollen. »Warum hast du mir nicht
sofort mitgeteilt, daß man Ramón aus der Gefangenschaft entlassen hat?
Und warum hat mir Ramón die gute Botschaft nicht unmittelbar nach
seiner Befreiung zukommen lassen? Könnt ihr beiden euch nicht
vorstellen, wieviel Ängste ich ausgestanden habe?«

Sulaiman nickte bedächtig. »Ihr habt recht, kleine Herrin.
Aber die Kunde, daß es den drei adeligen Herren gelungen sei, eine
Freilassung zu bewirken, ließ mir der Medicus erst vor wenigen
Augenblicken zukommen. Er wünscht Euch in der Höhle zu sehen.«

Isabella schwieg und dachte verbittert daran, daß auch Ramón
sein Recht als Mann in Anspruch nahm zu bestimmen, wohin seine Gemahlin
gehen dürfe und kommen solle. Wenn ihre Sehnsucht nicht so groß gewesen
wäre, hätte sie unverzüglich den Palacio León wieder aufgesucht.

Nachtdunkle Wolken verdeckten den
Sternenhimmel, und Isabella zog in Erwägung, daß dies ein übles
Vorzeichen bedeuten könne. Auch der Mond entzog sich ihren Blicken, und
die Pferde tasteten sich vorsichtig über den Weg, der entlang des
Flusses führte. Ab und zu klirrte es leise, wenn die Hufe gegen einen
Stein stießen. Nur schwach drang das Rauschen des Flusses aus der
Schlucht zu ihnen empor, und kein Luftzug bewegte die Blätter der
Bäume, die den Uferweg säumten. Isabella preßte ihre Schenkel gegen den
Leib des Pferdes, um ein wenig Wärme zu spüren. Sie erinnerte sich an
den Ritt in ihrer Hochzeitsnacht, und es kam ihr so vor, als ob dieses
Mädchen von damals aus einem anderen Leben stammte und mit ihr nichts
zu tun hatte.

Als sie sich aus dem Sattel gleiten ließ und Sulaiman die
Zügel ihres Pferdes überreichte, blieb sie unschlüssig stehen und
schaute sich um. Sie konnte Ramón nicht entdecken. »Wo ist mein Gatte?«

Sulaiman schaute ihr prüfend ins Gesicht. »Er wird wohl schon
zur Höhle vorangegangen sein.«

Entschlossen ließ sich Isabella auf dem Waldboden nieder.
»Dann richte ihm aus, daß ich hier auf ihn warte.«

Sulaiman zögerte. »Don Ramón hat mir verboten, Euch zu
verlassen.«

Isabella blieb ungerührt. »Dann warten wir eben gemeinsam.«

Eine Entscheidung blieb ihnen erspart. Isabella wandte nicht
einmal den Kopf, als im nahen Wald dürres Geäst knackte und das
Schnaufen eines nahenden Pferdes hörbar wurde. Aus der Dunkelheit löste
sich ein Mann, der sein Reittier am Zügel führte. Isabella hätte ihn
auch in der tiefsten Finsterkeit erkannt. Es war Ramón, der jetzt
herantrat und sie vom Erdboden hochzog.

Isabella wartete darauf, daß er sie umarmen und küssen würde.
Zu lange schon hatte sie seine Zärtlichkeiten entbehrt. Aber Ramón
hielt sie an ausgestreckten Armen weit von sich. »Was soll nur mit uns
auf der gefahrvollen Flucht aus Toledo geschehen, wenn du dich schon
davor fürchtest, ohne meinen Beistand die Höhle aufzusuchen?«

Isabella rückte näher an Ramón heran. »Flucht? Sind wir denn
in Gefahr? Ich hatte geglaubt, daß du nach der Rückkehr al-Qâdirs in
Sicherheit sein würdest.«

Nun nahm Ramón sie doch in den Arm. »Hier geht es nicht um
mich, sondern um dich. Der Troß des päpstlichen Gesandten soll sich
schon im Heerlager des kastilischen Königs an der nördlichen Grenze
unseres Reiches befinden. Von dort wird man ihm sicheres Geleit bis
nach Toledo geben.«

Isabella spürte ihre Lust auf eine Vereinigung schwinden. »Wir
dürfen keinen Augenblick mehr zögern. Ist es nicht besser, noch heute
abend die Stadt zu verlassen?«

Aber Ramón schüttelte den Kopf. »Ohne wirksamen Schutz sind
wir so starken Mächten wie Papst und katholischer Kirche ganz und gar
ausgeliefert. Darum habe ich auch die Höhle als Treffpunkt
vorgeschlagen. Meine Versuche, die Totengeister anzurufen, waren
vergeblich. Sie scheinen nur dir zu gehorchen.« Er reichte Isabella die
Hand und zog sie mit sich in die Dunkelheit. Auch in der Höhle
herrschte Finsternis. Vom Zauber der Hochzeitsnacht war nichts mehr zu
spüren. In gleichmäßigem Takt tropfte es von der Felsenwölbung, und am
Boden hatte sich schon eine kleine Pfütze gebildet.

Ramón hob seine Gemahlin hoch und setzte sie in eine steinerne
Nische. »Leider bleibt uns keine Zeit, den Geistern einen würdigen
Empfang zu bereiten. Ich hoffe, daß deine Zauberkraft stark genug sein
wird, um die Toten auch in diese unwirtliche Umgebung herbeizurufen.«

»Und wen soll ich bitten, aus der Unterwelt emporzusteigen?«

Ramón überlegte eine Weile. »Mir scheint es am besten, wenn du
versuchst, einen der Päpste zu befragen. Während meiner Gefangenschaft
sperrte man mich mit einem strenggläubigen Katholiken zusammen. Von ihm
habe ich alles Wissenswerte erfahren.« Ramón begann zu flüstern, als ob
er fürchtete, die Totengeister könnten sie belauschen. Am besten eigne
sich vielleicht Papst Johann der XVIII. der mit dem Teufel einen Pakt
geschlossen habe, um Papst zu werden. Er habe dem Teufel versprechen
müssen, am Freitag keine Messen zu halten, und durfte an diesem Tag
nicht einmal sein Gemach verlassen. Aber der Teufel habe im sechsten
Jahr des Bündnisses im Aufenthaltsraum des Papstes einen Höllenlärm
veranstaltet, so daß Johann, der einen Einsturz des Papstpalastes
fürchtete, aus seinem Gemach flüchtete. Da habe der Teufel den
Vertragsbrüchigen geholt und ihm das Genick gebrochen.

Erschrocken blickte Isabella in die Finsternis der Höhle.
»Werden nicht auch wir uns den Zorn der Dämonen zuziehen, wenn wir
ausgerechnet einen Toten herbeirufen, der vom Teufel geholt wurde?«

Ramón schüttelte den Kopf. »Mir scheint das Gegenteil der
Fall, denn sicher möchte dieser Papst, der die Sünde eines
Teufelspaktes auf sich geladen hatte, etwas Gutes tun, indem er uns vor
Gefahren warnt und Wege zu unserer Rettung aufzeigt. Wenn es dir aber
lieber ist, versuche es mit Sylvester!«

Dieser Papst sei zwar auch ein Teufelsbündner gewesen. Satan
habe versprochen, ihm stets zu dienen, solange er nicht in Jerusalem
eine Messe lese. Sylvester sei sich jedoch sicher gewesen, niemals nach
Jerusalem zu gelangen.

Isabella atmete erleichtert auf. »Das klingt schon besser.
Diese Teufelsgeschichte müßte gut ausgehen.«

Ramón zuckte mit den Schultern. »Wie man es nimmt.«

Denn zu seinem Unglück habe Sylvester die Messe in einer
Kapelle gelesen, die den Namen ›Jerusalem‹ trug. Der Teufel sei
daraufhin sofort erschienen, aber der Papst habe öffentlich vor dem
Volk seine Sünden bekannt und bereut.

Isabella entspannte sich. »So wird er wohl Vergebung gefunden
haben.«

»Man glaubte es jedenfalls.«

Der Papst habe damals befohlen, seinen Leichnam zerteilt auf
einen Wagen zu legen und dort zu beerdigen, wo die Pferde stehenblieben.

»Und wo blieben sie stehen? Doch hoffentlich nicht vor der
Höllenpforte?«

Ramón legte Isabellas klamme Hände in seine Achselhöhlen, um
sie zu wärmen. »Nein, glücklicherweise nicht. Die Pferde verhielten vor
der Kirche des Laterans. Darum meinte man, Sylvester sei aufgrund
seiner Reue doch noch bei Gott und Christus aufgenommen worden.«

Isabella blickte nachdenklich vor sich hin und entschied sich
dann für Papst Sylvester, der wohl auch bei Allah Vergebung erlangt
hatte.

Ramón zeigte sich ungeduldig. »Wir haben keine Zeit mehr zu
verlieren. Beginne jetzt mit deiner Beschwörung!«

Isabella ließ sich von der Felsenbank hinabheben und wandte
ihr Gesicht der Mauer zu, um nicht durch Ramón abgelenkt zu sein. Sie
wußte, daß es wichtig war, ihre Umgebung nicht wahrzunehmen und alle
Gedanken den Dämonen zuzuwenden. Erst als sie ein leises Gemurmel in
ihrem Rücken vernahm, drehte sie sich um. Nicht nur Papst Sylvester war
erschienen, sondern mit ihm in prächtigen Kleidern zahlreiche
geistliche Würdenträger.

Isabella konnte kaum die Frage erwarten, die sie nun schon
kannte: »Was ist dein Begehr?«

Sie fürchtete sich auch nicht mehr, trat einen Schritt näher
und sprach mit fordernder Stimme. »Berichtet mir etwas über den
Abgesandten des Vatikans mit Namen Theobaldo de Pavia!«

Sie glaubte zu erkennen, daß sich das starre Totengesicht des
Papstes zu einer bösen Grimasse verzog. »Warum fragt Ihr nach diesem
verbrecherischen Menschen? Er hat seinen geistlichen Herrn, Gregor
VII., an dessen Erzfeind verraten und dadurch ermöglicht, daß Kaiser
Heinrich den Papst in Rom einsperren lassen konnte.«

»Aber gab es denn niemanden, der Papst Gregor zur Seite stand?«

»In Rom fand sich keiner, der es mit Theobaldo aufnehmen
wollte. Er verbreitete das Gerücht, der Papst habe Teufelsmessen
gelesen, Hostien ins Feuer geworfen, Christenkinder zur Schächtung an
die Juden verkauft und aus deren Blut Zaubertränke hergestellt.«

Isabella schauderte beim Gedanken daran, daß dieser Schurke zu
ihrem Ehemann ausersehen war. »Gibt es denn keine Möglichkeit, den
Papst aus Rom herauszuholen?«

»Er wurde längst befreit, und zwar von den Normannen. In
Salerno führt Gregor ein erbärmliches Leben.«

Isabella begann sich zu fürchten, aber nicht vor den
Totengeistern, die ihr willig gehorchten und die verlangten Auskünfte
gaben, sondern vor Theobaldo de Pavia, der offensichtlich vor keiner
Verleumdung zurückschreckte. Wenn schon ein Papst zum Opfer dieser
Intrigen wurde, wie könnte sie selbst sich vor Theobaldo de Pavia
schützen? »Ratet mir, wie ich den Nachstellungen dieses
verbrecherischen Mannes entkommen kann.«

Sylvester wandte sich den anderen Totengeistern zu. Man
vernahm ein Flüstern, das zu einem Rauschen anschwoll, als ob eine
Sturmböe durch die Höhle fegte.

Isabella wagte kaum zu atmen. Sie verharrte regungslos, bis
sich Sylvester zu einer Antwort bereitfand.

»Vertraut auf die Liebe! Sie wird Euch beschützen!«

Sie fühlte, daß Ramón sie in seine Arme zog, und drehte sich
zu ihm um. »Meint er dich oder die Liebe Allahs?«

Ramón schien über diese Frage beleidigt zu sein. »Die Liebe
und das Vertrauen zu Allah sind etwas Immerwährendes und
Unumstößliches, aber die Liebe unter den Menschen ist oft vergänglich.
Der Totengeist meint natürlich die Liebe zwischen uns beiden.«

Isabella entzog sich ihm. Sie hätte gerne ihre Zweifel
geäußert, daß eine irdische Liebe für Geister wohl keine Bedeutung
hätte. Darum wollte sie auch Papst Sylvester die Frage stellen, was er
gemeint habe.

Doch als sie sich umwandte, fand sie die Höhle leer. Die
Totengeister waren verschwunden. Insgeheim empfand sie Groll, daß Ramón
zu unrechter Zeit in ihr Gespräch mit den Totengeistern eingegriffen
hatte, denn die Auskunft des verstorbenen Papstes erschien ihr
unvollständig. Ramón aber zeigte sich zufrieden. Er nahm ihre Hand und
führte sie nach draußen.

Sulaiman wartete bei den Pferden. Er wirkte
unruhig und ließ sie seine Ungeduld spüren. »Ihr seid lange
fortgeblieben. Die Morgendämmerung wird nicht mehr lange auf sich
warten lassen. Wir dürfen nicht zögern, in den Palacio León
zurückzukehren.«

Er half seiner jungen Herrin in den Sattel, während Ramón
schweigsam voranritt. Als sie zum Rande einer Lichtung kamen, ließ er
sich unversehens aus dem Sattel gleiten und bedeutete Sulaiman mit
einer Handbewegung, daß er absitzen und sich mit den Pferden entfernen
solle. Sulaiman wies wortlos zum Horizont, wo sich ein schmaler heller
Streifen leicht rosa färbte. Aber er gehorchte, und Isabella glaubte zu
verstehen, als Ramón sie behutsam aus dem Sattel hob. Es blieb keine
Zeit, Alarich die Satteldecke abzunehmen und in der Wiese auszubreiten,
die noch vom Morgentau feucht war. Der herbe Geruch wilder Kräuter
erschien Isabella wie ein Rauschmittel. Nur allzu gern war sie bereit,
das Spiel nach allen Regeln zu spielen, die Ramón sich ausdachte,
obwohl sie der Überzeugung war, daß die Totengeister unter Liebe etwas
ganz anderes gemeint hatten als Lust und Begierde der geschlechtlichen
Vereinigung.

Erst als die aufgehende Sonne das Wasser des Flußlaufes in ein
rotes Licht tauchte, langten sie an der Brücke an. Vergeblich hatte
Isabella gefordert, Ramón begleiten zu wollen.

»In meinem Haus gibt es für dich keine Sicherheit. Die
Herrschaft a-Qâdirs ist brüchig, und es geht das Gerücht, der König von
Kastilien und León plane, nach der Eroberung unserer Stadt, dem
Herrscher von Toledo einen anderen Wohnsitz zuzuweisen. Was dann mit
seinem Leibarzt geschieht, kannst du dir denken.«

Isabella sah ratlos vor sich hin. »Wäre es nicht besser,
Toledo zu verlassen und in Granada Zuflucht zu suchen?«

Ramón fuhr sich durch die Haare, ein Zeichen seiner
Unsicherheit. Aber ehe er antworten konnte, unterbrach Sulaiman das
Gespräch. Er wies mit besorgtem Blick zum Horizont, wo die Sonne nun
die Trennungslinie zwischen Himmel und Erde überschritten hatte.
»Verzeiht, Herr! Aber wir dürfen unsere Heimkunft nicht länger
hinauszögern.«

Isabella gab es auf, ihren Willen durchzusetzen. Sie war
wütend auf Ramón, der sie nicht verstehen wollte, aber erst recht auf
Sulaiman, der es gewagt hatte, ihren Disput zu unterbrechen. Ein wenig
ließ sie auch Alarich ihren Zorn spüren, als sie ihn in einen scharfen
Galopp zwang.

Sulaiman schien über ihre Unvorsichtigkeit verärgert. Er
leistete ihr keine Hilfe, als Isabella aus dem Sattel sprang, griff
nach Alarichs Zügel und führte ihn in den Stall, ohne sich nach seiner
Herrin umzusehen. Der Muezzin rief indes schon zum zweitenmal, aber
Isabella schenkte seinem Gesang kein Gehör.

Die Beschwörung der Totengeister hatte sie
mehr angestrengt, als sie wahrhaben wollte. Sie streckte sich auf ihrem
Lager aus, ohne sich zu entkleiden, weil sie sich nur eine kurze
Ruhepause gönnen wollte. Doch dann verschlief sie nicht nur den heißen
Tag, sondern vernahm auch nicht den Gesang des Muezzin, der die
Gläubigen aufforderte, sich zum Abendgebet in der Moschee zu versammeln.

Als mitten in der Nacht ein lautes Pochen
gegen das Portal ertönte, schrak Isabella hoch. Die Fensteröffnung war
in der Finsternis kaum zu erkennen. Dunkle Wolken verdeckten den
Himmel, und der Strahlenkranz der Sterne, der sich in den Sommernächten
um die oberste Empore des Minaretts zu legen pflegte, war nicht
erkennbar. Nur der Abglanz eines Lichtes, der von einer Fackel
herzurühren schien, erhellte schwach die Wände ihres Schlafgemachs.

Schlaftrunken taumelte Isabella an ihren Ausguck. Eine
Reitertruppe hatte sich vor dem Palazzo León versammelt. Die dunklen
Rüstungen unterschieden sich kaum von der Schwärze der Nacht, und auch
die Farbe des Wimpels, der die Herkunft der Reiter hätte anzeigen
können, war in der Dunkelheit nicht auszumachen. Aber im Licht der
einzigen Fackel erkannte Isabella in einer Kutsche einen kahlköpfigen
Mann, der seine krallenähnlichen Hände gebieterisch herausstreckte.
Jetzt wurde auch seine krächzende Stimme hörbar, aber Isabella konnte
die Worte nicht verstehen.

Wer mochte da wohl gekommen sein? Isabella wußte es, aber sie
wollte es nicht wahrhaben. Hier konnte es sich nur um den Troß des
päpstlichen Gesandten handeln, der trotz der nächtlichen Stunde Einlaß
forderte.

Ihre Gedanken ließen sich nicht mehr ordnen. Sie erwog, trotz
der Gefahr, die ein nächtlicher Streifzug durch die Straßen Toledos
bedeutete, unverzüglich bei Ramón Schutz zu suchen. Oder war es besser,
zunächst Tamina und Sulaiman um Rat anzugehen? Ihr erschien es zu
gewagt, jetzt ihr Zimmer zu verlassen und zu versuchen, unbemerkt durch
das Treppenhaus zum Küchenausgang zu gelangen. Sie schob den Vorhang
beiseite, um wenigstens zu hören, was im Hause gesprochen wurde.

Im Palacio war Bewegung entstanden. Don Jiménez, dessen Stimme
erkennen ließ, daß er über die nächtliche Störung keineswegs erfreut
war, hatte einem Diener befohlen, das Portal zu öffnen und den hohen
Gast in die Bibliothek zu führen. Nur gedämpft klangen die
Begrüßungsworte zu Isabella herauf. Draußen hatte sich der Troß wieder
in Bewegung gesetzt. Isabella wechselte ihren Beobachtungsposten und
sah, daß Reiter und Kutscher in den Hof einbogen, wo sie von den
Stallknechten in Empfang genommen wurden. Auch der Weg zu Sulaiman und
Tamina war ihr nun versperrt. Sie beschloß, den nächsten Tag
abzuwarten, um mit Ramón das weitere Vorgehen zu besprechen.
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Trennung der Liebenden

Als der Muezzin wiederum seinen Ruf hören
ließ, hatte die Sonne die unterste Empore des Minaretts noch nicht
erreicht. Isabella hüllte sich eilig in ihren schwarzen Umhang und
spähte nach draußen. Etwa zwanzig Krieger lagerten vor dem Portal des
Palacio. Sie waren anscheinend zur Wache eingeteilt und hatten in ihrer
Mitte einen Wimpel in den Farben des Vatikans aufgestellt. Aber auch
Lanzenträger des Herrschers waren zu dem Troß gestoßen, die wohl für
die Sicherheit des Gesandten sorgen sollten. Isabella erkannte
sogleich, daß es nicht möglich war, unbemerkt an diesen Wächtern
vorbeizukommen. Leicht konnte sie sich ausrechnen, daß die übrigen
Begleiter des Gesandten sich im Hof aufhalten mußten. Einige Toledaner,
die sich mit scheuen Blicken immer wieder umwandten, liefen schneller
als gewöhnlich über die Brücke der Moschee zu. Grimmig lachend riefen
die christlichen Wachsoldaten ihnen Schmähworte hinterher, die Isabella
nicht genau verstehen konnte. Vielleicht handelte es sich um einen ihr
unbekannten Dialekt, oder die groben Schimpfworte waren ihr fremd.

Sie war erleichtert, als der Vorhang in ihrem Rücken
beiseitegeschoben wurde und Tamina barfuß hereingeschlichen kam. Sie
nestelte am Verschluß ihres Hemdes und zog ein zusammengefaltetes
Papier heraus, das sie stumm ihrer jungen Herrin überreichte. Was
Isabella der Mitteilung Ramóns, die dieser in arabischer Schrift
abgefaßt hatte, entnehmen konnte, enttäuschte sie sehr. »Eine
Zusammenkunft ist zu gefährlich. Der Mönch Ghisberdus schleicht immerzu
vor meinem Haus herum. Besinne dich auf deine magischen Kräfte!
Theobaldo de Pavia muß von einer schweren Krankheit befallen werden, so
daß man einen Arzt benötigt. Man soll mich rufen lassen.«

Isabella unterrichtete ihre Ama über den Inhalt des
Schreibens. Wie immer billigte Tamina die Entscheidung des Medicus.

Aber Isabella konnte nicht die nötige Ruhe
finden. Als kundige Zauberin hatte sie gelernt, daß magische Handlungen
nicht im Zustand der Erregung durchgeführt werden durften. Wie sollte
sie mit den Dämonen Verbindung aufnehmen, wenn ihre Gedanken ziellos
umherwanderten? Mit fahrigen Bewegungen ergriff sie bald diesen, bald
jenen Gegenstand, ohne ihr ungutes Gefühl beherrschen zu können.

Als der Vorhang abermals beiseitegeschoben wurde, hoffte sie,
daß Tamina mit einer neuen, günstigeren Nachricht zurückgekommen sei.
Aber es war Doña Juana, die mit einer Behendigkeit, die Isabella noch
nie zuvor an ihr wahrgenommen hatte, in den Raum gestürzt kam. »Welche
Ehre für uns und unsere Familie, daß Theobaldo de Pavia unsere
Gastfreundschaft angenommen hat! Wir dürfen uns sehr glücklich schätzen
und werden von allen Katholiken Toledos beneidet.«

Isabella hörte dem Redefluß ihrer Mutter kaum zu. Ihr war es
gleichgültig, unter welch glücklichen Umständen der Gesandte die Stadt
Toledo erreicht hatte, ob nun unter dem Schutz des Königs von Kastilien
oder dem von al-Qâdir, der schamlos mit König Alfons gemeinsame Sache
machte. Aus allem hörte sie nur heraus, daß sich Theobaldo de Pavia in
ihrer unmittelbaren Nähe befand. Aber sie wurde mit einemmal hellwach,
als Doña Juana ihr den vorgesehenen Verlauf des Abends mitteilte. »Dein
Vater hat zu einem großen Festmahl geladen. Viele rechtgläubige Adelige
werden mit ihren Frauen anwesend sein, um dem Gesandten des Papstes zu
huldigen. Und schließlich wird Don Jiménez etwas verkünden, worüber du
dich sehr freuen wirst. Zieh ein Festkleid an, und zeige dich als
wohlerzogene Tochter! Vor allen Dingen mache ein freundliches Gesicht,
und trage nicht deine übliche mürrische Miene zur Schau!«

Sie wartete die Reaktion ihrer Tochter nicht ab und verließ
den Raum noch schneller, als sie gekommen war.

Isabella ließ sich auf ihrer Bettstatt nieder. Ihr war bewußt,
daß keine Zeit mehr zu versäumen war, und sie fühlte sich dennoch
unfähig, sich mit einer magischen Handlung zur Wehr zu setzen. Nicht
einmal zum Aufsagen einer Sure reichte ihre Kraft. Sie wartete, bis der
Muezzin zum Abendgebet rief und beobachtete die Gläubigen, die der
Moschee zustrebten. Auch Tamina und Fatima eilten über die Brücke zur
Oberstadt. Isabella fühlte sich verraten.

Doch dann entdeckte sie am jenseitigen Ufer des Tajo eine
Gestalt, die mit dem Rücken gegen die Flußmauer lehnte und zu ihr
heraufschaute. Es war Ramón, der jetzt seine Hand zum Gruß erhob. Als
Isabella ihm ein Zeichen des Erkennens gegeben hatte, legte Ramón beide
Hände über seinem Kopf zusammen und verharrte mehrere Minuten in dieser
Haltung. Isabella glaubte zu verstehen. Ramón wollte mit dieser Geste
wohl ihre feste Verbundenheit ausdrücken und ihr Mut machen. Weit
lehnte sie sich aus dem Fenster, um diese Geste zu wiederholen. Sie
hielt erst inne, als sie die flüsternde Stimme der kleinen Dienerin
ihrer Mutter vernahm. »Herrin, man bittet Euch, im Festsaal zu
erscheinen.«

Es blieb ihr nur wenig Zeit, sich auf die Begegnung mit dem
päpstlichen Gesandten vorzubereiten, und Isabella verschwendete keine
Mühe darauf, ihr Äußeres vorteilhaft zur Geltung zu bringen. Sie
versuchte, eine möglichst grimmige Miene aufzusetzen. Aber im Gedanken
an die bevorstehende Begegnung mit Ramón gelang ihr das kaum.

Eine äußerst unangenehme Begegnung stand
ihr bevor. Am Eingang zum Festsaal stand Ghisberdus und begrüßte jeden
einzelnen Gast, als ob er im Palacio León Hausherrenpflichten zu
erfüllen hätte. Isabella hatte aber vielmehr den Verdacht, daß er
unliebsame Gäste abweisen wolle. Vielleicht hatte er sogar das
Erscheinen des Medicus befürchtet. Sie empfand seine tiefe Verbeugung,
die seinen Gesichtsausdruck nicht erkennen ließ, als schmerzende
Demütigung und zog sogar in Erwägung, in ihr Zimmer zurückzukehren,
wußte jedoch gleichzeitig, daß sie ihrem Vater diese Schande ersparen
mußte.

Don Jiménez trat auf sie zu, legte seinen Arm um ihre
Schultern und führte sie in den Saal. Isabella schloß geblendet ihre
Augen. Alle Diener des Palacio León hatten an den Wänden Aufstellung
genommen und hielten Fackeln in den Händen. Auf der langen Tafel
standen in silbernen Schüsseln die erlesensten Speisen, wie sie
Isabella bisher noch nicht gesehen, geschweige denn genossen hatte. Don
Jiménez hatte einmal von römischen Köstlichkeiten berichtet, die man
den Kaisern vorzusetzen pflegte: gefüllte Täubchen, glasiertes Wildbret
und honiggetränkte Kapaune.

Isabella mochte gar nicht hinsehen und hegte äußerst finstere
Gedanken. Für diesen hochmütigen päpstlichen Gesandten genügt wohl
unsere andalusische Küche nicht. Sie erinnerte sich daran, daß die
römischen Kaiser, bevor sie auch nur einen Bissen zu sich nahmen, die
Speisen durch einen Sklaven vorkosten ließen, ob nicht der Koch auf das
Betreiben eines Feindes die Mahlzeit vergiftet hatte. Es blieb ihr
keine Zeit, diesen Gedanken weiter zu spinnen, denn Don Jiménez führte
seine Tochter gemessenen Schrittes direkt zum Kopf der Tafel, wo
Theobaldo de Pavia in einem ausladenden Stuhl Platz genommen hatte.
Seine dürre Gestalt machte auf diesem thronähnlichen Sitz einen fast
kläglichen Eindruck. Dafür wirkte sein rubinroter Ornat umso prächtiger.

Isabella zwang sich zur Andeutung eines Knickses und neigte
dabei den Kopf, so daß niemand an ihrer Lippenbewegung erkennen konnte,
wie sie unhörbar ein »Allah akbar« flüsterte.

Der Gesandte versuchte, seiner krächzenden Stimme einen
feierlichen Klang zu geben. »In Ewigkeit, Amen.«

Offenbar glaubte er, ein christliches ›Gelobt sei Jesus
Christus‹ gehört zu haben. Erst als Ghisberdus sich zu seinem Ohr
neigte, um ihm etwas zuzuflüstern, verzog sich die Andeutung eines
Lächelns zu einer Grimasse. Dennoch winkte er huldvoll, Isabella möge
neben ihm Platz nehmen. Nur widerstrebend ließ sie sich auf dem
geschnitzten Prunksessel nieder, während sie ihrem Vater einen
flehentlichen Blick zuwarf. Aber Don Jiménez wich dem Augenkontakt mit
seiner Tochter aus.

Theobaldo entwickelte einen staunenswerten Appetit. Hastig
verschlang er Unmengen der angebotenen Köstlichkeiten und sprach
begierig dem dunkelroten andalusischen Wein zu. Seine Begleiter,
offensichtlich auch sie hohe geistliche Würdenträger, zeigten ebenfalls
keine Neigung, sich zu mäßigen. Die anfangs gedämpfte Stimmung unter
den toledanischen Katholiken löste sich in befreiendem Gelächter, als
Theobaldo de Pavia einige Geschichten zum besten gab, die sich
angeblich unter den leichtlebigen römischen Adeligen ereignet haben
sollten. Isabella beobachtete, wie Doña Juana, die sich für gewöhnlich
über frivole Gespräche empört zeigte, dem Gesandten für seine
Darbietung applaudierte.

Sie selbst blieb schweigsam und verweigerte jede Antwort auf
die Fragen ihres Tischnachbarn. Sie konnte deutlich spüren, daß sich
Theobaldo über ihr beharrliches Schweigen ärgerte. Seine Augen blitzten
böse, und er sprach fast lautlos mit zusammengekniffenen Lippen. »Deine
Zunge wird sich schon noch lösen, mein Täubchen, wenn wir verheiratet
sind. Sobald sich mein treuer Diener Ghisberdus erst deiner angenommen
hat, wirst du mit Sicherheit Schutz in meinen Armen suchen.«

Isabella hoffte, sich verhört zu haben. Was mochte Theobaldo
mit dieser Drohung gemeint haben? Sollte sie ihren Eltern von dieser
Bemerkung berichten? Mit Sicherheit würde ihr niemand Glauben schenken!

Zu längeren Überlegungen blieb ihr auch keine Zeit, denn Don
Jiménez hatte sich mit einer Verbeugung erhoben. Seine Stimme klang
fest. »Liebe katholische Freunde! Ihr seid heute geladen, um einen
hohen Gast aus dem fernen Rom zu begrüßen: den päpstlichen Gesandten
Theobaldo de Pavia. Dieser christliche Würdenträger, ein treuer Berater
des Papstes, hat mir nicht nur die Gunst erwiesen, in meinem Hause
Wohnung zu nehmen, sondern zudem unserer Familie die hohe Ehre, um die
Hand unserer Tochter Isabella anzuhalten. Ich lasse mein Kind zwar
ungern, doch auch mit Freuden ziehen, da ihr so die wundervolle
Möglichkeit gegeben wird, in der heiligen Stadt Rom, vielleicht sogar
im Vatikan, leben zu dürfen.«

Jetzt endlich sah Don Jiménez in das Gesicht seiner Tochter.
Er hatte es wohl noch nie so starr und weiß gesehen, während der
auserkorene Bräutigam ein zufriedenes Lächeln um seine Lippen spielen
ließ. Auch die Festgesellschaft verhielt sich zunächst bewegungslos,
und Isabella glaubte, manchen mitleidigen Blick zu erkennen. Erst als
Doña Juana mit freudigen Rufen applaudierte, löste sich die Spannung.
Nur mit Mühe ertrug Isabella die vielfachen Gratulationen. Sie traute
sich jedoch nicht, den Saal zu verlassen.

Aber ausgerechnet von Theobaldo kam ihr Hilfe. »Verzeiht, mein
edler Gastgeber, wenn ich mich jetzt zurückziehen muß. Aber wichtige
geschäftliche Dinge warten noch heute abend auf mich. Ghisberdus wird
mich begleiten.« Er haschte nach Isabellas Hand, die sie ihm zu
entziehen versuchte, und drückte einen nassen Kuß auf ihre
Fingerspitzen.

Isabella murmelte eine Entschuldigung und verließ ebenfalls
die Tafelrunde, ohne ihrem Vater einen Blick zu gönnen.

In ihrem Schlafgemach sah ihr Tamina
besorgt entgegen. Isabella fiel ihr wie einer vertrauten Freundin um
den Hals. »Hilf mir, Tamina! Was soll ich denn nur tun, um diesem
schrecklichen Menschen zu entgehen?«

»Ihr seid kein Kind mehr, sondern eine zauberkräftige junge
Frau. Nur mit Euren eigenen Kräften werdet Ihr einen Ausweg finden, und
Ramón de Fuentes hat gelobt, Euch für immer zu beschützen. Er läßt Euch
dieses hier zukommen.«

Isabella fühlte sich getröstet und öffnete ein kleines
Päckchen, das Tamina ihr überreichte. Sie erkannte sogleich, was Ramón
ihr da schickte. Es waren Zauberingredienzien: schwarze Galle, ein
dunkler, vertrockneter Rattenfuß, anthrazitfarbene Asche, schwarzbraune
Blätter eines Giftstrauches und ein Herz, das wohl vor nicht allzu
langer Zeit noch pulsiert hatte. Isabella verschwendete keinen Gedanken
darauf, welchem Tier oder gar Menschen dieses Herz gehört haben mochte.
»Mische diese Dinge, wie es im Picatrix beschrieben
ist, und wende dich an die Sternendämonen, die dir gewogen sind! Flehe
sie an, den päpstlichen Gesandten mit einer schweren Krankheit zu
belegen, die ärztliche Hilfe erfordert. Sulaiman wird mich holen, so
daß wir uns sehen und beraten können.«

Isabella wandte den Brief hin und her, ob sie darin nicht ein
Zeichen von Ramóns Liebe entdecken könne. Sie wurde nicht enttäuscht.
Auf die Rückseite des Blattes hatte Ramón zwei leuchtende Herzen
gemalt, die durch einen stilisierten Liebesschwur mit arabischen
Zeichen verbunden waren. Ihre Sehnsucht nach Ramón wurde so stark, daß
ihr Gesicht brannte und alle ihre Muskeln sich schmerzhaft
zusammenzogen. Aber sie ermahnte sich, mit den Zauberhandlungen zu
beginnen und so zu bewirken, daß Theobaldo de Pavia außer Gefecht
gesetzt wurde.

Sie erwachte, noch ehe der Muezzin die
Gläubigen zum Gebet rief. Über dem Fluß lag dichter Morgennebel, aber
Isabella entdeckte schemenhafte Gestalten, die in höchster Aufregung
hin- und herliefen. Vor dem Portal des Palacio war eine vielköpfige
Wache aufgezogen, und auch im Inneren des Hauses ertönten die
polternden Schritte schwerer Reiterstiefel.

Als Isabella die Stimme ihres Vaters erkannte, schlich sie zur
Treppe und lauschte. Anscheinend versuchte Don Jiménez, den Mönch
Ghisberdus zu beruhigen, dessen hohe Fistelstimme nicht zu überhören
war. »Theobaldo de Pavia ist in Eurem Hause vergiftet worden. Ich
verlange im Namen des päpstlichen Gesandten, daß der Koch sofort
verhört und mit schärfsten Strafen zum Reden gebracht wird, wer ihn zu
diesem abscheulichen Verbrechen angestiftet hat.«

Don Jiménez ließ keinen Zweifel daran, daß er über diesen
Verdacht erbost war. »Unsere arabische Köchin dient uns seit Jahren
treu und ergeben. Ich habe sie als junge Sklavin in meinem Hause
aufgenommen, als man sie zur Soldatenhure machen wollte, und sie hat es
mir mit unerschütterlicher Ergebenheit gedankt.«

Ghisberdus verzog das Gesicht zu einer höhnischen Fratze. »Ein
arabisches Weib! Das habe ich mir schon gedacht! Gebt ihr hundert
Peitschenhiebe, und Ihr werdet bald ein Geständnis hören. Ich bin
sicher, daß sie unseren christlichen Herrn vernichten will.«

Die Stimme des Hausherrn klang kalt und abweisend. »Es steht
Euch nicht zu, über meine Dienerin ein Urteil zu fällen und ihre
Bestrafung zu verlangen. Es scheint mir ratsamer, einen guten Arzt
zuzuziehen. Ich werde sogleich nach Ramón de Fuentes schicken.«

Der Mönch brach in schrilles Gelächter aus, so daß seine Kutte
über dem feisten Bauch zu bersten drohte. »Dieser Mensch, der als
Mozaraber bekannt ist, kennt sich doch eher in Zaubertränken als in der
Medizin aus.«

Don Jiménez zeigte nun unverhohlen seinen Ärger. »Wie könnt
Ihr nur einen solch unerhörten Verdacht aussprechen! Don Ramón ist seit
jeher der vertraute Leibarzt unserer toledanischen Herrscher. Aber wenn
Ihr wollt, werde ich den alten jüdischen Arzt holen lassen, dessen
Kenntnisse von Christen und Arabern anerkannt werden.«

»Ein Jude, seid Ihr denn völlig von Sinnen? Ich werde niemals
gestatten, daß einer aus diesem Volk, das unseren Herrn Jesus Christus
ans Kreuz schlagen ließ, den Leib des Gesandten berührt.«

Don Jiménez wandte sich ab. Er sah ein, daß eine Verständigung
mit Ghisberdus unmöglich war. Aber die Sorge um den hohen Gast trieb
ihn dazu, Sulaiman mit der Botschaft zu Ramón de Fuentes zu schicken,
der Medicus möge in höchster Eile den Palacio León aufsuchen.

Isabella wechselte ihren Standort und begab
sich an den Ausguck ihres Schlafgemachs. Der Capitano der Leibwache
hatte soeben einen scharfen Befehl erteilt. Die Lanzenreiter und auch
die Schwertträger hielten ihre Waffen kampfbereit in den Fäusten und
beobachteten die Brücke über dem Tajo. Als ein einzelner Reiter nahte,
sprangen sie auf und starrten dem Ankömmling feindselig entgegen.

Es war Ramón, der von dem martialischen Anblick keine Notiz
nahm. Wenig später hörte Isabella die ihr wohlbekannten Schritte in der
Halle. »Wo finde ich den Kranken?«

Don Jiménez sprach so leise in vertraulichem Flüsterton, daß
Isabella nicht verstehen konnte, was zwischen den beiden Männern
verhandelt wurde. Der Medicus blieb lange bei dem päpstlichen
Gesandten, dessen Stöhnen bis hinauf zu Isabella drang. Sie wandte sich
ab, als sie vom Treppenabsatz beobachtete, wie die Dienerschaft einen
Eimer mit Erbrochenem vorbeitrug.

Endlich hörte sie die Stimme ihres Vaters, die äußerst besorgt
klang. »Habt Ihr unserem hohen Gast helfen können? Wenn man von der
schweren Erkrankung nach Rom Mitteilung macht, könnte das für unsere
Familie schwere Folgen haben. Es wird eine Untersuchung geben, denn
Ghisberdus hat schon den Verdacht eines Zaubers laut werden lassen.«

»Seid unbesorgt! Ich habe ihm ein Mittel gegeben, das zum
Erbrechen führt und somit alle Giftstoffe aus dem Körper
herausschwemmen wird. Morgen werde ich erneut nach dem Kranken sehen.«

Isabella lehnte sich weit über die steinerne Brüstung der
Treppe. Wie konnte sie sich nur bei Ramón bemerkbar machen und ein
heimliches Treffen herbeiführen?

Nicht zum erstenmal kam Hilfe von ihrer Ama. Sie sah, daß sich
Tamina in unterwürfiger Haltung ihrem Herrn näherte. »Was willst du?
Wer hat dir erlaubt, unser Gespräch zu stören?«

Einen solchen Jammerton, der auf diese strenge Zurechtweisung
folgte, hatte Isabella noch niemals bei Tamina gehört. »O Herr, Eure
Tochter klagt über Magenschmerzen. Ich befürchte, daß auch sie von der
Krankheit betroffen sein könnte. Erlaubt bitte, daß der Medicus nach
ihr schaut.«

Diese Tamina! Wie schlau sie ihre Ränke auszuspielen wußte!
Isabella beobachtete, wie Don Jiménez den Medicus aufgeregt am Arm
packte. »Untersucht bitte augenblicklich meine Tochter! Tamina wird
Euch begleiten und der Untersuchung beiwohnen. Denn dem Gesandten
könnte es nicht recht sein, wenn ein junger Arzt ohne Beisein der Amme
seine Verlobte berührt.«

Die Stimme des Medicus klang ernsthaft; dennoch glaubte
Isabella, einen Hauch von Spott zu vernehmen. »Das allerdings wird sich
kaum vermeiden lassen.«

Don Jiménez nahm diese letzte Bemerkung nicht zur Kenntnis.
»Ich werde mich in meiner Studierstube aufhalten und dort Euren Bericht
erwarten.«

Isabella kam es so vor, als ob die Stufen,
die von der Halle zu ihrem Zimmer führten, kein Ende nähmen. Denn es
dauerte eine geraume Zeit, bis Ramón ihr Schlafgemach betrat. »Ach,
meine arme Kranke! Mit welch bitterer Arznei kann ich dich heilen?«

Isabella wartete gar nicht ab, bis Tamina den Raum verlassen
hatte. Sie ließ sich umarmen, drängte sich an den Körper ihres Gemahls
und atmete den Geruch seiner Haut ein. »Du kennst die Medizin! Sorge
dafür, daß sie mich mit Süßigkeit erfüllt!«

Ramón griff in ihre langen Haare, legte sie sich als Flechte
um seinen Hals und zog sie immer enger zu sich heran, bis beide wie mit
einer Fessel verbunden waren. Er drehte sie erst langsam, dann immer
schneller im Kreise, so daß Isabella den Halt unter ihren Füßen verlor
und sich von Ramón hochheben lassen mußte, um nicht zu stürzen. Sie
fühlte, daß sie von einer Woge der Lust davongetragen wurde und
wünschte sich, niemals wieder auf den Boden zurückkehren zu müssen.

Ramón spielte das Spiel ohne Beachtung aller Regeln zweimal,
und Isabella hätte ihn wohl noch zu einem drittenmal verführt, wenn
nicht ihre Ama zaghaft herangeschlichen wäre. »Don Ramón, man erwartet
Euch! Ihr müßt gehen!« Sie schaute lächelnd zu, wie beide versuchten,
die Knoten der Flechten zu lösen.

»Danke, Tamina. Ich werde in Kürze Don Jiménez in seiner
Studierstube aufsuchen. Es gibt noch eine Kleinigkeit zwischen deiner
Herrin und mir zu bereden.« Er neigte seine Lippen zum Ohr seiner Frau.
»Dein Zauber hat mich fast erschreckt. Theobaldo de Pavia wird sterben,
wenn du ihn nicht aus der Magie entläßt. Sein Tod würde jedoch zu
großen politischen Verwicklungen führen. Morgen werde ich ihm noch
einen Krankenbesuch abstatten und ihm dringend von einer baldigen Reise
abraten. So gewinnen wir Zeit, Entschlüsse zu fassen und sie in die Tat
umzusetzen.«

Isabella lockerte die letzten Knoten der Flechten. »Wirst du
auch mir einen weiteren Krankenbesuch abstatten?«

Tamina schob aufs neue den Teppich beiseite. »Don Ramón, ich
bitte Euch, mit mir zu kommen, ehe der Herr die Geduld verliert.«

Isabella konnte nicht hören, welchen Bericht der Medicus ihrem
Vater abstattete. Anscheinend aber hatte er seiner Patientin strenge
Bettruhe verordnet, denn Don Jiménez ließ durch Tamina ausrichten,
seine Tochter sei von der täglichen Familienzusammenkunft befreit. Sie
solle sich schonen, damit sie für die baldige Abreise nach Rom gerüstet
sei.

Zu aller Erstaunen hatte sich der Gesandte überaus schnell von
seiner Krankheit erholt. Von Giftmischerei war längst keine Rede mehr.
Isabella vernahm seine ungeduldige Stimme, als ihm am nächsten Tag der
Besuch des Arztes angekündigt wurde. Aber offensichtlich ließ sich der
Medicus nicht abweisen. Er bestand auf einer Untersuchung, die jedoch
nur wenige Minuten in Anspruch nahm.

Gleich darauf betrat Ramón de Fuentes Isabellas Schlafgemach,
während Tamina wie gewohnt mit gekreuzten Beinen vor dem
Eingangsteppich ihre Stellung bezog.

Ramón sah besorgt aus. »Ich fürchte, daß ich dir einen
schlechten Rat gegeben habe. Denn nur allzu schnell ist der Gesandte
genesen und besteht jetzt auf einer baldigen Abreise, obwohl ich ihm
von diesen Strapazen abgeraten habe. Er scheint es sehr eilig zu haben,
dich von hier fortzuführen. Solange jedoch diese Wache vor dem Palacio
lagert, wird es dir unmöglich sein, das Gebäude zu verlassen.«

Isabella verspürte einen Brechreiz. »Ich will nicht mit diesem
ekelhaften Menschen in die Fremde ziehen.«

Ramón nahm sie in den Arm und streichelte sie sanft.
»Theobaldo de Pavia muß sich absolut sicher fühlen und seine Wache in
der Aufmerksamkeit nachlassen. Erst dann kann ich mit meinen Freunden
eingreifen. Der Troß wird versuchen, möglichst schnell christliches
Gebiet zu erreichen, um von Valencia aus die Reise zu Schiff
fortzusetzen. Der Hafen läßt sich in drei, höchstens vier Tagesreisen
erreichen. Wir werden dem Troß vorsichtig folgen und dich im geeigneten
Augenblick befreien.«

Isabella fühlte sich, als ob jemand sie in einen kalten Fluß
geworfen hätte und sie unterzugehen drohe. Als Ramón ihre Brüste
berührte, zuckte sie zurück.

Er ließ sogleich von ihr ab. »Vertraust du mir etwa nicht,
kleine Sahira? Dann vertraue doch wenigstens
deinen eigenen Kräften.«

Hatte er nicht recht, sie zu tadeln, weil sie sich so
kleinmütig zeigte? Sie richtete sich auf, um zu beweisen, daß ihre
Augen tränenlos waren. »Ich vertraue dir und deinen Freunden von der
Adelspartei, die uns schon einmal geholfen haben. Zum Dank dafür, daß
sie deine Freilassung durchsetzen konnten, habe ich Schutzamulette für
sie angefertigt, die du ihnen überreichen magst. Ich werde meinen
eigenen Talisman tragen, der mich vor aller Unbill schützen wird.«

Ramón küßte sie auf die Lider. »So gefällst du mir! Wenn du
weinen möchtest, so denke daran, daß ich mit diesem Kuß alle Tränen
verbannt habe.«

Isabella schaute ihm nach, bis er in den
Büschen des jenseitigen Endes der Brücke verschwunden war. Sie hatte
nicht bemerkt, daß eine Dienerin, die dem hohen Gast zugeteilt worden
war, den Raum betreten hatte. Wütend fuhr sie herum und erhob die Hand.
»Was fällt dir ein, hier ungebeten einzudringen?«

Die kleine Sklavin duckte sich, weil sie fürchtete, eine
Ohrfeige zu erhalten. Ihre Stimme klang weinerlich. »Der hohe Gast,
Euer Verlobter, erwartet Euch im Studierzimmer des Herrn.«

Isabellas Zorn war in keiner Weise besänftigt. »Richte ihm
aus, daß ich nicht vor einer Stunde bereit sein werde!«

Sie entließ die Sklavin mit einer herrischen Handbewegung. Es
verging nur eine geringe Zeit, bis sie die Schritte ihrer Mutter auf
der Treppe hörte. Stürmisch riß diese den Teppich beiseite. Ihr Gesicht
hatte eine Färbung angenommen, die einen Schlagfluß befürchten ließ.
»Du undankbares Geschöpf! Wie kannst du es wagen, dich den Wünschen des
päpstlichen Gesandten zu widersetzen, der dir die Ehre antut, dich als
seine Gattin mit nach Rom zu führen! Sofort erscheinst du vor seinem
Angesicht. Deine Eltern und dein Verlobter haben dir etwas mitzuteilen.«

Doña Juana war nicht gewillt, ohne ihre Tochter den Raum zu
verlassen, so daß Isabella gezwungen war, mit ihr die Treppen
hinabzusteigen.

Auch diesmal stand Ghisberdus wie ein Wachmann vor dem Eingang
zum Studierzimmer des Hausherrn. Isabella versuchte eine hochmütige
Miene aufzusetzen, aber der Blick, den sie empfing, gefiel ihr gar
nicht. Ghisberdus gebärdete sich wie ein siegesgewisser Triumphator.
Mit einer übertriebenen Verbeugung trat er zur Seite.

Don Jiménez saß wie gewöhnlich auf einem Stuhl vor seinem
Büchertisch, während Theobaldo de Pavia und Doña Juana ihm gegenüber in
holzgeschnitzten Sesseln Platz genommen hatten. Isabella lehnte sich
mit dem Rücken gegen die Mauer.

Der Vater sah ihr ernst in die Augen. »Du weißt selbst, mein
Kind, daß es in unserer Stadt in jüngster Zeit sehr unruhig geworden
ist. Neue blutige Bürgerkriege sind nicht auszuschließen. Darum sind
wir dem hohen Gast aus Rom, deinem Verlobten, von Herzen dankbar, daß
er dich unverzüglich von hier fortführen wird. Es gilt, keine Zeit zu
verlieren. Die Abreise ist auf morgen in aller Frühe festgesetzt.«

Isabella wunderte sich, wie ruhig sie blieb. Als keine Antwort
von ihr kam, fuhr Don Jiménez fort.

»Tamina soll dir helfen, ein paar Sachen zu packen. Beschränke
dich auf das Notwendigste, denn Theobaldo de Pavia wird dich mit
standesgemäßer Kleidung ausstatten. Bis in Rom alles für eine
glanzvolle Hochzeit vorbereitet sein wird, darfst du als Gast in einem
Nonnenkloster verweilen.«

Damit hatte Isabella allerdings nicht gerechnet. Doch ehe sie
noch ihre Gedanken ordnen konnte, hörte sie wie von ferne die Stimme
ihrer Mutter. »Man darf hoffen, daß es dem Troß gelingt, möglichst
rasch christliches Gebiet zu erreichen.«

Isabella wollte sich schon zum Gehen wenden, als ihr plötzlich
noch etwas einfiel. »Darf ich auf Alarich reiten? Auf einem fremden
Pferd wäre eine solch weite Reise für mich zu anstrengend.«

Don Jiménez dachte einen Augenblick lang nach. »Dagegen ist
wohl nichts einzuwenden. Sicherlich gehört zu dem Nonnenkloster ein
Gutshof, wo sich Alarich einstellen läßt, bis Theobaldo de Pavia dich
in einem Gefährt abholen wird, das der Verlobten eines adeligen Römers
würdig ist.«

Mit einem Seitenblick beobachtete Isabella, wie sich das
Gesicht des Mönches zu einem Grinsen verzog. Wahrscheinlich würde man
ihr gar nicht gestatten, Alarich zu reiten, weil das schnelle Pferd
eine Flucht ermöglichte.

Tamina lief in Isabellas Schlafgemach
planlos hin und her, und Isabella mußte beinahe lachen, weil sie aussah
wie eine der Wachteln, die von den Hunden während der Jagd
aufgescheucht wurden. Ihre Ama hatte schon von der bevorstehenden
Abreise gehört, denn Ghisberdus hatte es nicht lassen können, einer der
Küchensklavinnen von der geplanten Unterbringung Isabellas im
Nonnenkloster zu berichten. Seit dem ersten Tag seines Aufenthaltes im
Palacio León suchte er das Mädchen in jeder Nacht auf und zwang sie,
seinem Vergnügen zu dienen. Tamina war der Meinung, daß sich die Kleine
nur anfangs gegen eine Vergewaltigung gesträubt habe, nun aber nichts
mehr gegen die Besuche des Mönches einzuwenden hatte. Bereitwillig
teilte sie dem Küchenpersonal jede Einzelheit und auch all das mit, was
Ghisberdus ihr im Vertrauen erzählte. Doch als sie, erfüllt von ihrer
Wichtigkeit als Zuträgerin, den anderen Sklavinnen berichtete, von
einer Hochzeit sei keine Rede, sondern die junge Herrin solle im
Kloster in strenge Haft genommen werden, hielten die anderen das für
bloße Aufschneiderei. Man wolle derartige freche Lügen dem Hausherrn
berichten, der würde ihr dann schon die Peitsche zu schmecken geben.
Nach dieser Drohung verfiel die junge Sklavin in Schweigsamkeit, und
selbst Sulaiman, der sie mit Ohrfeigen traktierte, war es nicht
gelungen, ihr die Reiseroute zu entlocken.

Isabella umarmte ihre Amme und wischte ihr
die Tränen ab. »Die Brieftauben, die der Müller Abu Usaid uns zur
Hochzeit schenkte, werden mich überall finden, so daß Ramón und seine
Freunde mich gewiß zur rechten Zeit befreien können.«

Schon früher hatte Doña Juana ihrer Tochter mehrfach mit einer
Unterbringung in einem Kloster gedroht und nicht mit Berichten gespart,
wie man dort unbotmäßige Nonnen mit Rutenstreichen und wochenlanger
Kellerhaft bestrafe. Aber vielleicht waren das nur Gerüchte, die von
katholischen Eiferern verbreitet wurden.

Auf Anordnung ihrer jungen Herrin packte Tamina nur wenige
Kleidungsstücke zusammen. Sie sträubte sich zunächst, als Isabella
darauf bestand, auch die Knabenkleidung in das Bündel zu schnüren; denn
die sei für ihre Flucht wichtig. Schweren Herzens verzichtete Isabella
darauf, den Picatrix und den Koran ihrem Gepäck
hinzuzufügen. Wenn man sie als Muslimin oder gar als Zauberin entlarven
würde, käme sie wohl kaum mit dem Leben davon.

Man ließ ihr nur zwei Stunden Schlaf.
Entsetzt fuhr Isabella hoch, als der Teppich von einem ihr unbekannten
Mann beiseitegeschoben wurde. Sein Tonfall klang fremd und rauh. »Der
Troß ist bereit, und die Abreise duldet keinen längeren Aufschub. Gebt
mir Euer Gepäck und verabschiedet Euch von Euren Eltern!«

Nach dieser knappen Anweisung fiel der Teppich zurück. Im
Arbeitszimmer des Vaters war die Familie schon versammelt. Don Jiménez
umschloß seine Tochter mit beiden Armen, als wolle er sie nicht
fortlassen. »Es ist alles zu deinem Besten, meine Tochter.« Doch diese
beruhigenden Worten klangen, als ob er selber nicht daran glaube.

Auch Doña Juana gab ihr einen flüchtigen Kuß auf die Wange.
»Mache uns keine Schande! Du entstammst einer adeligen westgotischen
Familie und wirst bald zur besten römischen Gesellschaft gehören.«

Sogar Alfonso war zur Verabschiedung erschienen und reichte
seiner Schwester die Hand. Seine Worte klangen ehrlich, aber doch so,
als zweifele er an seinen guten Wünschen. »Ich hoffe, man wird dich gut
behandeln.«

Zu mehr blieb keine Zeit. Das Eingangsportal wurde von zwei
Lanzenträgern aufgestoßen, die ohne weiteres das Arbeitszimmer des
Hausherrn betraten, Isabella in ihre Mitte nahmen und sie nach draußen
führten.

Wütend versuchte Isabella, dem rohen Zugriff zu entgehen. »Bin
ich etwa eine Gefangene? Wo ist mein Pferd Alarich?«

Don Jiménez folgte der Gruppe und wirkte ziemlich erregt.
»Warum ist das Pferd für meine Tochter nicht gesattelt?«

Theobaldo de Pavia, der schon in seinem Gefährt saß, streckte
beruhigend beide Arme heraus, als ob er einen Segen erteilen wolle.
»Was ist das nur für ein Aufruhr? Man sagte mir, das Pferd habe in
dieser Nacht an einer Kolik gelitten und sei nicht fähig zu einem
langen Ritt.«

Doch während er einen Wink gab, Isabella solle neben ihm Platz
nehmen, kam Sulaiman vom Hof her und führte Alarich am Zügel. Das Pferd
machte allerdings einen müden Eindruck. Der sonst so feurige Hengst
ließ den Kopf hängen, und ein Bein schien zu lahmen. Sulaiman sah mit
wildem Blick auf den abmarschbereiten Troß. »Alarich ist tatsächlich
von einer rätselhaften Krankheit befallen. Ich habe ihm eine Medizin
gegeben, die gegen Koliken sehr wirksam ist, und werde ihn mitführen.
Sobald er gesundet ist, werde ich Alarich seiner Herrin übergeben und
auf einem Begleitpferd heimreiten.«

Don Jiménez nickte. »Sattele er mein eigenes Pferd für meine
Tochter!«

Der Gesandte lehnte sich in das Innere seines Gefährts zurück
und zog die lilafarbenen Baumwollvorhänge zu, die ihn vor den
Außenstehenden verbargen.

Isabella schwang sich in den Sattel der Araberstute, die ihr
Vater zu reiten pflegte, und gab Sulaiman ein Zeichen, er solle sich
mit Alarich an ihrer Seite halten.

Die Schwertträger und Lanzenreiter des päpstlichen Gesandten
hatten den Auftritt mit unbewegten Gesichtern verfolgt. Der
Wimpelträger, der sich am Anfang des Zuges hielt, wartete auf einen
Zuruf des Hauptmanns und reckte dann das Tuch in den Farben des
Vatikans in die beginnende Morgendämmerung. Und genau in dem
Augenblick, als sich der Troß waffenklirrend in Bewegung setzte,
ertönte das Lied des Muezzin, der die Gläubigen zum Frühgebet rief: »Allah
akbar« – Gott ist groß.
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Schmachvolle Gefangenschaft

Der Hauptmann, der an der Spitze des Zuges
ritt, schlug eine scharfe Gangart an. Schon bald lagen die ersten
Bergrücken vor ihnen. Da die aufgehende Sonne hinter ihnen blieb, ließ
sich erkennen, daß sich der Trupp in nordöstliche Richtung bewegte.
Sulaiman wich der Tochter seines Herrn nicht von der Seite. Er kannte
die Gegend gut und versuchte, Isabella zu beruhigen. »Christliches
Gebiet läßt sich heute auch durch einen Gewaltritt nicht erreichen.
Frühestens morgen abend können wir in Zaragoza auf die Truppen von
König Alfons stoßen. Und dann ist es immer noch ein Tagesritt bis zum
nächstgelegenen Hafen.«

Isabella runzelte die Stirn. »War nicht von einer Einschiffung
in Valencia die Rede? Wie soll Ramón mich finden, wenn die Marschroute
geändert wurde?«

»Morgen in aller Frühe werde ich den Troß verlassen und nach
Toledo zurückkehren, um Don Ramón von der neuen Marschrichtung in
Kenntnis zu setzen.«

Es dunkelte schon, als der Hauptmann auf
einer Anhöhe haltmachte und seinen Soldaten den Befehl gab, die Zelte
aufzuschlagen. Isabella hatte den ganzen Tag über nichts von dem
päpstlichen Gesandten gesehen. Die Vorhänge des Gefährts, das am Ende
des Zuges über den steinigen Saumpfad dahinschwankte, blieben
geschlossen. Von Sulaiman gedeckt, schlüpfte Isabella in das Zelt, das
der Sklave für sie am Rande eines kleinen Pinienwaldes aufgestellt
hatte. Da niemand etwas zu essen brachte, bot er der Tochter seines
Herrn von seinem eigenen Proviant etwas Fladenbrot und Wasser an. »Ich
werde Wache halten. Fürchtet Euch nicht!«

Anscheinend hatte aber Theobaldo de Pavia entdeckt, wo
Isabella Zuflucht gefunden hatte. Ein grobschlächtiger Lanzenreiter
erschien vor dem Zelt, riß die Eingangsplane ungestüm beiseite und
übermittelte mit rauhem Baß die Aufforderung, Isabella de León möge
unverzüglich bei dem päpstlichen Gesandten erscheinen. Isabella
zögerte, aber Sulaiman nickte ihr beruhigend zu. Sie wußte, daß er ihr
folgen würde.

In dem weiträumigen Zelt, das mit arabischen Teppichen
ausgelegt war, saß Theobaldo, und hinter ihm stand mit breitem Grinsen
Ghisberdus. Der Gesandte schien guter Laune zu sein. Er bot Isabella
an, auf dem Boden Platz zu nehmen, und sie ließ sich widerstrebend auf
einem Kissen nieder, das möglichst weit von ihm entfernt war. Auf einem
kleinen Tisch waren gebratenes Geflügel und andalusisches Obst
aufgetürmt, und in einer bauchigen Kanne schien ein berauschendes
Getränk zu sein, dessen süßlicher Duft das ganze Zelt erfüllte.
Ghisberdus reichte ihr einen Becher, den er bis zum Rand mit der
dunkelroten Flüssigkeit gefüllt hatte. Es schien ein schwerer Wein zu
sein, den zu trinken allen Muslims verboten war.

Isabella zögerte. Wenn sie sich jetzt weigerte, würde sie
Verdacht erregen. Sie bat um ein Stück Geflügel, um nach der Hitze des
Rittes und ihrem doch ziemlich leeren Magen nicht der berauschenden
Wirkung allzu heftig ausgeliefert zu sein. Ghisberdus bediente sie mit
ausgesuchter Höflichkeit, und der Gesandte bestand darauf, daß sie noch
einen Becher leeren müsse.

Isabella verspürte bald die wohlige Wirkung. Die Strapazen des
Tages waren vergessen, und auch die Furcht vor ihrem weiteren Schicksal
fiel mit einemmal von ihr ab. Die Stimmen der Männer erklangen wie aus
weiter Ferne, ihr Gelächter versetzte sie in eine fröhliche Stimmung,
und als sich das Zelt um sie herum zu drehen begann, lachte sie laut.

Der Abend fand ein plötzliches Ende. Ghisberdus umklammerte
ihre Hüften und schleppte sie ins Freie. Sie wunderte sich nicht, daß
der Mond am samtblauen Nachthimmel einen Tanz aufführte. Am liebsten
hätte sie sich fallen lassen, aber die Fistelstimme des Mönchs schien
ihr auf einmal gar nicht mehr so weit entfernt zu sein, und seine
heiser hervorgestoßenen Worte riefen in ihr ein plötzliches Erschrecken
hervor. »Araberhure, halt still, oder ich werde dich zwingen müssen.«

Ihr ekelte es vor seinem säuerlichen Atem, und sie wehrte sich
gegen seine grobe Umarmung. Aber der ungewohnte Weingenuß hatte ihr
alle Kräfte genommen. Lediglich die Stimme gehorchte ihr, als der Mönch
ihre Röcke hochhob und mit gierigen Händen zwischen ihre Schenkel
griff. »Sulaiman, hilf mir!«

Offenbar hatte sich Sulaiman in der Nähe des Zeltes
aufgehalten. Er sprang sofort herbei und streckte den Mönch mit einem
Fausthieb zu Boden. Ghisberdus spuckte Erde und Blut aus. »Nimm sie dir
ruhig, deine Herrin, du dreckiger Araber! Den Geboten des Propheten ist
sie nicht gehorsam gewesen, wie du an ihrem Zustand erkennen kannst.
Aber vielleicht bringen ihr die christlichen Nonnen Zucht und Ordnung
bei. Es gibt da nämlich wirkungsvolle Mittel.«

Sulaiman zog es vor, keine Antwort zu geben. Er legte sich die
fast Besinnungslose über seine Schulter und trug sie zu ihrem Zelt.

Isabella spürte noch, wie er sie auf einer Decke niederlegte
und den Raum verließ, um draußen Wache zu halten. Dann glitt sie in
einen schweren Schlaf.

Sie erwachte nicht nur von den lauten Rufen
der Krieger, die den Lagerplatz zu räumen schienen, sondern weil sie
das Gefühl hatte, angestarrt zu werden. Noch immer benommen richtete
sie sich auf. Ein junger Mann schaute besorgt auf sie herab. »Geht es
dir wieder besser, Isabella? Du mußt aufstehen, in Kürze wird sich der
Troß wieder in Bewegung setzen.«

Nur mühsam konnte sich Isabella an die Geschehnisse des
vergangenen Abends erinnern. »Wer bist du, und wo ist Sulaiman?«

Der Junge nahm ihre Hand und zog sie hoch. »Bitte weine nicht,
Sulaiman mußte dich verlassen!«

Isabella lehnte sich gegen seine Schultern, um Halt zu finden.
Ratlos sah sie in das Gesicht des Burschen, der nicht viel älter sein
mochte als sie selber, und wußte nicht, was sie zu dieser Nachricht
sagen sollte. Sulaiman hatte doch versprochen, sie zu beschützen.

»Ich habe eine schlimme Nachricht für dich. Sulaiman wurde in
der vergangenen Nacht von mehreren Schwertträgern überfallen. Man hat
ihn verprügelt, in den Wald geschleppt und dort in jämmerlichem Zustand
an einen Baum gebunden.«

Mit einem Schlage war Isabella wach und nüchtern. »Führe mich
sofort zu dieser Stelle!«

Sie wollte das Zelt verlassen, aber der Junge hielt sie an den
Handgelenken fest. »Du wirst ihn dort nicht mehr finden, denn ich habe
ihn in den frühen Morgenstunden von seinen Fesseln befreit und ihm
einen Maulesel gegeben, den niemand vermissen wird. Sehr schnell wird
er zwar nicht reiten können. Wenn ihm jedoch ein Wundfieber erspart
bleibt, könnte er in zwei Tagen in Toledo sein, um Hilfe für dich
herbeizuholen.«

Isabella zögerte noch immer, diesem Fremden zu glauben. »Warum
solltest du das für mich getan haben? Du nanntest mich Isabella. Woher
kennst du mich?«

»Jeder im Lager hier weiß, daß du die Tochter des edlen
Jiménez de León bist und daß dich der päpstliche Gesandte mit einem
Lügengespinst von deinen Eltern weggelockt hat. Ghisberdus hat nach Rom
berichtet, daß du dich magischen Handlungen hingibst, und Theobaldo de
Pavia will sich mit einer Teufelsaustreibung bei den Oberen der Kirche
beliebt machen.«

Isabella wurde übel, und sie wollte sich zu Boden sinken
lassen, doch der Junge hielt sie fest im Arm. »Zu näheren Erklärungen
bleibt jetzt keine Zeit. Vertraue mir! Ich habe darum gebeten, dein
Bewacher sein zu dürfen. Leider muß ich dich jetzt auf einem Maultier
festbinden. Aber ich werde dafür sorgen, daß die Fesseln dir nicht
allzusehr ins Fleisch schneiden.«

Geblendet schloß Isabella die Augen, denn plötzlich drangen
grelle Sonnenstrahlen in das dämmerige Licht des Zeltinneren. Die
Krieger hatten damit begonnen, auch dieses Zelt abzureißen. Willenlos
und ein wenig taumelnd ließ sich Isabella nach draußen führen. Das
Maultier stand schon bereit. Man hatte es von seinen Lasten befreit,
aber ihm den breiten Packsattel gelassen.

»Wo ist Alarich? Wo ist die Araberstute meines Vaters?« Sie
hätte sich diese Frage sparen können. Denn ein rohes Gelächter lenkte
ihre Aufmerksamkeit auf zwei Lanzenreiter, die sich der Pferde
bemächtigt hatten.

Mit Mühe unterdrückte sie einen Schrei, während der Junge die
Fesseln um ihre Handgelenke schlang und am Sattelknauf befestigte.
»Schweig und halte dich still! Ein Wutausbruch würde deine Situation
nur verschlechtern.«

Mit teilnahmslosem Gesichtsausdruck erschien der Hauptmann,
prüfte die Fesseln und zog sie ein wenig fester. »Wenn sich das alte
Maultier störrisch zeigen sollte, gib ihm kräftig den Stock! Dasselbe
gilt für die Reiterin. Kein Mitleid, Ordonio, hast du mich verstanden?
Das ist ein Befehl des päpstlichen Gesandten.«

Danach setzte er sich an die Spitze des Zuges und gab das
Zeichen zum Abmarsch.

Ungläubig schaute Isabella zu dem Jungen
hoch, der zu Pferd neben ihr herritt. Ordonio war ein sehr seltener
Name, und alle hatten damals den Kopf geschüttelt, als Tante Raymonda
ausgerechnet einen so ausgefallenen Namen für ihren Sohn gewählt hatte.
Zu gerne hätte sie ihn nach seiner Herkunft gefragt, aber der Junge
legte einen Finger auf die Lippen, weil sich die Lanzenträger auf
Alarich und der Araberstute nahe neben ihnen hielten, um Isabella mit
rohen Scherzen zu verhöhnen.

Der Zug bewegte sich nur schleppend vorwärts. Der Weg führte
steil bergauf und mußte durch die vorderen Reiter mit der Machete von
dornigem Gebüsch freigehauen werden. Es war nicht notwendig, das
Maultier mit dem Stock anzutreiben, denn es war gewohnt, auf gebirgigen
Saumpfaden schwere Lasten zu tragen. Aber Stacheln und Dornen hatten
bald Isabellas Reitkleid zerfetzt, und das Blut rann ihr die Beine
hinab. Ordonio versuchte sie zu schützen, diese Hilfeleistung gelang
jedoch nur unvollkommen. »Halte aus! Am Rastplatz werde ich dich
verbinden.«

Isabella nickte und versenkte sich in eine Sure, um Allah zu
danken, daß er ihr diesen Jungen geschickt hatte.

Der Hauptmann blieb immer öfter stehen, sah
vom Bergrücken hinab in die Ebene, kniff die Augen zusammen, um in der
grellen Mittagszeit besser sehen zu können und zog einen der Krieger zu
Rate, der vorgab, den Weg gut zu kennen. Isabella hoffte inbrünstig,
daß der Hauptmann die Orientierung verloren hätte, so daß es dem Troß
unmöglich war, noch am selben Tag christliches Gebiet zu erreichen.

Als sich unter den Kriegern leichtes Murren erhob, gab der
Hauptmann das Zeichen zum Absitzen und zur Rast. Ordonio wählte einen
schattigen Platz unter einer breiten Schirmpinie und half Isabella von
dem Maultier, das mit hängendem Kopf stehenblieb. Die Krieger riefen
dem Jungen rohe Scherzworte zu, weil er sich mit dem Mädchen abseits
von ihnen niedergelassen hatte. Aber Ordonio blieb auch auf die
rüdesten Anzüglichkeiten die Antwort schuldig, entnahm seiner
Satteltasche einige Baumwollbinden und umwickelte mit fürsorglichen
Bewegungen Isabellas blutende Beine.

»Schaut ihn nur an, unseren zartfühlenden Medicus! Er möchte
sich wohl mit Don Ramón de Fuentes messen.«

Isabella wich entsetzt zurück. Seine streichelnden Hände
hatten ihr gutgetan. »Woher wissen diese Bestien von meiner Beziehung
zu Don Ramón?«

Ordonio hielt inne. »Dank der Nachstellungen des Mönches, der
dir auf Schritt und Tritt nachspioniert hat, weiß inzwischen jeder, daß
du dich dem Medicus hingegeben hast. Du giltst unter den Männern hier
als Hure und mußt froh sein, wenn du unbeschadet das Nonnenkloster
erreichen wirst.«

Isabella war nahe daran, Ordonio von ihrer nach muslimischem
Ritus geschlossenen Ehe zu berichten. Aber vorher wollte sie Sicherheit
gewinnen, ob sie diesem Fremden wirklich vertrauen konnte. »Sage mir,
wer du bist, und lüge mich nicht an!«

Nach dieser eindringlichen Bitte, die eher einem Befehl glich,
erfuhr sie den abenteuerlichen Lebensweg des Jungen: Nachdem er aus der
Enge des Elternhauses geflohen sei, habe er unter drei verschiedenen
Herren gedient. Zunächst bei Sancho, dem König von Kastilien, der unter
dem Vorwand einer gemeinsamen Wallfahrt nach Santiago de Compostela von
seinem Bruder Garcia, dem König von Galicien, gefangengenommen worden
sei. Aber eben dieser Garcia, der ahnungslos einer Einladung seines
Bruders Alfons gefolgt sei, wurde von diesem in Ketten gelegt und ging
Jahrzehnte später im Verlies einer Festung elend zugrunde. Seit einigen
Monaten diene er als Reiterbube im Heer des Königs, der nun
Alleinherrscher sei.

»Warum kehrst du nicht nach Hause zurück? Deine Eltern grämen
sich wohl.«

Ordonio lachte bitter. »Nach all den Jahren im Feldlager tauge
ich nicht zum Landedelmann. Du kennst doch meine Mutter. Am liebsten
hätte sie auch mir das Sticken beigebracht.«

Diese Antwort erkannte Isabella als Beweis an, daß sie
tatsächlich ihren Vetter Ordonio vor sich hatte. Ungestüm fiel sie ihm
um den Hals und gab ihm einen Kuß.

Wildes Gelächter ließ sie innehalten. »Hat sie dich schon
verzaubert, die kleine Hexe? Es ist wohl an der Zeit, dich von deinem
Wachtposten abzulösen.«

Beide sahen erschreckt in die grinsenden Gesichter der
Krieger. Ordonio wußte sogleich, was zu tun war, damit der Hauptmann
ihm gestatten würde, auch weiterhin seinen Dienst als angeblich
strenger Wächter zu leisten. Er holte aus und schlug Isabella mit der
flachen Hand so kräftig ins Gesicht, daß sie zu Boden stürzte.

»Bravo, bravo, Kleiner!« Der Beifall schien ihn zu schmerzen,
denn Isabella glaubte Tränen in seinen Augen zu sehen. Ordonio wartete,
bis sich die begeistert applaudierenden Männer zurückgezogen hatten.
Isabella hielt die Augen geschlossen, und Ordonio fürchtete, daß sie
von dem heftigen Schlag ihre Besinnung verloren habe. Er setzte ihr die
Wasserflasche an die Lippen und opferte sogar ein wenig von der karg
zugemessenen Flüssigkeit, um ihr die Stirn zu kühlen. Als Isabella ihre
Lider öffnete, streichelte er die geschwollene Wange so zärtlich er es
vermochte. Gerne hätte er ihr wohl auch noch die Tränen von den Lidern
geküßt. Aber anscheinend fürchtete er, beobachtet zu werden. »Verzeih
mir, aber es gab keine andere Möglichkeit, um zu beweisen, daß du mich
nicht durch magische Verführungskünste eingefangen hast. Ich werde dich
leider auch ziemlich hart fesseln müssen.«

Isabella sah an sich herunter. Ihr Kleid war vollständig
zerrissen. Sie schämte sich ihres Zustandes und fürchtete, daß ihre
mangelhafte Bekleidung die Begehrlichkeit der Männer wecken könnte.
Auch bei Ordonio gewahrte sie einen Augenausdruck, der ihr gar nicht
gefiel.

Nur einen Atemzug lang dachte sie daran, um die Knabenkleidüng
aus ihrem Bündel zu bitten. Aber sie verwarf diesen Gedanken, denn die
Kleidung eines jungen Edelmannes könnte nur zu weiteren Verwicklungen
führen. Vielleicht gab es jemanden im Troß, der sie als Gabir Ibn Sirin
wiedererkennen würde. »So kann ich nicht weiter durch das Dickicht
reiten. Ich bitte dich, mir eine deiner Reithosen zu geben. Dir wird
schon eine Ausrede einfallen, warum du mir das Kleid weggenommen hast.«

Sie versuchte ein verschwörerisches Lächeln. Ordonio hatte
anscheinend verstanden, was sie mit dieser Bemerkung ausdrücken wollte.
Er war sogleich einverstanden.

Als sich der Troß wieder in Bewegung setzte, löste der Anblick
der jungen Frau auf dem Maultier unter den Kriegern ein lautes
Gelächter aus. »Schaut euch nur Ordonio an! Er hat es so wild
getrieben, daß er ihr das Kleid vom Leibe gerissen hat! Na, hast du ihr
kräftig die Muschel gestochen?«

Ordonio trug männlichen Stolz zur Schau und gab Isabella mit
dem Stock einen leichten Schlag. Wiederum erhob sich zustimmendes
Gebrüll. »Er hat sie sich gefügig gemacht. Wer hätte dem Kleinen das
zugetraut?«

»Du wolltest es so«, flüsterte er Isabella zu. Sie nickte
zustimmend.

»Es ist wichtig, daß ich als dein Eigentum gelte. Dann lassen
mich die anderen vielleicht in Ruhe.«

Mühsam bewegte sich der Troß weiter bergauf. Die Pferde
wirkten kraftlos und hoben nur schleppend die Hufe, so daß sie immer
wieder gegen Geröll stießen, das von der Felswand herabpolterte. Nur
das Maultier, auf dem die gefesselte Isabella saß, verfolgte unbeirrt
seinen Weg. Sie versuchte vergeblich, Alarich und die Fuchsstute ihres
Vaters zu entdecken. Auf dem Bergrücken, der nur von wenigen Bäumen
bewachsen war, befahl der Hauptmann wiederum eine Rast. Seine Stimme
klang schneidend, und seine Miene drückte Ärger aus. Er verbot den
Männern abzusitzen, und als einer der jungen Krieger seinem Befehl
trotzte, schlug er ihm mit der Reitgerte ins Gesicht. Der junge Mann,
der aus der Nase blutete, bestieg wortlos wieder sein Reittier. Keiner
nahm von diesem Vorgang Notiz. Eine solche Behandlung durch den
Hauptmann schien nichts Ungewöhnliches zu sein.

Isabella wollte sich soeben an Ordonio wenden, als ein
halblautes Rufen hörbar wurde. Die Männer der Vorhut deuteten wild
gestikulierend auf den gegenüberliegenden Abhang. Ein Reitertrupp
bewegte sich in rasendem Tempo zu Tal, galoppierte die Talsohle entlang
und begann, vom Niederwald gedeckt, den Berg zu erklimmen. Man hatte
sie offenbar entdeckt. Mit scharfen Befehlen veranlaßte der Hauptmann
seine Krieger, sich auf einen Kampf vorzubereiten. Die Lanzenreiter
hielten die Spitzen ihrer Waffen in Höhe der Pferdeköpfe, um die
feindlichen Reiter mit von oben ausgeführten Stoß treffen und so in die
Flucht schlagen zu können. Die Schwertträger hatten dicht beieinander
Aufstellung genommen, so daß eine stählerne Mauer entstanden war, die
kein Durchkommen ermöglichen sollte. Einige von ihnen knieten, um die
Pferdeleiber der feindlichen Reiter von unten durchbohren zu können.

Isabella beobachtete, wie das Gefährt des päpstlichen
Gesandten von einigen Männern in ein undurchdringliches Gestrüpp außer
Sichtweite gebracht wurde. Sie konnte sich des bösen Wunsches nicht
erwehren, daß muslimische Reiter den christlichen Würdenträger
entdecken und niedermetzeln würden.

Hastig löste Ordonio ihre Fesseln und zog sie von ihrem
Reittier. Da ihre Glieder vom langen Sitzen steif waren, zerrte er sie
zunächst hinter sich her. Aber als Isabella immer wieder stolperte und
ihr die Füße nicht gehorchen wollten, lud Ordonio sie sich mit einer
Kraft auf die Schultern, die sie ihm gar nicht zugetraut hatte. »Wir
müssen uns ein Versteck suchen. Wenn die feindlichen Männer dich
entdecken, werden sie dich verschleppen und mit sich führen, bis sie
deiner überdrüssig sind. Was dann geschient, kannst du dir vielleicht
vorstellen. Sie werden dich als Sklavin verkaufen, zu mehr wirst du
nach dem Aufenthalt im Heerlager auch nicht mehr taugen.«

Isabella war anderer Meinung. Sie dachte daran, sich als
gläubige Muslimin erkennen zu geben. Und sie wollte Ordonio erneut
verraten, daß sie die Gemahlin des Arztes Ramón de Fuentes war, mit dem
sie nach muslimischem Ritus die Ehe geschlossen hatte. Aber es blieb
auch diesmal keine Zeit, den Gedanken in die Tat umzusetzen.

Ordonio war mit ihr tief in den Wald eingedrungen. Nur von
fern hörte sie lautes Rufen, dem nicht zu entnehmen war, um wen es sich
bei den Angreifern handelte. Der Junge ließ sie von seinen Schultern
gleiten, legte sie mit dem Gesicht zu Boden auf einem Moospolster ab
und warf sich über sie. »Verzeih mir diese Berührung, mit der ich dich
nicht demütigen will! Aber nur auf diese Weise kann ich dich schützen.
Meine erdbraune Kleidung ist von den Farben des Waldes kaum zu
unterscheiden.«

Isabella dachte daran, daß sie die gleiche Bekleidung trug,
seitdem Ordonio ihr statt des zerrissenen Kleides seine Reiterhose
gegeben hatte. Sie hätte diese Bemerkung laut äußern können, dennoch
blieb sie still liegen. Sie spürte den knabenhaften Körper auf ihrem
Rücken, ohne ihn als Last zu empfinden, und sie schämte sich, daß sie
seinen heißen Atem, der über ihren Nacken strich, als wohltuenden Hauch
empfand. Ordonio hatte seine Oberarme um ihren Kopf gelegt, als ob er
auch ihr Gesicht schützen wolle. Aber dann drehte er sie plötzlich zu
sich herum, ohne Gegenwehr zu finden, blieb still über ihr liegen,
während er kaum spürbar mit den Lippen ihre Augenbrauen, die Nase und
schließlich ihre Lippen berührte. Seine Hände wanderten über ihre
Schultern bis zu den Hüften. Isabella mochte seine zärtlichen
Liebkosungen nicht zurückweisen, obwohl sie wußte, daß ihre
Entschuldigung, dies alles diene ihrem Schutz, nur eine Ausrede war.
Ihre Lust war stärker als ihre Scham.

Aber unversehens drangen laute Stimmen in ihr Versteck. »Die
Reiter sind Freunde aus dem Heer des christlichen Königs Alfons. Uns
droht keine Gefahr.«

Ordonio erhob sich und reichte Isabella die Hand. Beide sahen
betreten zu Boden und mochten sich nicht in die Augen schauen. »Wir
müssen zurück zum Troß.«

Isabella nickte und klopfte sich Laub und Erde von ihrer
Bekleidung. Sie war sich nicht sicher, ob nur der Ruf der Soldaten
gerade einen Ehebruch verhindert hatte.

Wenn ich jetzt im Kloster eingesperrt werde, ist das die
gerechte Strafe Allahs. Dieser Gedanke hinderte sie daran, einen
Fluchtversuch zu wagen, und sie folgte Ordonio, der voranging, ohne
sich nach ihr umzusehen.

Der Troß wartete aufbruchbereit auf die beiden Nachzügler. Der
Hauptmann blickte den Ankömmlingen wütend entgegen, die Männer grinsten
vielsagend. Isabella bestieg das Maultier und ließ sich willig von
Ordonio fesseln. Die Krieger des Königs Alfons übernahmen die Führung
und wandten sich der Ebene zu. Isabella fühlte sich elend und sehnte
sich nach Ramón, ihrem Vater und nach Tamina, die ihr immer Trost
gespendet hatte. Irgendwann mußte sie durch den wiegenden Gang des
Maultiers eingedämmert sein. Laute Freudenrufe der Männer ließen sie
hochfahren. Vor ihnen erstreckte sich das schimmernde Band eines
breiten Flusses. Die Abendsonne verlieh dem Wasserspiegel eine tiefrote
Färbung, und die Türme einer fernen Stadt schienen auf den Wellen zu
schwimmen. Isabella sah allerdings nicht die Schönheit dieses breiten
Stromes, sondern dachte an die Toten, die während des Kampfes in Toledo
durch ihre blutenden Wunden den Fluß gefärbt hatten. Einen Atemzug lang
durchzuckte Isabella der Gedanke, dies könne der heimatliche Tajo sein,
weil die Vorhut den Weg verfehlt habe.

Aber Ordonio nahm ihr jede Hoffnung. »Vor dir siehst du den
Ebro. Wir befinden uns in Alcaniz, in der Nähe der Stadt Zaragoza, die
von König Alfons beherrscht wird. Hier wendet sich der Fluß nach
Norden.«

Isabella schloß die Augen, nicht etwa, weil sie sich von der
Sonne geblendet fühlte, sondern um ihre Tränen zu verbergen.

Ordonio wies auf eine bewaldete Kuppe. »Dort oben, unweit von
Alcaniz, befindet sich ein Frauenkloster. Ich nehme an, daß Theobaldo
de Pavia dich dort unterbringen wird. Es geht das Gerücht, daß er
selber mit seinen Begleitern zum Hafen Tortosa ziehen wird, um dort ein
Schiff zu besteigen, das ihm ermöglicht, in der Nähe von Rom an Land zu
gehen.«

»Und was soll aus mir werden?«

»Man munkelt, daß er sich in Rom bei den Kirchenvätern die
Erlaubnis für eine Teufelsaustreibung holen wird. Diesen Exorzismus
will er dann an dir vollziehen.«

Wäre Isabella nicht gefesselt gewesen, hätte sie sich vom
Maultier gleiten lassen, um plan- und sinnlos davonzustürzen. So aber
umklammerte sie Ordonios Arm. »Rette mich, ich flehe dich an! Versprich
mir, daß du vor den Klostermauern umkehren wirst und, so schnell es
dein Reittier zuläßt, nach Toledo zurückreiten wirst! Erkläre dem
Medicus Don Ramón de Fuentes, wo er mich finden kann! Er ist mein
Gemahl, und er wird mich niemals im Stich lassen.«

Ordonio sah sie beinahe fassungslos an. »Du also bist das
Mädchen, das der Medicus ohne Wissen der christlichen Eltern heimlich
nach muslimischen Riten geheiratet hat. Dieser Frau werden magische
Kräfte zugesprochen. Mir ist nicht bange um dich. Du wirst dir schon zu
helfen wissen.«

Isabella betrachtete Ordonio und erinnerte sich an das, was im
Wald vorgefallen war. Eine entsetzliche Ahnung befiel sie. Könnte es
nicht sein, daß Allah sie für ihre unzüchtige Lust mit dem Entzug der
Zauberkräfte bestrafen würde? Starr blickte sie auf die grauen Mauern
des Klostergebäudes dort oben auf dem Hügel. Nicht ein Strahl der
Abendsonne erreichte das finstere Gebäude, das einer Festung glich. Von
dort gab es gewiß kein Entrinnen. »Schwöre mir, Ordonio, daß du Hilfe
schicken wirst!«

Der Junge erhob die Schwurhand. »Ich gelobe es dir im Namen
Allahs und des Gottessohnes Jesus Christus, den auch die Muslims als
Propheten anerkennen.«

Hinter ihnen raschelte es. Die Fistelstimme des Mönches
Ghisberdus ließ ein meckerndes Lachen ertönen, das eher an eine Ziege
als an einen Menschen denken ließ. »Oh, welche Verschwörung findet denn
hier statt? Hast du dich etwa mit dieser Hexe verbündet, mein Kleiner?
Hüte dich! Oder soll ich dem Hauptmann deinen Ungehorsam melden?«

Ordonio zog es vor zu schweigen, während der Mönch sich nun
Isabella zuwandte. »Theobaldo de Pavia befiehlt, daß du bis zur Pforte
des Klosters in seinem Wagen mitfahren sollst. Dort wird er dich der
Äbtissin übergeben. Den Gedanken an eine Flucht kannst du dir aus dem
Kopf schlagen! Die Begleitmannschaft ist angewiesen, jedes Entkommen zu
verhindern.«

Er löste ihre Fesseln, wobei er wenig zartfühlend vorging,
verabreichte zum Abschied Ordonio einen Schlag ins Gesicht und führte
Isabella an dem Strick wie Schlachtvieh davon. Als Isabella sich noch
einmal umwandte, erblickte sie Ordonio, der mit der linken Hand seine
feuerrote Wange hielt, die rechte aber zum Schwur erhoben hatte.

Theobaldo de Pavia würdigte sie keines
Blickes, als Ghisberdus die junge Frau unsanft in das Gefährt schob. Er
bedeutete ihr mit einer Handbewegung, daß sie sich auf die hölzernen
Bretter zu Füßen des päpstlichen Gesandten hinknien solle. »Es genügt,
wenn du kniest und demütig den Kopf senkst. Deine muslimischen
Niederwerfungen darfst du dir sparen.«

Isabella spürte, wie sich die Splitter des derben Holzes in
ihre Knie bohrten. Sie dachte an die arabischen Teppiche in der Moschee
und seufzte.

Der Mönch setzte sich rittlings auf ihren Rücken, und Isabella
spürte mit Ekel seine Begierde. Anscheinend aber wagte er im Beisein
des päpstlichen Gesandten keine weiteren Übergriffe, packte daher nur
ihren Nacken und drückte den Kopf zu Boden. »Zum Stöhnen und Ächzen
wird später noch genug Gelegenheit sein. Verhalte dich still!«

Isabella wagte kaum zu atmen, während sie versuchte, unter
halb geschlossenen Lidern den Weg zu erkennen, den das Gefährt nahm. Zu
ihrem Erstaunen war der Pfad weder steinig noch allzu steil. Soweit sie
an den Bewegungen wahrnehmen konnte, führte die Straße in langen Kurven
sanft nach oben. Die edlen Araberpferde, die vor das Gefährt gespannt
waren, zeigten ihre Kraft und legten ein flottes Tempo vor.

Viel schneller, als sie erwartet hatte, hielt der kleine Troß
vor der Klosterpforte an. Ghisberdus half seinem Herrn ehrerbietig aus
den Kissen und reichte ihm zum Ausstieg die Hand. Für Isabella genügten
zwei Worte: »Raus, Araberhure!«

Vom Klosterhof aus konnte Isabella sehen, wie unten an der
Flußbiegung die Krieger ein Zeltlager aufbauten. Ob Ordonio noch bei
den Männern war, oder ob er schon eine Gelegenheit zur Flucht gefunden
hatte?

Das scheppernde Läuten einer Glocke riß sie aus ihren
Gedanken. Nichts erfolgte, und Isabella hoffte, daß die Nonnen
vielleicht aus Furcht vor den Arabern das Kloster verlassen hatten.
Ghisberdus riß an der Glockenschnur, als ob Feuer ausgebrochen sei. Das
fürchtete anscheinend auch die Pförtnerin. Eilige Schritte waren zu
hören, und eine winzige Luke wurde geöffnet. Ein altes, runzeliges
Gesicht lugte mit vor Schreck aufgerissenen Augen aus der kleinen
Öffnung. Der zahnlose Mund formte einige unverständliche Worte.

Theobaldo richtete sich auf, so weit es seine gebeugte Gestalt
zuließ, und drückte sein Rückgrat durch, um größer zu erscheinen. »Ich
bin der päpstliche Gesandte Theobaldo de Pavia und habe der Mutter
Oberin einen wichtigen Befehl zu erteilen. Sorge Sie für ihr
Erscheinen!«

Die Luke wurde mit einem Knall geschlossen, und Isabella
glaubte das Flattern der Haube zu hören, so eilig entfernte sich die
Pförtnerin. Es dauerte nur wenige Minuten, bis das schwere hölzerne
Portal von innen geöffnet wurde. Vor ihnen stand eine imposante
Erscheinung, auf die das Auftreten des Gesandten allerdings nur wenig
Eindruck machte. »Ich hoffe, Ihr könnt Euch mit einem versiegelten
Schreiben ausweisen. In dieser Zeit ist größte Vorsicht angesagt. Schon
zweimal wurden wir von Wegelagerern überfallen, die sich als
Wandermönche ausgaben, und bedauerlicherweise haben vier unserer jungen
Nonnen, denen mehrfach Gewalt angetan wurde, ihr Leben lassen müssen.«

Theobaldo de Pavia lief rot an, und Isabella bemerkte, daß er
nur mühsam seinen Zorn zügeln konnte. Er nestelte an seiner Kleidung
herum und zog ein Papier hervor. »Falls Ihr des Lesens mächtig sein
solltet, könnt Ihr diesem Schreiben entnehmen, daß ich unter dem Schutz
des christlichen Königs Alfons stehe, der mir auf meiner Reise sein
Geleit zugesagt hat.«

Die Äbtissin blieb ruhig und betrachtete das Papier mit kühlem
Blick. »Nun gut, das mag genügen. Aber ich kann nur Euch allein Zutritt
gewähren. Der Mönch und der junge Bursche müssen draußen bleiben.«

Isabella hoffte, daß Ghisberdus durch eine unverschämte
Widerrede den Zorn der Nonne erregen könnte, um auf diese Weise das
Unternehmen scheitern zu lassen. Aber Theobaldo warf ihm einen
warnenden Blick zu. »Selbstverständlich werde ich Euren Wünschen
entgegenkommen, obwohl dieser Mönch hier mein engster Vertrauter und
Begleiter ist. Wen Ihr aber hier als jungen Burschen bezeichnet, ist
nicht nur ein verworfenes Mädchen, das sich in Männerkleidung gefällt,
sondern auch eine berüchtigte Hexe, die mit magischen Handlungen schon
sehr viel Unheil angerichtet hat.«

Die Äbtissin konnte ihre Empörung nicht mehr unterdrücken.
»Und Ihr wagt es, dieses gefährliche Wesen in unser Kloster zu bringen,
wo sie für die unschuldigen jungen Nonnen eine große Gefahr darstellt?«

Noch niemals hatte Isabella den Gesandten so ratlos gesehen.
Ghisberdus räusperte sich und trat einen Schritt vor, aber Theobaldo
gab ihm ein unmißverständliches Zeichen, sich still zu verhalten.
»Dieses Mädchen wird Euch keinerlei Ungelegenheiten bereiten, wenn Ihr
sie in einer dunklen Zelle einsperrt und nur mit der nötigsten Nahrung
verseht, um sie am Leben zu halten. Strenge Exerzitien werden dazu
beitragen, dieses verworfene Geschöpf Demut zu lehren. Ich werde bald
aus Rom zurückkehren, wo ich mir bei den Kirchenlehrern die Erlaubnis
zum Exorzismus holen werde. Für Eure Schwestern wird es zudem sehr
lehrreich sein, einer Teufelsaustreibung beizuwohnen.«

Offensichtlich verspürte die Äbtissin keine Lust, diese
Unterredung fortzuführen. Sie ergriff Isabella am Handgelenk, zog sie
durch den Spalt des kaum geöffneten Portals und schloß das Tor
energisch mit einem dumpfem Knall.
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Strenge Klosterhaft

Isabella befand sich in einem hohen, kühlen
Gewölbegang. Die Mauern waren mit Fresken geschmückt, die das Leben
eines Heiligen darstellten. Es mußte sich um einen Märtyrer handeln,
denn das letzte Bild, das im Dämmerlicht am Ende des Ganges kaum zu
erkennen war, zeigte den Heiligen in einer Löwenarena. Nach all ihren
Erlebnissen konnte ein solches Bild Isabella nicht schrecken. Sie war
nach wie vor erleichtert, daß dem Gesandten der Eintritt verweigert
worden war.

Die Äbtissin warf ihr einen prüfenden Blick zu. »Abgesehen von
deiner unzüchtigen Kleidung machst du nicht gerade den Eindruck einer
gefährlichen Hexe. Aber da könnte ich mich täuschen. Du wirst nicht nur
an unseren Gebeten in der Kapelle teilnehmen, sondern ich werde dir
einige strenge geistliche Übungen auferlegen. Sehr bald läßt sich dann
erkennen, ob du reinen Herzens bist.«

Isabella nickte. Sie hatte beschlossen, sich gefügig zu
zeigen, damit man ihr viele Freiheiten zugestehe, die vielleicht eine
Flucht ermöglichten.

Die Äbtissin wandte sich zum Gehen. »Du wartest hier! Ich
werde dir eine erfahrene Nonne schicken, die dich beaufsichtigen und
unsere Gebete lehren wird. Ich rate dir, fleißig zu lernen und zu üben,
denn bei uns im Kloster gibt es äußerst wirkungsvolle Mittel, den
Ungehorsam widerspenstiger Mädchen zu bestrafen.«

Daran zweifelte Isabella nicht. Sie senkte den Kopf und
deutete sogar eine Verbeugung an. Die Äbtissin schien zufrieden.

»Ich bin Esmeralda.«

Isabella, die noch immer zu Boden schaute, fuhr erschreckt
hoch. Die Nonne war so leise herangekommen, daß sie keine Schritte
vernommen hatte. Auch die Stimme war kaum hörbar und klang sanft. Über
dem Arm trug sie eine schwarze Klostertracht und eine weiße, starr
wirkende Haube. »In deiner Männerkleidung kannst du hier nicht bleiben.
Dies hier ist deine Klostertracht.«

Isabella war nahe daran, ihren Plan aufzugeben, sich gefügig
zu zeigen. Aber sie folgte der Nonne, die voranschritt, ohne sich nach
ihr umzusehen. Über steinerne Stufen ging es in die Tiefe, und Isabella
fürchtete schon, daß man sie in einem luft- und lichtlosen Keller
einsperren wolle.

Aber als Esmeralda eine Tür öffnete, die so brüchig zu sein
schien, daß sie fast von selbst aufging, sah Isabella in einen Raum,
der durch eine Luke erhellt war. Die Zelle war mit einer hölzernen
Liege, einem Stuhl und einem Gestell ausgestattet, das offensichtlich
als Betschemel diente.

Die Nonne legte die Klostertracht über den Stuhl und wandte
ihr den Rücken zu. »Kleide dich um! Und laß dich nie wieder als
verwilderter Reiterjunge sehen!«

Ohne Murren folgte Isabella der Aufforderung, und als sich
Esmeralda ihr zuwandte und das Mädchen in Klostertracht sah, lächelte
sie zum erstenmal. »Sehr hübsch siehst du aus, und es ist doch sehr
viel besser, wenn du dein struppiges Haar unter der Haube versteckt
hältst.«

Natürlich war dieses Haar nach all den Tagen im Feldlager
schmutzig und verfilzt. Isabella verscheuchte den Gedanken an Ramón,
der ihre Lockenpracht so gerne durch seine Hände gleiten ließ.

»Wenn die Glocke läutet, werde ich dich durch eine Novizin zum
Gebet abholen lassen. Ein Ave Maria wirst du doch wohl können.«

Isabella nickte und war froh, daß Doña Juana auf einer
christlichen Erziehung bestanden hatte, solange Isabella noch ein
fügsames Kind war und sich den Wünschen ihrer Mutter gebeugt hatte.

Die Klosterglocke, die kurz danach ertönte,
erschien Isabella scheppernd und klanglos. Traurig erinnerte sie sich
des weithin schallenden Gesangs des Muezzin, der von der obersten
Empore des Minaretts die Gläubigen zum Gebet rief. Die Türe zu ihrer
Zelle öffnete sich einen Spalt breit, und ein kleines Mädchen, weit
jünger als sie selbst, lugte ängstlich in den Raum. Isabella rang sich
ein Lächeln ab und folgte dem Kind, das eilig voranhuschte. In der
Kapelle waren etwa zwanzig Nonnen versammelt. Sie saßen auf rohen
Holzbänken vor einem schlicht gestalteten Altar, über dem ein
geschnitztes Christuskreuz angebracht war. Die Mauern rings umher waren
schmucklos. Aus den schmalen Fensteröffnungen drang nur wenig Licht.
Eng zusammengedrängt, wie verängstigte Küken, knieten die Novizinnen
auf dem vielfach geborstenen Steinboden. Das kleine Mädchen faßte
Isabellas Hand und führte sie in die hinterste Novizenreihe. Isabella
spürte, daß die Kleine zitterte. Die anderen jungen Mädchen hielten
ihre Köpfe gesenkt. Anscheinend hatte man ihnen eingeschärft, die
Fremde nicht anzuschauen, aus Angst vor dem bösen Blick, mit dem sie
ihnen Leid zufügen werde.

Isabella versuchte, sich möglichst vorsichtig auf dem harten
Untergrund niederzulassen. Dennoch stieß sie mit dem Knie schmerzhaft
gegen einen der losgelösten Steine. Wehmütig dachte sie an die
kostbaren arabischen Teppiche, mit denen die Moschee in Toledo
ausgelegt war.

Sie versuchte, an nichts anderes zu denken als an die Stimme
des muslimischen Imam, der den Gläubigen so wohltönend seine Suren
vortrug, daß viele Frauen sich der Tränen nicht erwehren konnten.

Aber auch hier, in der christlichen Kapelle, erhob sich ein
Gesang, durch den sich Isabella, ob sie nun wollte oder nicht, seltsam
ergriffen fühlte. Die Nonnen flehten Jesus Christus um seinen Beistand
für ein gottwohlgefälliges Leben an. Und sie priesen den Gottvater, den
Sohn und den heiligen Geist. Nach jeder Strophe sangen die jungen
Novizinnen mit dünnen Stimmen ein leises Amen. Nicht diese Worte waren
es, die Isabella bewegten, sondern die wehmütigen Weisen, obwohl sie so
ganz anders waren als die arabischen Melodien. Sie vergaß sogar den
steinernen Boden und lauschte hingebungsvoll.

Doch plötzlich bemerkte sie, wie die Äbtissin den Kopf wandte
und sie mit unbewegter Miene anstarrte. Beim nächsten Amen sang
Isabella so laut mit, daß sie alle anderen übertönte. Die Äbtissin
mußte das wohl gehört haben, denn sie nickte zustimmend, und Isabella
vermeinte, sogar ein Lächeln auf ihrem sonst so starren Gesicht erkannt
zu haben.

Nach dem Chorgesang begannen die Nonnen zu beten, und auch
hier fügten die Novizinnen nach jedem Gebet nur ein Amen hinzu.
Anscheinend beherrschten sie ebensowenig wie Isabella diese Gebete, die
in einer für Isabella unverständlichen Sprache deklamiert wurden. So
wurde wohl in Rom gesprochen, und wahrscheinlich hatte der allmächtige
Kirchenfürst der Christen diese Gebete vorgeschrieben. Isabella
bereute, daß sie niemals auf den Gedanken gekommen war, ihren Vater um
Unterweisung in der lateinischen Sprache zu bitten. Sie erwog sogar,
die Äbtissin um Aufnahme in die Klosterschule zu ersuchen, falls es
überhaupt eine solche geben sollte. Vielleicht wäre es ihr dann
möglich, die geheimen Unterredungen zwischen Theobaldo de Pavia und
Ghisberdus zu verstehen. Ihre Gedanken irrten ab, während die Gebete
kein Ende zu nehmen schienen. Beinahe hätte sie das letzte Amen verpaßt.

Die Nonnen verließen in Reih und Glied die Kapelle. Eine
ältere Nonne, offenbar die Novizinnen-Zuchtmeisterin, gab den jungen
Mädchen einen Wink, daß sie sich nun von den Knien erheben durften.
Isabella, geübt durch die muslimischen Niederwerfungen, gelang es trotz
der schmerzenden Knie, sich behender von dem Steinboden zu erheben als
alle anderen. Als letzte folgte sie der Mädchenschar, die nach Art der
Nonnen ebenfalls hintereinander einen dämmerigen Gang entlanggingen,
bis sie vor einem weiträumigen Saal Halt machten. Die Zuchtmeisterin
hob die Hand und wartete, bis alle Nonnen vor einer langen Tafel
stehengeblieben waren. Erst dann durften die Novizinnen den Raum
betreten.

Auf dem langen Holztisch standen irdene Krüge mit einer
dampfenden Flüssigkeit. Isabella atmete auf. Anscheinend gab es endlich
etwas zu essen. Aber erneut mußte sie sich in Geduld üben. Die Äbtissin
faltete die Hände und begann zu beten. Diesmal verstand Isabella die
Worte, und sie hätte gerne in das Dankgebet eingestimmt. Aber das
Tischgebet blieb anscheinend der Äbtissin vorbehalten. Als sie geendet
hatte, bekreuzigten sich die Nonnen und ließen sich nieder. Alle
wandten Isabella die Köpfe zu, ob auch sie das Kreuz schlage, und
Isabella zögerte nicht, die christliche Geste auszuführen.

Die Schüssel wurde schweigend von Platz zu Platz
weitergereicht. Als die Suppe am unteren Ende der Tafel bei den
Novizinnen angekommen war, konnte man schon den Grund des Gefäßes
erkennen. Mit Besorgnis beobachtete Isabella, wie sich ihre Nachbarin
fast des gesamten Restes bemächtigte. Sie konnte nicht mehr an sich
halten. »Laß doch auch mir etwas übrig!« wollte sie dem Mädchen
zuflüstern. Aber sie hatte gerade das erste Wort ausgesprochen, als sie
auch schon einen Stoß in die Seite erhielt. Die Novizin legte einen
Finger auf ihre Lippen und duckte sich ängstlich. Die Zuchtmeisterin
warf einen strafenden Blick auf die beiden. Isabella hatte verstanden.
Anscheinend war es verboten, beim Essen, wenn nicht überhaupt immer,
miteinander zu sprechen.

Nach der Mahlzeit sprach die Äbtissin abermals ein Gebet, und
danach verließen alle das Refektorium. Am Ausgang des Saales wurde
Isabella von Esmeralda erwartet, die sie zu ihrer Zelle
zurückbegleitete. Isabella spähte nach allen Seiten, um einen Fluchtweg
zu entdecken, den sie vielleicht später benutzen könnte. Aber ringsum
waren nur Mauern.

In ihrer Zelle angelangt, erwartete Isabella, daß man sie
sofort einsperren würde. Aber Esmeralda zog unter ihrem weiten Gewand
ein Stück Brot hervor. »Ich habe gesehen, daß man dich hungern ließ.«

Isabella murmelte ein leises Danke und verschlang gierig das
Brot, das so ganz anders schmeckte als die heimatlichen Gerstenfladen.
Esmeralda hatte sogar ein winziges Stück Hammelbraten daraufgelegt.
»Warum tust du das für mich, Esmeralda?«

Die Nonne verzog das Gesicht zu einer Grimasse, die Isabella
nicht so recht zu deuten wußte. »Weil die Äbtissin dem päpstlichen
Gesandten versprechen mußte, dich ihm lebend zu übergeben.« Ohne eine
Antwort abzuwarten, drehte sie sich um, verließ den Raum und schob den
Riegel vor.

Isabella atmete erleichtert auf. Wie lange
hatte sie auf diesen Augenblick des Alleinseins warten müssen. Sie
reinigte Gesicht und Hände in einer Wasserschüssel, die man ihr in
einer Ecke des Raumes bereitgestellt hatte, entledigte sich ihrer
Schwesterntracht und hockte sich in die finsterste Ecke der Zelle.
Durch die kleine Maueröffnung konnte sie zwar einen winzigen Ausschnitt
des Nachthimmels sehen, aber nicht ein Stern war zu erblicken. An
welche Sternendämonen sollte sie sich wenden, um eine Begegnung mit
einem der Totengeister herbeizuführen? Zudem mangelte es ihr an
Räucherwerk und Ingredienzien, die für eine Totenbefragung nahezu
unerläßlich waren. Aber sie tröstete sich damit, daß die Geister ihr
Gehorsam geschworen und sie als Zauberin anerkannt hatten.

Leise, aber eindringlich, sprach sie die Zauberworte, hielt
inne und starrte auf die dunklen Mauern. Nichts regte sich. Nicht
einmal die Andeutung eines Schattens wollte sich zeigen. Zunächst
unruhig, dann erbost, schließlich zornig und zuletzt hoffnungslos
wiederholte sie immer wieder die Beschwörungsverse und alle Eide
Salomons. Sie blieb allein in ihrer jetzt völlig finsteren Zelle, und
nun weinte sie zum erstenmal laut und verzweifelt, seitdem sie ihr
Elternhaus verlassen hatte. Ob nun der heilige Ort die Totengeister
fernhielt oder ob sie wegen ihrer unzüchtigen Lust, die sie bei der
Berührung mit Ordonio empfunden hatte, von den Sternendämonen gestraft
wurde, konnte sie nicht entscheiden. Wie immer, wenn sie sich in Not
fühlte, nahm sie zu den Suren des Korans Zuflucht. »Wir glauben an
unseren Herrn, damit er uns vergebe und auch die Zauberei.« So murmelte
sie anfangs, sprach den Vers dann eindringlicher und rief ihn zuletzt
so laut, daß ihre eigene Stimme von den Mauern widerhallte. Niemand
schien sie in ihrer Kellerzelle zu hören.

Mit dem letzten erfolglosen Schrei verfiel
Isabella in völlige Apathie. Viele Stunden verbrachte sie im Gebet, und
sie gab sich Mühe, still für sich alle Suren aufzusagen, die sie
auswendig wußte. Der Zuchtmeisterin der Novizinnen blieb die
Frömmigkeit des Mädchens, die man eine Hexe nannte, nicht verborgen.
Sie erkor Isabella zu ihrem Liebling und sorgte dafür, daß ihr vor
allen anderen Mädchen die Schüsseln gereicht wurden, forderte sie sogar
auf, die Chorlehrstunde der Novizinnen zu besuchen. Isabella nahm alle
Vergünstigungen teilnahmslos entgegen und wußte schließlich nicht mehr,
wie viele Tage sie schon im Kloster verbracht hatte. Ihre Hoffnung,
befreit zu werden, sank von Tag zu Tag.

Sie hatte es aufgegeben, die Sternendämonen und die
Totengeister um Hilfe zu bitten, und konnte sich nicht einmal mehr am
Leuchten des Mondes erfreuen, der auch durch die enge Luke seine milden
Strahlen schickte.

Aber als sich in einer Mondnacht
unversehens die Luke verdunkelte, fuhr sie aus unruhigem Schlummer
hoch. Irgend etwas hatte sich verändert. Draußen waren Schritte auf dem
Geröll zu hören, und sie vernahm das Poltern kleiner Steine. Mit einem
Schrei rollte sie sich von ihrem Lager, als ein großer Vogel in die
Zelle geflogen kam und flügelschlagend zwischen den Mauern herumirrte,
um sich schließlich auf dem Betschemel niederzulassen. An der kleinen
Öffnung erschien plötzlich ein Gesicht, und eine rauhe Knabenstimme
ertönte, die ihr wie Engelsgesang erschien. Es war Ordonio, der zu ihr
hereinschaute. »Ich habe dir eine der Brieftauben mitgebracht, die ihr
als Hochzeitsgeschenk erhieltet. Hier hast du auch einen Baumwollfetzen
und einen Kohlestift! Schreib darauf eine Nachricht für Ramón und
befestige das Tüchlein unter den Flügeln der Taube! Beeil dich, draußen
streichen Krieger aus dem Zeltlager herum!«

Isabella zitterte so sehr, daß sie kaum einige Worte schreiben
konnte: Ich warte auf dich und werde aushalten. Aber komm
bald! Sie zwängte die nun fügsame Taube durch die Luke.
Ordonio nahm sie in Empfang und ließ sie sogleich fliegen. Isabella
konnte das Rauschen der Flügel hören und fühlte sich bei diesem
Geräusch seltsam getröstet.

Sie preßte ihr Gesicht gegen die kleine Öffnung. »Warum ist
Ramón nicht mit dir gekommen?«

Die Antwort beunruhigte sie. »Al-Qâdir gibt ihm keinen
Geleitbrief, weil er seinen Medicus ständig um sich haben will. So ist
Ramón gezwungen, heimlich und in Verkleidung die Stadt zu verlassen.
Gedulde dich noch ein wenig!«

»Und Sulaiman? Warum kommt er nicht zu meiner Befreiung?«

Die Stimme Ordonios klang traurig. »Er hat zwar Toledo
erreicht, liegt aber mit schwerem Fieber darnieder. Die Begleiter des
päpstlichen Gesandten haben ihn übel zugerichtet.«

»Oh, diese Schurken, diese Verbrecher!«

Ordonio wandte sich schon ab, aber Isabella hatte noch eine
Frage. »Warum stehen uns die Herren der Adelspartei nicht zur Seite?«

Sie sah von Ordonio nur noch die Finger, die sich am Mauersims
festhielten. Vielleicht klang durch diese unbequeme Lage seine Stimme
so gepreßt. »Frag nicht weiter! Sie versagen ihre Hilfe, weil sie sich
betrogen fühlen. Man hat ihnen unwirksame Amulette überreicht, und nun
sind sie überzeugt, daß man sie ins Unglück stürzen wollte.«

Draußen ertönte wieder das Poltern fallender Steine, und so
sehr Isabella sich auch bemühte, wenigstens einen Schatten Ordonios zu
entdecken, die Dunkelheit hatte ihn bereits verschluckt.

Isabella hätte sich am liebsten die Haare gerauft. Allein ihre
Schuld war es, daß die Freunde der Adelspartei ihr die Hilfe versagten.
Was war sie nur für eine erbärmliche Zauberin, die wichtige
Beschwörungsriten vergessen hatte? Noch schwerer empfand sie ihre
Schuld an der Krankheit Sulaimans. Wäre sie in jener verhängnisvollen
Nacht standhaft gegenüber dem Alkohol geblieben, dann hätte sie
vielleicht den Überfall der christlichen Krieger auf Sulaiman
verhindern können. Sie empfand bittere Reue und konnte für den Rest der
Nacht nicht mehr einschlafen.

Als die Glocke zum Morgengebet rief, fühlte
sie sich erbärmlich. Mit schwankenden Schritten durchquerte sie den
Gang und ließ sich in der Kapelle sogleich auf dem ihr zugewiesenen
Platz auf die Knie fallen. Die Nonnen stimmten ihren Gesang an, der
bisher immer eine beruhigende Wirkung auf sie ausgeübt hatte. Aber
heute erschienen ihr diese Stimmen seltsam schrill, obwohl sie wie aus
weiter Ferne erklangen. Die Fackeln zu beiden Seiten des Altars
begannen zu tanzen, und das hohe Gewölbe wogte auf und nieder, während
die Mauern sich in unregelmäßigem Rhythmus näherten und entfernten. Ihr
schwindelte, und sie fürchtete, daß sie sich erbrechen müsse. Laut rief
sie noch im Chor der Novizinnen das vorgeschriebene Amen, verlor dann
das Bewußtsein und schlug mit dem Kopf auf dem steinernen Boden auf.

Als sie zu sich kam, fand sie sich in ihrer
Zelle auf der Liegestatt wieder. Ihr Kopf schmerzte, aber das mußte von
dem Sturz herrühren. Die Übelkeit war verflogen. Draußen vor der
Zellentür hörte sie erregte Stimmen. Esmeralda, die sich sonst immer
vor der Äbtissin demütig duckte, sprach deutliche Worte. »Die Kleine
wird sterben, wenn sie weiterhin Tage und Nächte in der feuchten Zelle
und in der düsteren Kapelle verbringt. Sie braucht frische Luft und muß
täglich einige Zeit im Klostergarten spazieren gehen.«

Zu Isabellas Verwunderung klang die sonst so strenge Stimme
der Äbtissin ziemlich milde. »Diese Vergünstigung soll ihr gestattet
sein. Ich bin überzeugt, daß wir es bei diesem Mädchen nicht mit einer
Zauberin zu tun haben. Ihre Frömmigkeit ist beispielhaft, und ich höre
von der Novizinnen-Zuchtmeisterin nur Gutes über ihr Verhalten. Ich
trage mich sogar mit dem Gedanken, sie in unseren Kreis aufzunehmen.
Hat sie erst einmal die Gelübde abgelegt, wird auch dieser hochmütige
päpstliche Gesandte keinen Zugriff mehr auf sie haben.«

Bei derartigen Überlegungen der Äbtissin wurde Isabella von
Furcht ergriffen. Dieser Ausweg, Theobaldo de Pavia zu entkommen, hieße
doch, den Teufel mit Beelzebub auszutreiben.

Als Esmeralda den Raum betrat, schloß sie die Augen, um keine
Fragen beantworten zu müssen. Aber die Nonne schüttelte sie sanft an
den Schultern. »Aufstehen, meine Kleine. Wir beide wandern jetzt in den
Klostergarten.«

Isabella erhob sich und ging noch ein wenig unsicher mit ihrer
Begleiterin zur Gartenpforte. Draußen blieb sie stehen und sog die
frische Luft ein. Wie lange hatte sie nicht mehr den Himmel gesehen,
bunte Blumen und Mandarinenbäume, deren Früchte orangerot in der Sonne
leuchteten. Es störte sie nicht einmal, daß der Garten ringsum von
hohen Mauern umgeben war.

Esmeralda lenkte sie zu einer Gartenbank, die unter einer
Schirmpinie im Schatten stand. Sie hatte für beide strohgeflochtene
Sonnenhüte mitgebracht und versteckte sich jetzt bei ihrer Frage unter
der breiten Krempe. »Ich möchte von dir etwas wissen. Aber belüge mich
nicht, sonst werde ich dafür sorgen, daß du umgehend in die Zelle
zurückkehren mußt. Hat dich jemals ein Mann besessen?«

Isabella erschrak. Was hatte diese Frage zu bedeuten? Auch sie
verbarg sich jetzt unter dem Sonnenhut und brachte nur ein einziges
Wort hervor. »Ja!«

Esmeralda schob den Hut ins Genick. Ihr Gesicht zeigte
Triumph. »Das dachte ich mir. Wer war es? Ein Krieger aus dem
Feldlager, der dich vergewaltigt hat? Oder hast du dich etwa freiwillig
nehmen lassen?«

Auch Isabella sah keinen Grund mehr, sich zu verstecken. »Es
war mein Gemahl, der mir mehrfach beiwohnte. Ich habe keinen Grund,
mich dessen zu schämen.«

Die Nonne schlug beide Hände über dem Kopf zusammen. Ihre
Neugier war allerdings noch nicht befriedigt. »Und wer ist er denn,
dein Gemahl?«

»Hast du schon einmal den Namen Ramón de Fuentes gehört? Er
ist ein anerkannter Medicus muslimischer Herrscher und aller
angesehenen Bürger Toledos.«

Esmeralda schlug abermals ihre Hände über dem Kopf zusammen,
diesmal noch etwas höher. »Diesen Arzt kennt doch jeder. Sein Ruhm ist
selbst nach Alcaniz bis in unsere Einöde gelangt. Wie bist du nur in
die Fänge des päpstlichen Gesandten gelangt, der an dir eine
Teufelsaustreibung vornehmen will?«

Isabella erzählte von den Ränken des Gesandten, dem sie nun
ausgeliefert war. Sie verschwieg jedoch wohlweislich ihre magischen
Fähigkeiten.

Esmeralda sah nachdenklich vor sich hin. »Du mußt hier raus,
und zwar so schnell wie möglich.«

Sie zog Isabella von der Bank. »Siehst du dort drüben den
Oleanderbusch und dahinter diese dichte Hecke? Es gibt dort einen
Durchschlupf, der zu einer kleinen Pforte führt. Man muß sich ziemlich
tief bücken, um dann die schmale Öffnung auf allen Vieren zu
durchqueren, aber sie führt geradewegs zur äußeren Ringmauer des
Klosters. Es ist dies die einzige Fluchtmöglichkeit, denn die
Hauptpforte wird Tag und Nacht von einer Nonne bewacht.«

Isabella starrte wie gebannt auf den Oleanderstrauch. »Woher
weißt du das?«

Esmeralda schob wieder ihren Hut ins Gesicht und sprach mit
gedämpfter Stimme unter der Krempe hervor. »Auch ich habe mich einmal
einem Mann hingegeben und den Liebesschwüren und seinem Eheversprechen
geglaubt. Mir gelang die Flucht durch diese kleine Pforte, von der man
sich heimlich im Kloster erzählte. Leider war der Mann, der mich noch
dazu geschwängert hatte, kein berühmter Medicus, sondern ein übler
Capitano spanischer Hidalgos. Mein unerwartetes Auftauchen war ihm
unbequem, und er verriet mich an die Nonnen. Ich wurde wieder
eingefangen, und die Spuren der Rute sind noch heute auf meinem Rücken
erkennbar.«

Isabella richtete ihren Blick auf das weite Klostergewand, als
ob dort etwas zu sehen wäre. »Aber wo ist das Kind geblieben?«

»Ich brachte es in einer feuchten Klosterzelle zur Welt, und
die Äbtissin behauptete, es sei tot geboren worden.«

Isabella schluckte. Sie wußte nichts zu sagen. Jeder Ausweg
schien ihr versperrt. Aber Esmeralda blieb gelassen. »Wir müssen deinen
Ausbruch sorgfältig planen. Es geht das Gerücht, der Gesandte bemühe
sich in Rom noch immer um die Erlaubnis für eine Teufelsaustreibung.
Dennoch gibt uns das keine Sicherheit, denn ich traue ihm auch ein
gefälschtes Schreiben zu.«

Als Esmeralda am nächsten Tag Isabella ins
Freie führen wollte, wurden die beiden von der Äbtissin an der
Gartenpforte erwartet. Sie zog die Nonne auf die Seite und begann leise
zu flüstern, allerdings doch so laut, daß Isabella einige Wortfetzen
verstehen konnte. Sie wolle das Mädchen einer letzten Prüfung
unterziehen, ehe sie Isabella in den Kreis der Novizinnen aufnehme. Es
gäbe viel Arbeit im Garten, und sie solle mehrere Stunden Unkraut
jäten. Wenn sie diese Mühe klaglos durchhalte, sei sie für ein
klösterliches Leben in Demut geeignet.

Esmeralda konnte ihre Empörung nicht verbergen. Ihre Stimme
klang durchdringend. »Aber es ist doch viel zu heiß!«

Isabella blieb nicht verborgen, wie die Äbtissin zornig ihre
Augenbrauen runzelte. »Du willst dich doch wohl nicht etwa meinen
Befehlen widersetzen? Unkraut zu jäten ist durchaus eine zumutbare
Arbeit. Für das Umgraben der schweren Erde, die sich kaum umwerfen
läßt, habe ich gestern einen Mann in den Klosterhof eingelassen. Er
tauchte zerlumpt und halb verhungert an der Pforte auf und bat um
Arbeit. Um Christi willen habe ich mich seiner erbarmt. Aber hütet
euch, diesem Mann zu nahe zu kommen! Sollte ich auch nur einen einzigen
unzüchtigen Blick oder gar eine Geste beobachten, werde ich euch beide
bestrafen. Du weißt schließlich, was das bedeutet, Esmeralda! Und nun,
marsch an die Arbeit!«

Esmeralda konnte ihre Wut kaum zügeln. Ohne
auf Gemüse- oder Blumenpflanzen zu achten, riß sie alles Grünzeug aus
dem Boden, das ihr vor die Füße kam. Dabei brummelte sie immerzu
unverständliche Worte vor sich hin. Isabella folgte ihr langsam. Sie
versuchte, ihre Gedanken zu ordnen. Am anderen Ende des Klostergartens
arbeitete der Mann, vor dem die Äbtissin sie gewarnt hatte. Auch er
schien nicht gerade bester Stimmung zu sein. Denn er warf die Erde mit
dem Grabgerät hoch in die Luft, so daß die Erdkrumen nach allen Seiten
spritzten. Isabella fürchtete, daß sie von einem Klumpen getroffen
werden könnte, zog den Sonnenhut weit in ihr Gesicht und kroch
möglichst rasch bis zum Ende der Reihe zurück. Aber sie war wohl nicht
schnell genug. Denn eine besonders große Scholle landete direkt vor
ihren Füßen. Sie wollte sich schon erheben und dem Fremden einige böse
Worte zurufen, als sie sich an die Drohungen der Äbtissin erinnerte. So
senkte sie ihren Blick zu Boden. Der allzu wilde Arbeiter hatte sich
wohl übernommen, denn er begann fürchterlich zu husten und rang
anscheinend nach Luft. Isabella hätte sich gerne um ihn gekümmert, aber
sie wagte nicht, ihn anzusehen und heftete ihren Blick weiterhin auf
die Pflanzen. Dabei bemühte sie sich, die feste Krume zu zerbröseln, um
einige Blumen von der schweren Erde zu befreien. Da entdeckte sie
plötzlich einen winzigen Baumwollfetzen, den sie sogleich
wiedererkannte. Er stammte von einem Hemd Ramóns.

Sie drehte den Rücken der Gartenpforte zu, entfaltete in
geduckter Haltung das kleine Stückchen Stoff und entzifferte die
Botschaft. Halte dich in dieser Nacht bereit! Wir werden
fliehen!

Isabella hätte beinahe vor Freude geweint. Erst jetzt
betrachtete sie den vermeintlich Fremden genauer. Er trug zerlumpte
Kleidung und ging barfuß. Sein Hut war durchlöchert und ließ einige
blonde Strähnen sehen. Wenn sie vorher gewagt hätte, das Verbot der
Äbtissin zu übertreten und genauer hingeschaut hätte, würde sie ihn an
seinen Händen erkannt haben. Das waren nicht die Hände eines Arbeiters.
Obwohl er bis zu den Oberarmen völlig verschmutzt war, fiel die
Feingliedrigkeit seiner Finger auf, die es gewohnt waren, Patienten
abzutasten und heilende Mixturen zu mischen. Vor allem aber hatten
diese Hände sie gestreichelt, und die starken Arme hatten sie während
des Spiels sehr fest, manchmal sogar allzu hart umschlungen gehalten,
wenn Isabella sich ungezügelt ihrer Lust hingegeben hatte.

Am liebsten wäre sie über alle Beete hinweg zu ihrem Gemahl
gesprungen und hätte sich in seine Arme geworfen. Aber die mahnende
Stimme Esmeraldas hielt sie zurück. »Starre diesen Mann nicht so an! Du
wirst dich noch in ihn vergaffen. Vergiß nicht, daß du eine
verheiratete Frau bist!«

Isabella spürte weder die sengende Hitze noch die wunden Knie,
die sie sich beim Jäten des Unkrauts auf dem trockenen Erdreich
aufschürfte. Beinahe hätte sie sogar die Glocke überhört, die zum
Abendgebet rief.

Vor Aufregung konnte sie bei der
anschließenden gemeinsamen Mahlzeit kaum etwas zu sich nehmen, und die
anderen Novizinnen rissen begierig die Schüsseln an sich, als sie ihre
Enthaltsamkeit bemerkten. Isabella duckte sich tief über ihren Teller,
als die Zuchtmeisterin unversehens auf sie zutrat, um ihr mitzuteilen,
die Äbtissin wolle sie unverzüglich sprechen. »Du brauchst dich nicht
zu fürchten. Dich erwartet eine freudige Botschaft.«

Die Äbtissin empfing sie mit freundlichem
Lächeln. »Ich habe dir harte Prüfungen auferlegt und bin überzeugt, daß
man dir mit der Anklage, du seist eine Hexe, unrecht getan hat. Darum
will ich dir helfen.«

Isabella atmete tief durch und senkte den Kopf. Sie hätte
sogar einen Kniefall angedeutet, aber die Äbtissin ergriff ihre Hände
und zog sie hoch. »Ich bin bereit, dich vor den Nachstellungen des
päpstlichen Gesandten zu schützen, und werde dich in die Obhut des
Klosters aufnehmen. Die Zuchtmeisterin ist äußerst zufrieden mit dir.
Darum werde ich dir das Noviziat ersparen und dir erlauben, gleich die
Gelübde unseres Ordens abzulegen.«

Sie hielt inne und erwartete anscheinend freudige Zustimmung.
Isabella wußte, daß sie sich keine ablehnende Haltung erlauben konnte.
Sie beugte nun wirklich in die Knie und küßte die Hände der Äbtissin.
»Ich danke Euch, ehrwürdige Mutter, und ich bin mir der großen Ehre
bewußt, daß Ihr mich als würdig empfindet, Eurem Orden beizutreten.
Aber ich bin heute sehr erschöpft und bitte darum, daß ich Euch meine
Entscheidung erst morgen mitteilen darf, nachdem ich die Nacht im Gebet
verbracht habe.«

Die Äbtissin lächelte nachsichtig. »Ich habe nichts anderes
von dir erwartet. Es ist immer gut, sich erst im Gebet zu erforschen.
Aber zögere nicht zu lange! Ein Bote hat uns wissen lassen, daß
Theobaldo de Pavia in Valencia gelandet ist und in Kürze Alcaniz
erreicht haben wird.«

Isabella war entlassen und eilte die Treppen hinab zu ihrer
Zelle. Sie war froh, daß Esmeralda nicht anwesend war, um neugierig zu
erkunden, was denn die Äbtissin von ihr gewollt habe. Ob sie gar dem
Mädchen eine Strafe zudiktiert habe, weil sie den Fremden allzu offen
angestarrt habe.

Isabella ließ sich auf ihrem Lager nieder und schämte sich.
»Was bin ich doch nur für eine entsetzliche Heuchlerin! Welch falsches
Spiel treibe ich hier!« Doch stärker als ihre Scham wog der Gedanke an
die unmittelbar bevorstehende Befreiung. Sie entnahm ihrem Bündel die
Knabenkleidung, die sie einst als Gabir Ibn Sirin getragen hatte, und
zog sie unter der Klostertracht an, der sie sich zu gegebener Zeit
entledigen wollte. Ohne das geringste Geräusch zu verursachen, betete
sie eine Sure, in der sie um Verzeihung für ihre Lügen bat, unterließ
auch nicht die vorgeschriebenen Niederwerfungen und erwartete
sehnsüchtig den Augenblick ihrer Befreiung.
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Zuflucht bei einem Schäfer

Isabella lag auf ihrem harten Lager und
beobachtete ohne Unterlaß das graue Viereck der kleinen Fensterhöhlung.
Ihre Augen begannen zu tränen, und irgendwann mußte sie wohl vor
Erschöpfung eingeschlafen sein. Sie träumte von dem Klostergarten, in
dem sie tags zuvor in den Büschen ein Vogelnest entdeckt hatte. Das
brütende Weibchen hatte lautlos auf den Eiern gesessen, während das
Männchen oben im Wipfel des Baumes Pfeiftöne ertönen ließ. Es mußte
sich wohl vor ihrem Fenster niedergelassen haben, denn Isabella hörte
deutlich sein leises Zwitschern, das an- und abschwoll. Sie fuhr aus
ihrem Halbschlaf hoch und bemerkte, daß sich das Viereck der
Maueröffnung verdunkelt hatte. Schuldbewußt und schlaftrunken taumelte
sie zum Fenster.

»Du möchtest wohl gerne im Kloster bleiben?« Es war Ordonios
Stimme, die ziemlich ärgerlich klang. »Ich erwarte dich an der kleinen
Gartenpforte. Sei leise und spute dich!«

Es blieb keine Zeit, um von Furcht ergriffen zu werden.
Isabella schlich die Stufen hinauf, die aus dem Kellergeschoß führten.
Im Kloster herrschte vollkommene Stille. Bis zum Morgengebet blieb ihr
noch eine geraume Zeit. Sie atmete auf, als sie den langen Gang hinter
sich gebracht hatte, an dessen Ende der Eingang zum Garten lag. Die
Türe war unverschlossen, und Isabella dachte dankbar an Esmeralda. Der
Garten lag im Schatten der breit gefächerten Pinien, und sie spürte
verwundert, daß sie diesen Garten in der kurzen Zeit liebgewonnen hatte.

Die enge Gartenpforte, die hinter den Büschen verborgen lag,
stand einen Spalt breit offen. Als Isabella hindurchgeschlüpft war,
fühlte sie sich an beiden Händen ergriffen. An dem kräftigen Zugriff
erkannte sie Ordonio. Es wäre ihr lieber gewesen, wenn Ramón sie
erwartet hätte. »Wo ist Ramón?«

Die Antwort gefiel ihr nicht. »Er wartet an der Hauptpforte,
weil diese kleine Geheimtür ihm unbekannt ist. Halte dich an mir fest,
denn der Weg an der Ringmauer entlang ist schmal und glatt!«

Nur ungern ließ sich Isabella von Ordonio führen. Mehrmals
mußte er Isabella vor einem Sturz bewahren. Sie versuchte, die Tiefe zu
ergründen, in der sie das Feldlager des christlichen Heeres vermutete.
Aber sie war nicht dankbar für die Hilfe des Jungen, weil sie zu fühlen
glaubte, daß Ordonio auch dann nach ihr griff, wenn keine Gefahr des
Absturzes bestand. Und weil sie enttäuscht war, daß nicht Ramón an
ihrer Seite ging, konnte sie eine schnippische Frage nicht
unterdrücken. »Woher kennst du eigentlich diese kleine Pforte?«

Der Junge ließ ein unterdrücktes Lachen hören. »Weil ich schon
lange Zeit unter den Kriegern lebe und viele Klöster kennengelernt
habe. Schließlich wollen ja auch die Nonnen ab und zu ihren
Vergnügungen nachgehen. Aber jetzt schweig, oder möchtest du, daß wir
entdeckt werden?«

Isabella war froh, als sie die Hauptpforte endlich erreicht
hatten. Im Schein der Pechfackel, die an dem hölzernen Tor angebracht
war, erkannte sie Ramón, der mit drei Pferden am Waldrand wartete. Sie
riß sich von Ordonio los, der sie jetzt nicht mehr zu halten suchte,
und warf sich in die Arme ihres Gatten. Aber Ordonio ließ den beiden zu
einer Begrüßung keine Zeit. »Sitzt auf! Wir müssen das Kloster
möglichst schnell hinter uns lassen und die ganze Nacht durchreiten,
bis wir muslimisches Gebiet erreicht haben.«

Erst jetzt, als Ramón ihr in den Sattel helfen wollte,
erkannte sie das Reittier. Es war Alarich, und Ramón führte auch die
Fuchsstute ihres Vaters mit sich. Sie wandte sich Ordonio zu und
schämte sich ihres brüsken Verhaltens. »Hast du die Pferde aus dem
Lager entführt?«

Ob Ordonio zustimmend nickte, konnte sie in der Dunkelheit
nicht erkennen. Nun bereute sie ihr unfreundliches Benehmen und nahm
den Jungen in die Arme. Sie konnte einen kleinen Freudenschrei nicht
unterdrücken, verschloß aber erschreckt den Mund mit der Hand.

Ordonios Stimme klang teilnahmslos. »Du darfst dich ruhig ein
bißchen lauter freuen. Hier kann uns keiner hören.« Mit ausgestrecktem
Zeigefinger wies er zur Eingangspforte. Entsetzt entdeckte Isabella
dort die ausgemergelte Gestalt der alten Pförtnerin. Deren faltiges
Gesicht wirkte noch fahler als sonst, und aus einer Wunde am Hals
sickerte nahezu farbloses Blut. Ordonio hatte der alten Nonne
tatsächlich die Kehle durchgeschnitten.

Isabella starrte bewegungslos auf das blutleere Gesicht, das
mit weit geöffneten Augen zum Himmel aufschaute. Sie hatte bis zu
diesem Zeitpunkt nicht darüber nachgedacht, daß ihre Befreiung
unschuldige Menschen das Leben kosten könnte.

Sie wandte sich ihrem Gemahl zu. »Hast du davon gewußt?«

Ramón vermied es, ihr in die Augen zu schauen. »Es ist die
Aufgabe eines Arztes, Leben zu retten und nicht zu vernichten. Aber ich
habe tatenlos zugesehen und sogar einen der beiden Krieger getötet, als
wir um das Pferd gekämpft haben. Ich würde es immer wieder tun, wenn es
notwendig sein sollte, um dich zu retten.«

Ordonio machte eine ungeduldige Handbewegung. Er entfernte
sich im Schritt, um möglichst wenig Lärm zu machen. Die beiden folgten
ihm schweigend.

Als Ordonio auf einem Hügel haltmachte,
dämmerte es bereits. »Ich bin nicht sicher, ob wir schon muslimisches
Gebiet erreicht haben. Al-Qâdir hat mehrere Festungen im Norden an
König Alfons abgegeben.«

Isabella ließ sich aus dem Sattel gleiten und lehnte sich
gegen die Brust ihres Gatten, der sie in die Arme nahm. Prüfend
musterte er ihr blasses Gesicht und wandte sich an Ordonio. »Isabella
ist völlig erschöpft. Wir müssen eine Rast machen.«

Der Junge zuckte die Achseln, und Isabella glaubte ein
ironisches Lächeln zu bemerken. »Ah, hier spricht der Medicus! Ihr
beiden dürft euch gerne niederlassen und das tun, wonach Eheleute sich
sehnen. Ich werde mich ein wenig in der Gegend umschauen.«

Mit weit aufgerissenen Augen schaute Isabella ihm nach.
Blitzschnell war er in dem Buschwerk des Hügels verschwunden, und kurze
Zeit später erschien er am jenseitigen Hang. Isabella war froh, den
Jungen weit weg zu wissen. Aber sie schämte sich dieser Empfindung. War
es nicht Ordonio, der sie im Feldlager vor den Übergriffen der rauhen
Krieger beschützt hatte? Und hatte er ihr nicht auch den Ritt auf dem
Maultier erträglich gemacht? Sie konnte den Blick nicht von dem
einsamen Reiter wenden.

Als hätte Ramón ihre Gedanken erraten, schlang er von hinten
die Arme um ihre Hüften und zog sie nahe zu sich heran. Er küßte ihren
Nacken, die Ohrläppchen und den Ansatz ihrer Haare, die unter dem
Turban verborgen waren. Isabella wandte ihm das Gesicht zu, entledigte
sich der Kopfbedeckung, so daß die Haare ihr wieder über beide
Schultern fielen, und ließ sich auf dem moosigen Waldboden nieder.
Ramón stand über ihr, betrachtete ihre Schönheit und konnte sich kaum
von diesem Anblick losreißen. Doch als Isabella leise seinen Namen
rief, tat er etwas, das sie zunächst erschreckte. Er gürtete sich mit
ihren Füßen und schwang sich auf ihren Körper wie in den Sattel einer
scheuenden Jungstute. Zunächst verhalten, dann jedoch immer heftiger,
begann er sie zu reiten. Isabella fühlte eine nie gekannte Begierde und
wurde von jener Woge davongetragen, die sie stets auf dem Höhepunkt
ihrer Lust empfunden hatte. Der päpstliche Gesandte, die Lanzenreiter
und Schwertträger, die Äbtissin, ja sogar Ordonio, ihr Retter, blieben
an einem jenseitigen Ufer zurück. Sie wünschte sich, daß sie niemals
mehr aus diesem Wellentief an die Oberfläche steigen müsse. Erst jetzt
feierte sie das wahre Wiedersehen mit ihrem Gemahl. Ramón ließ sie
nicht aus seinen Armen, und es dämmerte schon, als die beiden ermattet
in ihrem Spiel innehielten.

Sie schraken auf, als sie Ordonios Stimme
vernahmen, der ihre Blöße mit leichten Gertenhieben traktierte. Der
Junge schaute wie ein nachsichtiger Vater auf sie herab. »Ich habe euch
viel Zeit gegeben, um euer Feuer zu löschen. Bekleidet euch und
schwingt euch in den Sattel, wenn eure Kräfte dazu langen! Noch
befinden wir uns nicht in muslimischem Herrschaftsgebiet, und nur wenn
wir ein scharfes Tempo reiten, könnten wir heute noch das toledanische
Gebiet erreichen.«

Ungeniert beobachtete er, wie sich Isabella bekleidete, und
gab sich auch keine Mühe, seine Begehrlichkeit zu verbergen. Ramón sah
wütend aus, schwieg aber und führte sein Pferd zwischen seine Gemahlin
und Ordonio, um ihm die Sicht auf Isabella zu nehmen. Der Junge ritt
wortlos voran und achtete nicht darauf, ob die beiden ihm folgten.

Der Ritt durch die Nacht gestaltete sich
mühsam. Die Hügel, die sie erklimmen und herabsteigen mußten, waren
meist dicht bewachsen. Es gab keinen ausgetretenen Pfad, und die Reiter
mußten ihren Pferden vertrauen, die nur sehr vorsichtig ein Bein vor
das andere setzten. Als die Sonne sich hinter den Hügeln erhob,
gelangten sie auf eine weite Anhöhe, die von saftigem Grün bewachsen
war. Am Ende der Wiese entdeckten sie eine roh gezimmerte Hütte, nicht
weit entfernt davon weideten einige Schafe.

Ordonio sprang aus dem Sattel. Ihm war nicht die geringste
Müdigkeit anzumerken. »Ihr beiden bleibt hier, während ich nachschauen
werde, ob uns auch keine Gefahr droht.«

Ramón konnte seinen Ärger nicht länger unterdrücken. »Wie
kommst du eigentlich dazu, uns dauernd Befehle zu erteilen und dich
hier als Capitano aufzuspielen?«

Ordonio deutete eine ironische Verbeugung an. »Mein sehr
verehrter Medicus! Ihr mögt ein guter Arzt sein, aber von dem Leben
außerhalb der schützenden Stadtmauern habt Ihr keine Ahnung.«

Ramón verspürte anscheinend keine Lust, sich von dem Jungen
herumkommandieren zu lassen. Er sprang ebenfalls energisch aus dem
Sattel und gab zu erkennen, daß er keinen Widerspruch dulden wolle.
»Ich komme mit!«

Isabella hatte schweigend diesen Disput verfolgt. Sie fühlte
sich ausgelaugt und sehnte sich nach Ruhe. Auch sie saß jetzt ab und
führte Alarich zum Rand der Lichtung, wo er sogleich zu grasen begann.
»Ich kann sehr gut hier alleine bleiben und die Pferde versorgen.
Vielleicht ist es besser, wenn nicht einer allein die Hütte durchsucht.«

Ordonio hatte sich bereits zum Gehen gewandt, und Ramón
stapfte erbost hinter ihm her. Die beiden waren noch nicht am Ende der
Wiese angelangt, als Isabella schon eingeschlafen war. Sie hatte den
Kopf gegen den Stamm einer Pinie gelegt und spürte nicht einmal mehr,
daß sie zusammensackte und auf dem harten Waldboden lag.

Sie erwachte von einem heftigen Stoß. Zunächst dachte sie an
einen von Ordonios Scherzen, aber als sie ärgerlich die Augen öffnete,
sah sie über sich einen furchterregenden Schafsbock stehen, der seine
ausladenden Hörner bedrohlich gegen sie richtete. Während sie so
gellend um Hilfe rief, daß sie ihre eigene Stimme nicht mehr
wiedererkannte, versuchte sie, mit den Armen ihren Leib zu schützen.

Die Tür der Hütte wurde aufgerissen, und beide Männer stürmten
über die Wiese zu ihrem Rastplatz. Ordonio war als erster zur Stelle,
und er zögerte nicht einen Atemzug lang, dem angriffslustigen Tier sein
Jagdmesser in die linke Flanke zu stoßen. Der Schafsbock wandte sich
ab, stieß einen röhrenden Laut aus und eilte mit ungelenken Sprüngen
dem Wald zu, wobei er eine lange Blutspur hinter sich herzog.

Ramón bückte sich zu Isabella und betastete besorgt ihren
Leib. »Bist du verletzt?«

Sie schüttelte den Kopf, während Ramón sie aufhob und zu der
baufälligen kleinen Hütte trug, die notdürftig eingerichtet war.

Sie entdeckten jedoch einen irdenen Krug mit frischer
Schafsmilch, von der Ordonio unbedenklich trank. Anscheinend wohnte
hier nur ein Hirte, der gerade mit seiner Herde unterwegs war.

Die Kate bot nur wenig Raum. Aber an der hinteren Bretterwand
gab es einen schmalen Durchschlupf, der zu einer kleinen Scheune
führte. Ramón legte seine Gemahlin in das grobe Heu. Als er sie jedoch
verlassen wollte, um eine Satteldecke zu holen, nahm Isabella seine
Hand und hielt ihn fest. »Bitte, leg dich zu mir!«

Ramón setzte seine ärztliche Miene auf. »Du mußt nach all
deinen schrecklichen Erlebnissen während deiner Gefangenschaft im
Feldlager und im Kloster einige Stunden ruhen. Der Hirte wird uns
sicherlich Unterkunft geben, auch in seiner Herde gibt es gewiß ein
paar kranke Tiere, die ich vielleicht heilen kann.«

Isabella schloß die Augen. Sie fühlte sich geborgen wie seit
langer Zeit nicht mehr.

Jemand schlich zu ihrem Lager. Seit dem
erzwungenen Fortgang aus ihrem Elternhaus hatte sie einen sehr leichten
Schlaf. Sollte der Schafsbock wieder eingedrungen sein? Aber es war
Ordonio, der einen Becher Milch in den Händen hielt und verlegen
lächelte. »Hier, das wird dir guttun. Ich habe die Schafsmilch draußen
auf der Weide für dich gemolken.«

Isabella richtete sich auf. »Wie lieb von dir! Du kannst sogar
melken?«

Das verlegene Lächeln verstärkte sich. »Als Reiterjunge, für
den immer nur wenig Essen abfällt, lernt man das sehr schnell.«

Sie hätte es sich denken können, daß er die Milch heimlich und
ohne Erlaubnis des Hirten gemolken hatte. Aber sie konnte ihm nicht
zürnen und rückte sogar beiseite, als er sich neben ihr niederließ.

»Ich hätte dich die Kunst des Melkens gelehrt, denn die Euter
der Schafe sind prall gefüllt, und die Tiere müssen bald gemolken
werden. Aber ich bin gekommen, um mich zu verabschieden. Hier habe ich
nichts mehr zu suchen. Du liebst einzig deinen Gemahl. Das sieht auch
so ein Herumtreiber wie ich. Verzeih mir meine frühere Zudringlichkeit!«

Isabella fühlte plötzlich aufrichtige Zuneigung zu dem Jungen
und nahm seine Hand. »Ich bin es, die um Verzeihung bitten muß, weil
ich dich oft häßlich behandelt habe, obwohl du mich aus den Fängen
dieses Teufelsaustreibers gerettet hast. Niemals werde ich dir das
entgelten können.«

Ordonio rückte noch ein wenig näher. »Doch, das kannst du!
Einmal nur möchte ich dich küssen, ehe ich dich verlasse.«

Isabella nickte und dachte an das Erlebnis im Feldlager. Der
Junge beugte sich über sie und küßte sie zärtlich, zunächst wesentlich
behutsamer, als Isabella dies erwartet hatte. Doch als er keinen
Widerstand spürte, bedrängte er sie auf eine Art, die ihr nicht gefiel.
Er drückte ihre Arme nach oben, so daß sie sich fast nicht mehr rühren
konnte, knöpfte ihre Bluse auf und umschloß ihre Brustwarzen mit den
Lippen.

Isabella schrie auf und stieß ihn mit den Knien zurück. Aber
Ordonio schien keinen Schmerz zu spüren. Er erhob sich lachend. »Du
bist eine richtige kleine Wildkatze, die es zu zähmen lohnt. Ich bin
sicher, daß du mich vermissen wirst.«

Isabella rieb sich die schmerzenden Arme und schüttelte
nachdrücklich den Kopf. »Ich werde meine Sternendämonen um Beistand
bitten. Es gibt sehr wirkungsvolle Rezepte, die einem wie dir die
Manneskraft rauben.«

Ordonio lachte noch lauter, und Isabella erkannte deutlich an
diesem Gelächter, daß er nicht an ihre magischen Fähigkeiten glaubte.
Er wandte sich zum Gehen und winkte ihr noch einmal zu. Sein Gesicht
zeigte kein Lächeln mehr. Isabella erschien es, als ob er eine
unbestimmte Trauer zu unterdrücken versuchte, und sie mußte sich
eingestehen, daß sie diesen Jungen schon während des Abschieds zu
vermissen begann.

Sie wartete noch eine Weile, bis sie von draußen den dumpfen
Hufschlag eines galoppierenden Pferdes hörte.

Vor der kleinen Hütte hockte Ramón. Er
hielt ein junges Lamm zwischen den Knien und versuchte, dem zappelnden
Tier einen Verband um das linke Hinterbein zu legen. Er murmelte
beruhigende Worte, deren Tonfall das Tier zu verstehen schien. Er war
so vertieft in seine Arbeit, daß er Isabella erst wahrnahm, als ihr
Schatten auf seine Hände fiel. Ramón entließ das Tier, das sich mit
einem leisen Blöken entfernte, um in der Herde seine Mutter zu suchen.
Der Medicus sah ihm prüfend nach.

Isabella, die ihm eigentlich von dem stürmischen Abschied des
Jungen hatte berichten wollen, zog es vor, dieses Vorkommnis zu
verschweigen. »Ich möchte Kräuter im Wald suchen.«

Ihr war durch Ordonios Verhalten plötzlich der Gedanke
gekommen, sich wieder einmal magischen Handlungen zu widmen. Dabei
dachte sie gar nicht daran, ihrem zudringlichen Vetter etwas Böses
anzuhexen. Zu ihrem Erstaunen stand ihr vielmehr der Sinn danach, die
Totengeister um Schutz für den Jungen anzuflehen.

Aufmerksam betrachtete Ramón den gegenüberliegenden Hang, auf
dem die Schafe friedlich weideten. Der Hund wanderte im Kreis um die
Herde herum, ohne irgendeine Erregung zu zeigen. »Geh aber nicht zu
weit! Ich halte es für gut möglich, daß man uns verfolgt. Aber Ordonio
wird in der Gegend sicher nach dem Rechten sehen.«

Isabella fühlte, wie sich eine brennende Röte über ihren
Wangen ausbreitete. Obwohl sie sich keine Schuld zumessen mochte,
vermied sie es, ihrem Gemahl in die Augen zu schauen. »Ordonio hat uns
verlassen.«

Ramón schien ihre Verlegenheit nicht zu bemerken. »Dieser
Junge kennt einfach keine Ruhe. Schon zu lange lebt er unter Kriegern,
die von einem Lager zum anderen ziehen. Aber er hätte sich wenigstens
von mir verabschieden dürfen.« Mit keinem Wort erwähnte er, daß Ordonio
offensichtlich nur von Isabella Abschied genommen hatte. Er schien
keinen Argwohn zu hegen; oder gab er sich etwa nur den Anschein?

Isabella erreichte den Waldrand und blickte
zurück. Ramón hockte wieder vor der Hütte und hatte sich ein anderes
Lamm zwischen die Schenkel geklemmt. Das Tier blökte so laut, daß
Isabella sein Jammern noch hörte, als sie schon weit in das dichte
Gestrüpp vorgedrungen war. Sie hatte versucht, sich an die Rezepte zu
erinnern, die im Picatrix für eine
Totenbeschwörung aufgeführt waren. So lenkte sie ihre Blicke zu Boden,
um nur ja kein wichtiges Kräutlein zu übersehen. Plötzlich trat sie auf
etwas Hartes. Sie bog die Äste auseinander und stieß einen Schrei aus.
Vor ihr lag mit gestreckten Läufen der Schafsbock, der sie so
angriffslustig bedroht hatte. Jetzt atmete er nur noch schwach. Der
einst so mächtig Brustkorb war zusammengefallen, die Augen wirkten fast
gebrochen. Eine schon geronnene Blutlache hatte sich unter dem Körper
des Tieres ausgebreitet, und über die Wunde krabbelten Ameisen.

Isabella riß sich von diesem entsetzlichen Anblick los und
wollte davonlaufen. Aber dann fielen ihr die Kräuter ein, die sie
bereits gesammelt hatte. Sie beugte sich zu dem sterbenden Tier hinab
und legte vorsichtig Blatt für Blatt auf die Wunde, nachdem sie die
Ameisen abgestreift hatte. Erst danach stürmte sie durch das Dickicht,
das schmerzende Striemen auf ihren Waden hinterließ, und rannte
schreiend der Hütte zu.

Ramón sprang besorgt hoch und lief ihr entgegen. »Was ist los?
Hat man dich überfallen?«

Isabella schüttelte nachdrücklich den Kopf und wies zum Wald.
»Der Schafbock, er leidet so entsetzlich und wird sterben.«

Ramón schüttelte sie an den Schultern. »Beruhige dich! Von
welchem Schafbock sprichst du überhaupt?«

Isabella war wütend, daß Ramón ihre Erregung nicht verstehen
konnte. Sie zog ihn an der Hand mit sich. »Dieses Tier, das mich
bedrohte und das Ordonio mit dem Jagdmesser verletzt hat. Ich fühle
mich schuldig. Meinetwegen wird es sterben müssen.«

Jetzt endlich schien Ramón zu verstehen. »Schnell, bring mich
hin!«

Der Schafbock hatte sich im Laub eingegraben und führte mit
den Hinterläufen zuckende Bewegungen aus. Ramón hob ihn auf und legte
ihn sich über die Schultern. »Ich glaube nicht, daß ich sein Leben noch
retten kann. Er hat zu viel Blut verloren.«

In dem kleinen Verschlag legte er das Tier behutsam auf einem
Strohballen nieder, erwärmte auf dem stets glimmenden Holzfeuer in der
Küche Wasser und wusch die Wunde aus. »Sieh nach, ob es hier etwas
Palmwein gibt! Die Vorräte hinterlassen den Eindruck, als ob der Hirte
ab und zu recht gerne einem berauschenden Getränk zuspräche.«

Isabella brauchte nicht lange, bis sie den Krug gefunden
hatte. Der Schafbock röhrte laut, und über seine Lenden lief ein
heftiges Zittern. Er versuchte aufzustehen, aber seine Beine gaben
nach, so daß er wieder in das Stroh zurückfiel.

Ramón schob seine Gemahlin nach draußen. »Wir können jetzt
nichts mehr für ihn tun. Wenn er die Nacht übersteht, gibt es noch
Hoffnung. Komm mit mir hinter das Haus! Wir haben seit Stunden keine
Nahrung mehr zu uns genommen und müssen versuchen, etwas Milch zu
melken.«

Isabella verschwieg, daß Ordonio bereits eine Schale für sie
gemolken hatte. Das Vorhaben erwies sich schwieriger, als die beiden es
erwartet hatten. Die Schafe ließen sich nicht einfangen und sprangen
aufgeregt in dem eingezäunten Pferch umher. Gelang es den beiden aber,
ein Muttertier an der Wolle festzuhalten, wollte es nicht
stehenbleiben. Dennoch begannen sie, an dieser seltsamen Jagd Vergnügen
zu empfinden. Sie stürmten den davonstiebenden Tieren hinterher, warfen
sich auf sie, um sie festzuhalten und landeten zumeist auf dem
Erdboden. Jedesmal wenn Isabella wieder einmal gestürzt war, warf sich
Ramón über sie, tat erst, als ob er ihr aufhelfen wolle und hielt sie
dennoch am Boden fest. Schwer atmend richtete sich Isabella auf. »Wie
hast du denn nur dieses Schaf gefangen, dem du das Bein geschient hast?«

Mit leisen Worten lockte Ramón ein Schaf herbei und hielt es
fest. »So habe ich das gemacht, mit derselben Zärtlichkeit, mit der ich
auch dich eingefangen habe.«

Isabella griff mit beiden Händen, die mit Schafsmist
beschmiert waren, in seine Haare und zog so kräftig daran, daß Ramón
einen Schmerzensschrei ausstieß. Sie machte Anstalten, als ob sie auf
der Stelle gehen wolle. »Das Schaf kannst du vielleicht festhalten,
mich aber nicht!«

Ramón gab seiner Stimme einen flehentlichen Klang. »Verlaß
mich nicht! Ich kann Tiere zwar heilen, aber von der Kunst des Melkens
verstehe ich nichts.«

Isabella kniete sich neben das Schaf. Das Euter war dick und
prall gefüllt. Die Zitzen erschienen ihr sehr klein, sie boten nur
Platz für zwei Finger. Sie strich mit zaghaften Bewegungen die Zitzen
entlang, aber kein Tropfen fiel in den irdenen Krug, den Ramón
bereithielt. »Fester, fester! Oder willst du uns etwa verhungern
lassen? Du bist doch sonst nicht so zaghaft!«

Das Schaf verhielt sich ganz ruhig, es war wohl froh, daß sein
pralles Euter geleert werden sollte. Isabella wurde mutiger und
verstärkte das Streichen über die Zitzen. Nach einer geraumen Weile
verspürte sie plötzlich, daß im Rhythmus ihrer Bewegungen die Milch zu
fließen begann. Ramón schaute ihr bewundernd zu. »Du bist wirklich eine
Zauberin!«

Isabella erhob sich aus ihrer gebückten Stellung. Sie fühlte
sich überlegen. »Mit magischen Kräften hat das nun wirklich nichts zu
tun. Jede Magd beherrscht die Kunst des Melkens.«

Sie ergriff den irdenen Krug und ging voran zu einer roh
gezimmerten Bank, die unter den tiefhängende Zweigen eines alten Baumes
stand. Ramón war der Meinung, er habe noch niemals eine so köstliche
Milch getrunken, und Isabella maß ihm seinen Anteil zu.

Vergebens warteten sie auf die Rückkehr des Hirten. Vom
Glockengeläut des Leithammels war nichts zu hören, und auf dem
gegenüberliegenden Hang war kein einziges Tier zu sehen. Der Hirte
mochte wohl weitergezogen sein, um im Tal seine Tiere weiden zu lassen.
Es kam ihnen so vor, als ob dort ein Lagerfeuer brennen würde. Isabella
dachte an die prall gefüllten Euter der Schafe. »Wenn der Hirte nicht
bald zurückkommt, werden wir sie alle melken müssen. Sonst werden die
Tiere krank.«

Als die Sonne hinter den Bäumen
verschwunden war und sich allmählich die Kühle der Nacht ausbreitete,
suchten die beiden ihren Verschlag auf. Der ätzende Blutgeruch hatte
sich verflüchtigt, und es duftete nach den Kräutern, die Isabella
gepflückt hatte. Sie schmiegte sich in die Armbeuge ihres Gemahls und
fiel sofort in einen traumlosen Schlaf.

Von einem leisen Raunen und Wispern erwachte sie. Ramón atmete
tief und gleichmäßig. Vorsichtig richtete sie sich auf, um ihn nicht zu
wecken. Die gegenüberliegende Bretterwand des Verschlages lag im
Dämmerlicht, aber es genügte ihr ein einziger Blick, um zu erkennen,
daß die Totengeister sich dort versammelt hatten. Aus ihrer Mitte trat
einer hervor, den sie an seiner Tiara als Papst erkannte. »Ihr habt uns
gerufen?«

Isabella schwieg, weil sie nicht wußte, was sie antworten
sollte. Drängender wurde die Frage wiederholt. »Ihr habt uns gerufen?«

Ihre Antwort kam jetzt schnell, weil sie fürchtete, daß die
Totengeister sonst wieder verschwinden könnten.

»Ja, während meiner Gefangenschaft im Kloster habe ich
verzweifelt nach Euch verlangt, Ihr aber habt mir den Gehorsam
verweigert.«

Der Tote hob seine knochige Hand. »Wißt Ihr denn nicht, daß
einer, der die Toten beschwört, im Stande der Reinheit und Unschuld
sein muß? Ihr aber hattet Euch unkeusch verhalten. Solltet Ihr Euch
jemals der Unzucht hingeben, werdet Ihr für alle Zeiten den Gehorsam
der Totengeister verwirkt haben. Nun aber nennt uns Euer Begehr!«

Isabella warf einen flüchtigen Blick auf Ramón, der immer noch
schlief. Sie hatte die Totengeister um Schutz für Ordonio bitten
wollen, aber das wagte sie nach dem Tadel des Papstes nicht mehr. Nach
kurzem Zögern trug sie ihre Bitte vor. »Deutet mir meine Zukunft! Werde
ich jemals wieder in die Gewalt des päpstlichen Gesandten und des
Mönches Ghisberdus geraten?«

Isabella wich erschrocken zurück, denn die versammelten
Totengeister schüttelten mit solcher Vehemenz ihre Köpfe, daß im Raum
ein Schwanken und Wanken entstand, als ob sich der kleine Verschlag auf
stürmischer See befände. Ihr wurde ganz schwindelig, und sie schlug die
Hände vor die Augen. Als sie wieder hochzusehen wagte, zeigte sich die
Bretterwand leer. Sie beschloß, ihrem Gemahl diese nächtliche Begegnung
zu verschweigen. Dies war das zweite Geheimnis, das sie vor ihm
verbarg, und sie erkannte schuldbewußt, daß dieses Verbergen beide Male
etwas mit Ordonio zu tun hatte.
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Mord und Magie

Als Isabella erwachte, fand sie den Platz
neben sich leer. Auch die Küche schien verlassen zu sein. Sie erhob
sich, und ihr erster Blick galt dem Schafsbock. Dennoch wagte sie kaum,
sich ihm zu nähern. Die Hinterläufe lagen merkwürdig verdreht am Boden,
und die Vorderläufe hatten zu beiden Seiten das Stroh aufgetürmt, als
ob das Tier heftige Bewegungen ausgeführt hätte. Sicher hatte es unter
starken Schmerzen gelitten. Isabella wagte sich vorsichtig heran. Der
Schafsbock rührte sich nicht. Behutsam schob sie das Stroh beiseite und
starrte in zwei glanzlose, gebrochene Augen. Es brauchte keine
Erfahrung, um zu erkennen, daß der Schafsbock tot war. Irgendwann in
der Nacht mußte er gestorben sein, ohne daß sie dies wahrgenommen hätte.

Betrübt verließ sie den Verschlag, um sich von Ramón trösten
zu lassen. Aber schon an der morschen Eingangstür, die nur lose in den
Zapfen hing, prallte sie mit ihm zusammen. Er atmete schwer von einem
schnellen Lauf. »Laß dich draußen nicht sehen und verstecke dich in dem
Verschlag! Drei Männer klettern gerade den Abhang herauf. Sie schleppen
einen alten bärtigen Mann an einem Seil hinter sich her, obwohl er kaum
mit ihnen Schritt halten kann und immer wieder zu Boden stürzt.
Irgendwo bellt ein Hund. Das mag der Hirtenhund sein, der sich darum
bemüht, die verstreute Herde zusammenzutreiben.«

Isabella sah erschrocken zu ihrem Gemahl hoch. »Was hat das
alles zu bedeuten?«

»Das weiß ich auch nicht. Verhalte dich still! Die drei Kerle
sehen nicht gerade vertrauenerweckend aus. Ich selber werde mich bei
den Schafen verbergen und beobachten, ob der alte Mann meiner Hilfe
bedarf.«

Ehe Isabella ihren Gatten anflehen konnte, doch nur ja kein
Wagnis einzugehen, war Ramón auch schon verschwunden.

Die Ankunft der Männer war nicht zu
überhören, obwohl sich Isabella tief im Heu verbarg. Sie lärmten und
brüllten, als ob sie betrunken wären. »Los, du alter Knochen, schlachte
eines deiner Lämmer, häute es und bring es uns! Wir wollen ein deftiges
Essen vorgesetzt bekommen.«

Isabella hörte ein klatschendes Geräusch. Anscheinend hatten
sie den Hirten geschlagen, um ihren Worten Nachdruck zu verleihen.
Stühle wurden gerückt, der Deckel einer Truhe aufgerissen, Töpfe und
Tiegel durcheinandergeworfen. Isabella hielt den Atem an, als die Worte
eines Mannes ganz in ihrer Nähe erklangen. »Was ist denn das für ein
Durchschlupf? Vielleicht hat das alte Schwein hier sein Geld versteckt.«

Isabella sank so tief in das Heu, daß sie nicht sehen konnte,
ob die Männer die Scheune betreten hatten. Aber sie hörte, wie einer
der Eindringlinge plötzlich hustete und würgte. »Pfui Teufel, da
drinnen stinkt es ja grauenvoll. Dieser Schweinehund scheint dort zu
urinieren und seine Exkremente zu hinterlassen.«

Isabella schickte einige Dankesworte an den toten Schafbock,
der langsam verweste und sie so vor einer Entdeckung schützte.

Es hörte sich an, als ob die Männer die glimmende Glut der
Feuerstelle zu einer Flamme entfachten. Die Eingangstür öffnete sich
knarrend. »Na endlich, du Mistkerl! Was hast du so lange dort draußen
getrieben? Laß sehen, ob du auch nicht das magerste Lamm geschlachtet
hast!«

Isabella konnte sich denken, warum der Hirte so lange
ausgeblieben war. Sicherlich hatte Ramón sich zu erkennen gegeben und
ihm seine Hilfe angeboten.

Es dauerte nicht lange, da drang der Bratenduft auch in den
Verschlag und erweckte in ihr nagenden Hunger. Sie kaute auf einigen
Heuhalmen, um ihrem Magen überhaupt etwas anzubieten.

Die Männer schmatzten und rülpsten laut. Anscheinend hatten
sie auch den Krug mit dem Palmwein gefunden. Denn ihre Stimmen wurden
immer lauter, so daß Isabella jedes Wort verstehen konnte. Was sie zu
hören bekam, jagte ihr unbändigen Zorn und zugleich auch ein Entsetzen
ein, dessen sie kaum Herr wurde. »Dieses Gebräu hier ist ja fast
ungenießbar, wenn ich an den guten Wein denke, den wir in Toledo
gesoffen haben.«

»Ja, da waren wir richtig in Stimmung, als wir die
Araberweiber durch die Stadt gejagt haben, und je mehr sich diese
Wildkatzen mit Kratzen und Beißen wehrten, umso mehr bereitete es mir
Vergnügen, ihnen meine Manneskraft zu beweisen. Wie sie schrieen und
weinten, wenn ich ohne Gnade von ihnen Besitz nahm!«

»Mit diesen Huren habe ich mich gar nicht erst aufgehalten.
Ich habe gleich die Häuser durchstöbert, ob es da nicht etwas zu holen
gab, und wenn sich mir ein Araber in den Weg stellte, um seine
dürftigen Habseligkeiten zu schützen, habe ich ihm mit dem Schwert eine
Lektion erteilt.«

»Warum hast du denn deine Zeit in diesen Hütten vertrödelt?
Ich habe mir gleich die Häuser der reichen jüdischen Handelsherren
vorgenommen. Da gab es Geld und Waren in Hülle und Fülle. Diese
Christenschänder waren sehr schnell bereit, mir ihre Verstecke zu
zeigen, sobald ich das erste junge Mädchen unter mich gebracht hatte.
Meine Satteltasche konnte kaum alle Schätze aufnehmen.«

»Als ich von den Araberweibern genug hatte, versuchte ich, in
den Palacio de León einzudringen. Ich hatte gehört, daß dort eine junge
hübsche Zauberin wohnen soll. Der hätte ich es aber so gründlich mit
meinem Stecken gegeben, daß sie auf den Besen verzichtet hätte, mit dem
sie angeblich zum Tanzplatz des Teufels geritten ist.«

Die anderen lachten grölend und schlugen sich anscheinend
klatschend auf die Schenkel. »Und, wie war's? Hat sie die Lust auf
Ausritte ein für allemal verloren?«

»Als ich ankam, hatten die Mönche den Palacio schon besetzt.
Da war sogar einer, der sich als Gesandter des Papstes ausgab. Er wies
ein versiegeltes Schreiben vor, das ihm erlaubte, vom Haus Besitz zu
ergreifen und es den Mönchen zur Verfügung zu stellen. Ich kann ja
nicht lesen, aber diese Kuttenbrunzer schienen zufrieden zu sein.«

»Erzähl! Hatten die Mönche sich das Mädchen denn schon
geschnappt?«

»Scheinbar nicht! Der angeblich hohe Abgesandte des mächtigen
Vaters aus Rom tobte wütend im ganzen Gebäude herum und ließ, so sagte
man mir, alle Bücher mit arabischen Schriftzeichen in den Hof bringen.
Dort befahl er einem der Mönche, Feuer zu legen. Ihr könnt euch nicht
vorstellen, wie hoch die Flammen zum Himmel schlugen!«

»Und der Besitzer? Hat er sich denn gar nicht gewehrt?«

»Was hätte er denn tun sollen? Die alte Hure, seine Frau,
hatten die Mönche mit Peitschenhieben aus dem Haus gejagt, obwohl sie
sich immer als gute Katholikin gezeigt hat. Sie schrien in einem fort:
›Mach dich davon, Mutter eines Dämonenkindes, ehe wir dich zu den
Büchern in die Flammen werfen.‹«

»Aber der Herr und Besitzer dieses Palacio? Was ist mit ihm
geschehen?«

»Ich habe deutlich gesehen, daß er weinte, als alle diese
Bücher verbrannten. Dieser Abgesandte aus Rom stand mit glühenden
Augen, in denen sich die Flammen widerspiegelten, auf sein Schwert
gestützt da und starrte Don Jiménez, wie der Herr des Palacio sich
nannte, nur wortlos an.«

»Das ist aber merkwürdig. Hat man diesem Büchernarr denn
nichts angetan?«

»Doch, draußen vor dem Portal warf man ihn nieder, zog ihm
Kleider und Schuhe aus und trieb ihn mit seiner alten Hure, nur mit
einem Hemd bekleidet, auf bloßen Füßen davon.«

»Allein den Sohn hat man im Palacio als Zuträger für die
Mönche behalten. Außer den neuesten Nachrichten über den Widerstand
versprengter arabischer Krieger trägt er den Mönchen vor allem junge
Mädchen zu. Er soll ein großer Kenner auf diesem Gebiet sein.
Wahrscheinlich spielt er den Vorkoster.«

Abermaliges Gelächter unterbrach den Erzähler. »Und was ist
mit der Dienerschaft?«

»Man hat ihnen allen eine Tracht Prügel verabreicht und sie
davongejagt, weil sie ihrem Herrn beistehen wollten. Es geht das
Gerücht, daß Don Jiménez versuchen wolle, sich in Granada in Sicherheit
zu bringen.«

»Aber er ist doch ein Christ, und Granada ist noch immer in
arabischer Hand.«

»Mit dieser Tochter, die angeblich eine Ehe nach muslimischem
Recht eingegangen sein soll, können sie sich in keiner Stadt mehr sehen
lassen, die unter christlicher Herrschaft steht.«

»Vielleicht sollten auch wir uns nach Granada begeben. Es kann
doch nicht lange dauern, bis auch diese Stadt von christlichen Heeren
erobert wird. Da wird es wieder reiche Beute geben, und die Mädchen
dort werden auch nicht schlechter sein als die in Toledo.«

Die Stimmen wurden immer heiserer, um schließlich in ein
Lallen überzugehen. Sehr lange Zeit verstrich, bis lautes Schnarchen
anzeigte, daß die Männer eingeschlafen waren.

Isabella wagte nicht, ihr Versteck zu verlassen. Sie wartete
darauf, daß Ramón zu ihr käme. In der Küche entstand wieder Bewegung.
Die Eingangstür wurde so leise geöffnet, daß sie nicht sicher war, ob
jemand die Hütte betreten hatte. Dann hörte sie einen Klang, den sie
vom Feldlager her kannte: das Sirren einer Lanze. Dem Aufschrei folgte
ein Röcheln. Zweimal wiederholte sich dieses Geräusch, bevor Isabella
Ramóns Stimme erkannte. »Faßt an, Väterchen!«

Sie schlich zur Öffnung des Durchschlupfes und beobachtete,
wie der Hirte mit Ramóns Hilfe die Körper der Männer nach draußen
schleifte. Ramón kehrte zurück und begann, den Küchenboden
aufzuwischen. Mit Entsetzen erkannte Isabella, daß außer dem Blut auch
Eingeweide den gestampften Lehmboden bedeckten. Sie sah keine
Veranlassung mehr, sich länger zu verstecken. »Sind sie tot?«

Ramón wollte ihr den widerwärtigen Anblick ersparen. »Geh nach
draußen! Du brauchst dich nicht mehr zu fürchten.«

Aber als Isabella vor die Hütte trat, bot sich ihr ein noch
viel schrecklicherer Anblick. Der Hirte hockte vor den Leichen und nahm
sie aus, als ob es sich um seine Schafe handeln würde. Drei Herzen
hatte er bereits hinter sich gelegt. Bei diesem Anblick durchzuckte
Isabella ein Gedanke. Ihr fiel eine Rezeptur ein, die sie einmal in dem
Picatrix gelesen, aber mit Schaudern wieder
verdrängt hatte. Da hieß es, man müsse das Herz eines Feindes in der
Sonne trocknen, zerreiben und anschließend mit Schirlingskraut und
verdorbenen Pilzen mischen. Mit dieser Mixtur müsse auch der stärkste
Mann unter Qualen sterben. Ihr Zorn über das, was sie gehört hatte, war
so groß, daß sie beim Anblick der Eingeweide keinerlei Abscheu, sondern
eher Befriedigung empfand.

Sie griff nach den Herzen. »Gebt sie mir bitte, ich brauche
sie notwendiger als Ihr.« Aber der Alte stieß nur einige unwillige
Laute aus und begann sogar, unartikuliert zu schreien. Ramón, der wohl
an einen neuen Überfall glaubte, stürzte herbei. »Was ist los? Warum
schreit er so?«

Isabella trat von einem Bein auf das andere, um ihre Erregung
zu verbergen. »Ich habe ihn höflich um die Herzen gebeten. Warum
erklärt er mir seine Ablehnung nicht?«

»Er kann nicht sprechen. Man hat ihm einst die Zunge
herausgerissen.«

Isabella fühlte großes Mitleid und lächelte den alten Mann an.
»Wenn es für ihn so wichtig ist, diese Herzen zu besitzen, verzichte
ich gern darauf.«

Zu ihrem Erstaunen streckte ihr der Hirte eines der Herzen auf
der Handfläche entgegen. Seine trüben Augen zeigten einen wissenden
Ausdruck.

Ist auch er ein Kenner dieses Zaubertrankes? Vielleicht ahnt
er sogar, daß ich mit dieser Mixtur alle diejenigen töten will, die
meinen Eltern ein Leid angetan haben.

Ramón schien von ihren düsteren Gedanken nichts zu ahnen. Er
hielt wohl den Kampf um die Herzen für eine infantile Spielerei. Er
faßte einen der Leichname an den Beinen und bedeutete dem Hirten, den
Toten an den Schultern aufzuheben.

Ungerührt beobachtete Isabella diesen Transport. »Wo bringt
ihr ihn hin?«

»Alle drei in die Jauchegrube, wohin diese Verbrecher auch
gehören. Ich habe hinter der Tür gestanden und mitbekommen, worüber
sich diese widerwärtigen Kerle unterhalten haben.«

Isabella wandte den Blick nicht ab, als Ramón und der Hirte
nacheinander die Männer in der Grube verschwinden ließen. Alle drei
tauchten in der trüben Brühe unter, ohne wieder an der Oberfläche zu
erscheinen.

Dann wandte sich Ramón Isabella zu. »Morgen in aller Frühe
müssen wir diesen Ort verlassen, um deinen Eltern beizustehen, die sich
vielleicht in großer Not befinden.«

Isabella schüttelte den Kopf, warf einen Blick auf die
Jauchegrube und dann auf das blutende Herz. Ihre Miene war haßverzerrt,
und sie wirkte wie in Trance. »Bevor ich nicht das Herz gedörrt, die
passenden Kräuter gefunden und alles zu einer Mixtur vermischt habe,
kann ich mich nicht auf die Reise begeben.«

Ramón schüttelte sie an beiden Schultern so kräftig, daß ihr
Kopf hin und her flog. »Wie kannst du nur so gefühllos sein? Ich habe
immer geglaubt, du würdest deinen Vater lieben.«

Isabella strich die Haare zurück, die ihr ins Gesicht gefallen
waren. »Gerade weil ich ihn liebe, muß ich diesen Zaubertrank
herstellen und mit mir führen. Ich will Rache.«

Ramón blickte sie verständnislos an. »Das solltest du lieber
meinem Schwert überlassen.«

Wortlos wandte sich Isabella um und ging der Hütte zu. Der
Hirte folgte ihr mit schlürfenden Schritten, holte sie ein und tippte
ihr zaghaft auf die Schulter.

»Was wollt Ihr?«

Ihre Frage war barsch gestellt, aber er ließ sich nicht
einschüchtern. Mit den beiden Herzen, die ihm geblieben waren, ging er
voran und wies auf eine schwer zugängliche Stelle unter dem niedrigen
Dach. Dort legte er Herzen und Eingeweide hin und bedeutete Isabella,
auch sie solle von diesem Versteck Gebrauch machen.

Isabella zögerte nur kurz, ob sie dem Hirten vertrauen dürfe.
Schließlich entschloß sie sich, seinen Vorschlag anzunehmen. Ramón war
draußen bei den jungen Lämmern, und dort blieb er auch bis zum Abend.
Als Isabella ihn aufsuchte, um mit ihm zu sprechen, würdigte er sie
keiner Antwort.

»Warum kannst du mich denn nicht verstehen, Ramón?«

Isabella beugte sich zu ihm herab, um ihn mit einem Kuß zu
versöhnen. Aber Ramón stieß sie von sich und verweigerte sich ihr in
der darauffolgenden Nacht.

Isabella fühlte sich beobachtet, obwohl
Ramón sich nicht weiter um sie kümmerte und sich aufmerksam den kranken
Schafen und verletzten Lämmern widmete. Doch sein grimmiges Gesicht war
nicht zu übersehen, wenn sie gemeinsam mit dem Hirten zu dem Versteck
unter dem Dachfirst ging, um die Trockenheit der Herzen zu überprüfen.

Nach zwei Tagen nickte der Hirte zufrieden, wies zum Wald und
winkte ihr, sie möge ihm folgen. Ramón schaute nur kurz auf, als die
beiden sich entfernten. Aber Isabella spürte seine wütenden Blicke im
Rücken deutlich.

Der Hirte schlug ihnen mit der Machete einen schmalen Weg
durch das dichte Gestrüpp. Isabella fühlte sich unbehaglich, als ihr
Führer immer weiter in den Wald vordrang. Zu einer Umkehr aber war es
nun zu spät.

Auf einer kleinen Lichtung machte der Hirte halt. Mit
ausgestreckter Hand deutete er zum Fuß eines alten Baumriesen. Und
jetzt entdeckte Isabella zu ihrer Erleichterung die Pilze, die dort in
großen Massen wuchsen. Der alte Mann reichte ihr einen schmutzigen
Baumwollfetzen und begann selbst, die Pilze in ein Tuch zu sammeln.
Isabella tat es ihm nach. Sie sah keine Veranlassung, dem Hirten zu
mißtrauen und folgte ihm auch, als er sie aufforderte, dieses oder
jenes Kraut zu sammeln, das unter den Bäumen wuchs. Als sie
bereitwillig seinen Unterweisungen gehorchte, lachte er aus zahnlosem
Mund, wobei sich sein runzeliges Gesicht zu einer Fratze verzog. Aber
Isabella bemerkte, daß aus dem häßlichen Antlitz gütige Augen
leuchteten. Sie nickte ihm dankbar zu und lächelte.

Der Rückweg gestaltete sich wesentlich einfacher als der
mühselige Hinweg. Vom Waldrand aus konnte Isabella sehen, daß Ramón
aufrecht stand, um nach ihnen Ausschau zu halten. Aber kaum hatte er
die beiden wahrgenommen, bückte er sich wieder zu dem kleinen Lamm, das
vor ihm am Boden lag. Auch in dieser Nacht wies Ramón alle
Zärtlichkeiten seiner Gemahlin zurück.

Als Isabella am folgenden Tag erwachte,
fand sie das Lager neben sich leer. Von Panik erfaßt lief sie zu der
umzäunten Wiese hinter der Hütte, wo ihre Pferde zu grasen pflegten.
Erleichtert atmete sie auf, als sowohl Alarich als auch ihres Vaters
Fuchsstute an das Gatter gesprungen kamen, denn sie hatte allen Ernstes
befürchtet, daß Ramón ohne sie fortgeritten sein könnte. Vielleicht war
er zum jenseitigen Abhang gewandert, um die Gegend zu erkunden.

Sie beschloß, seine Abwesenheit auszunutzen, um das
zauberkräftige Pulver herzustellen. Als sie das Herz aus seinem
Versteck holte, stand plötzlich der Hirte hinter hier. Er trug eine
irdene Schüssel und einen hölzernen Löffel bei sich und begann, die
beiden anderen Herzen zu zerreiben. Isabella sah ihm unschlüssig zu,
bis der Hirte zu ihr herüberblickte und ihr mit gestenreichen
Bewegungen und lallenden Lauten zu verstehen gab, daß sie auch das
dritte Herz in die Schüssel werfen solle. Sehr schnell hatte sie die
Entscheidung getroffen, sich dem alten Mann anzuvertrauen. Hatte er sie
etwa nicht zu den Kräutern und Pilzen geführt? Ohne den Picatrix
und die passende Rezeptur hätte sie nur planlos versuchen
können, die richtige Mischung herzustellen. Sie hockte sich hin und
verfolgte aufmerksam das Tun des Hirten, der Kräuter zerrieb, Pilze
zerhackte, die getrockneten Herzen mit dem Messer schabte und die
Mixtur mit dem Löffel kräftig verrührte. Als er mit der Festigkeit
zufrieden schien, fügte er aus einem irdenen Krug eine Flüssigkeit
hinzu, deren Beschaffenheit Isabella nicht ergründen konnte.

Der Hirte kniete sich neben die anscheinend fertige Mixtur auf
den Boden und bedeutete Isabella mit einem Wink, sich neben ihn zu
hocken. Mit einem unverständlichen Singsang gab er Laute von sich, die
Isabella für Zauberformeln hielt. Ihr begannen bereits die Beine zu
schmerzen, als der Hirte endlich innehielt und aufstand. Er verstaute
das Gefäß noch einmal unter dem überhängenden Dach und wies zur Sonne.
Isabella glaubte zu verstehen, daß der Zaubertrank in der Hitze zu
Pulver eintrocknen müsse.

Ramón kehrte erst am Abend zurück. Isabella war froh, daß er
sich ihr zuwandte, nicht aber über seine Worte. »Hast du es dir
inzwischen überlegt? Können wir morgen aufbrechen?«

Sie dachte an das nun bald fertiggestellte Zauberpulver, auf
das sie nach all der Mühe und dem Zerwürfnis mit Ramón nicht verzichten
wollte, und schüttelte den Kopf. »Noch nicht morgen, aber vielleicht in
zwei Tagen.«

Wortlos wandte sich Ramón ab, während Isabella verzweifelt
nach einem Ausweg suchte. Schließlich verfiel sie auf einen verwegenen
Gedanken. Könnte es nicht sein, daß dieses Gemisch gar keine
Wirksamkeit entfaltete? Wäre es nicht sogar möglich, daß der Hirte ein
Scharlatan war, der nur Zauberkünste vortäuschte?

Zu ihrem Ärger zitterte sie, als sie bei Einbruch der
Dunkelheit zum Versteck unter dem Dachfirst schlich, das Gefäß
hervorhob, mit dem Zeigefinger eine winzige Menge entnahm und
abschleckte. Falls dieses Gebräu wirksam sein sollte, würde sie doch
mit Sicherheit etwas spüren.

Mitten in der Nacht überfielen sie krampfartige Schmerzen in
Magen und Unterleib. Ihr war, als ob lodernde Flammen von ihrem ganzen
Körper Besitz ergriffen hätten. Der quälenden Hitze folgten eiskalte
Schauer, die sie so sehr zum Schütteln brachten, daß ihre Zähne
aufeinanderschlugen. So hatte sie sich immer die Hölle vorgestellt. Sie
stöhnte laut, während die Schmerzen sich bis zu einer unerträglichen
Qual verstärkten. Aus ihrem Stöhnen wurde schließlich ein gellender
Schrei, der Ramón von seinem Lager hochfahren ließ.

Es bedurfte kaum des Blicks eines erfahrenen Arzte, um zu
erkennen, daß neben ihm eine schwerkranke Frau lag. Er beugte sich über
sie, fühlte den Puls, strich ihr über die schweißnasse Stirn und
betastete ihren Leib.

In all ihrer Qual dachte Isabella daran, daß der Prophet
gesagt hatte, Krankheiten seien Sühne für ein Vergehen. Sie mußte Reue
zeigen und gestand, während sie sich der heftigen Zuckungen ihres
Körpers nicht erwehren konnte: »Ich habe gemeinsam mit dem Hirten ein
Zaubermittel hergestellt und davon gekostet, um seine Wirksamkeit zu
überprüfen.«

Ramón hielt sich nicht lange mit Vorwürfen auf, sondern
handelte schnell. Er nahm ihren Kopf in beide Hände, hielt ihn wie in
einem Schraubstock fest und steckte seinen Zeigefinger tief in ihre
Kehle. Isabella rang nach Luft, sie versuchte sich vergeblich zu
befreien, würgte heftig und erbrach sich schließlich. Ramón ließ sie
wieder in das Heu fallen. »Halte dich still! In meiner Satteltasche
führe ich immer einige Arzneien mit mir. Sie werden dir gewiß helfen.«

Isabella hörte noch, wie er zur Pferdeweide rannte. Sie war
jedoch so erschöpft, daß sie die Gestalt neben ihrem Lager nicht
bemerkte. Es war der Hirte, der mit einem kräftigen Griff ihren Mund
öffnete und ihr einen Trank einflößte. Dabei strich er ihr mit leisen
Bewegungen über die Stirn.

Als die Eingangstür mit Krachen aufflog und Ramón
zurückkehrte, wollte sich der Hirte gerade eilig zurückziehen. Aber an
dem Durchschlupf prallten beide aufeinander. Ramón schüttelte ihm die
Faust entgegen. »Was hast du hier zu suchen? Hast du nicht schon genug
Unheil angerichtet? Hinaus mit dir!«

Auch Ramón näherte sich dem Lager mit einem Becher. »Trink
das! Es ist eine gute Medizin, die schon bei so manchen Vergiftungen
geholfen hat.«

Diesmal bedurfte es keiner Gewalt. Isabella öffnete fügsam den
Mund und nahm das Getränk mit kleinen Schlucken zu sich.

»Hier bei dem Erbrochenen kannst du nicht bleiben. Ich werde
unsere Satteldecken holen und dir in der Küche ein Lager bereiten.«

Isabella fühlte noch keine Linderung, weder von dem Trank des
Hirten, noch von der Medizin des Arztes. Sie wurde abwechselnd von
Hitzewellen und Kälteschauern heimgesucht. Und dann geschah etwas, das
weit fürchterlicher war als all die Flammen und der Frost, die ihren
Körper quälten.

An der Bretterwand, vor der sich damals die Totengeister
versammelt hatten, sah sie eine grauenvolle Gestalt stehen, die sie mit
einer fratzenhaften Grimasse unentwegt anstarrte. Sie erkannte ihn
sogleich, Iblis, den Teufel, der aus seinem
Wohnort unter dem Sockel der Welt, der Hölle Dschahannam, heraufgestiegen
war, um sie rückwärts in das Höllenfeuer zu ziehen. In den Suren des
Koran hatte sie gelesen, was den Sündern dort widerfuhr: daß man ihnen
die verbrannte Haut durch eine neue ersetzte, um ihre Qualen zu
verlängern, ihnen Kleider aus Höllenfeuer zuschnitt, ihnen vertrocknete
Dornensträucher zu essen gab, ihre Köpfe mit heißem Wasser übergoß,
wodurch der Inhalt des Bauches zum Schmelzen gebracht wurde, sie mit
schmerzhafter Gewalt zwang, verseuchte Flüssigkeit zu trinken und sie
zudem mit Stöcken aus Eisen erbarmungslos schlug. Alle diese Qualen
glaubte sie schon jetzt an ihrem Leib zu spüren.

Isabella wußte, daß es vor Iblis, wenn
überhaupt, nur eine einzige Rettung gab: das Gebet. Ihr Kopf schmerzte,
aber sie versuchte, sich an die Zufluchtsgebete zu erinnern, die den
Einflüssen der Dämonen entgegenwirken konnten. Ihre Stimme klang leise,
und es fehlte ihr die Kraft zur Niederwerfung. »Mein Herr, ich suche
bei dir Zuflucht vor den Aufstachelungen des Satans und bitte dich, daß
er mich nicht aufsuche.«

Danach fielen ihr nur noch Bruchstücke einer Sure ein, in der
Allah um Schutz vor dem Unheil des Einflüsterers, des Heimtückischen,
gebeten wurde. Während sie Gott um Hilfe anflehte, hielt sie den
Blicken des Teufels stand, und sie glaubte zu erkennen, wie dessen
Konturen immer schemenhafter wurden. Sie schöpfte Hoffnung auf Rettung
und klagte Iblis mit jener Sure an, in der es
hieß, daß er sie zur Zauberei gezwungen habe. Ihre Stimme wurde
plötzlich kräftiger, und sie richtete sich auf. »Gott ist besser und
hat eher Bestand.«

»Was tust du denn da? Schone deine Kräfte!« Ramón stand an
ihrem Lager und hob die Kranke auf. »Du mußt versuchen, ohne meine
Hilfe in die Küche zu gelangen. Für uns beide ist der Durchschlupf zu
eng.«

Isabella keuchte und schrie laut vor Schmerzen, während sie
auf allen Vieren durch die schmale Öffnung kroch und Ramón von hinten
schob. Jenseits des Durchschlupfes versagten ihr Arme und Beine. Eine
Ohnmacht erlöste sie von den Schmerzen.

Als sie aus der Bewußtlosigkeit erwachte, hielt Ramón ihr
einen Becher hin. »Du mußt noch einmal diese Arznei zu dir nehmen,
sonst kann ich dich nicht heilen.«

Isabella verspürte Ekel vor dem bitteren Getränk, aber sie
setzte gehorsam den Becher an die Lippen und trank langsam Schluck für
Schluck. Ihre Blicke wanderten in der Küche umher, und sie entdeckte in
der hintersten Ecke den Hirten, der einen seltsamen Tanz aufführte und
dabei die Glieder auf eine Weise verrenkte, die sie dem alten Mann gar
nicht zugetraut hätte.

Ramón drehte die Fackel herum, so daß die Gestalt des Hirten
in der Finsternis untertauchte. »Sieh nicht hin! Der Alte bildet sich
ein, daß er mit diesem Tanz die Dämonen verscheuchen könne, die von
deinem Körper Besitz ergriffen hätten.«

Isabella dachte an die drohende Erscheinung des Teufels und
schwieg. Sie schloß die Augen.

Als sie wieder erwachte, schien die Sonne durch die Ritzen der
geborstenen Hüttentür. Ramón schlief neben ihr und hatte seine Hand auf
ihren Leib gelegt. Der Hirte lag zusammengerollt in seiner Ecke. Sein
Gesicht wirkte noch faltiger als zuvor. Isabella verbot sich, auch nur
einen Gedanken daran zu verschwenden, wem sie denn nun ihre Heilung zu
verdanken hatte: der Medizin und Fürsorge ihres Gemahls oder dem Trank
und Tanz des Hirten. Sie entschied für sich, daß vor allem ihre
Zufluchtsgebete sie vor einem schrecklichen Tod bewahrt hatten.
Vorsichtig richtete sie sich auf, um Ramón nicht zu wecken. Aber er
hatte selbst die leise Bewegung wahrgenommen und erhob sich.

»Fühlst du dich besser?« Er beugte sich zu ihr herab, sah ihr
in die Augen und legte eine Hand auf ihre Stirn. »Deine Augen sind
wieder klar, und das Fieber ist zurückgegangen. Aber du mußt heute noch
ruhen.« Nun strich er ihr die verklebten Haare aus der Stirn. »Ich
werde jetzt zur Quelle gehen, um frisches Wasser zu holen. Für heute
muß eine kleine Waschung genügen, aber morgen werde ich dich zum Becken
der Quelle tragen.« Sein Lächeln wirkte auf Isabella verheißungsvoll.

Kaum hatte Ramón den Raum verlassen, rappelte sich der Hirt
mühsam aus seiner Ecke hoch und näherte sich dem Lager. Er verbarg
etwas hinter seinem Rücken, zog es hervor und legte es Isabella auf die
Brust. Sie wußte sogleich, was diese Strohpuppe mit gespreizten Armen
und Beinen zu bedeuten hatte. Es handelte sich um einen Talisman, der
gegen Krankheiten und Schadenzauber schützen sollte. Im Picatrix
hatte sie bereits eine Abbildung von einer solchen Puppe
gesehen.

Sie reichte dem Hirten die Hand und ließ ihre Finger längere
Zeit in den rissigen Händen des Alten, um ihre Dankbarkeit
auszudrücken. Der Hirt schlurfte nach draußen, pfiff nach seinem Hund
und trieb die Herde auf die Weide.

Als Ramón mit dem Wasser zurückkam, an das Krankenlager trat
und mit zarten Bewegungen Isabellas Gesicht, die Brust und den Leib
wusch, erblickte er die Strohpuppe und hielt inne. »Ich weiß, was
dieses Geschenk des Hirten zu bedeuten hat. Folge nicht allzu sehr den
Zauberkünsten des Alten, sondern vertraue lieber dem Wissen deines
Arztes und Gemahls!«

Ramón schien verärgert. Er brach die Waschung ab, füllte einen
Becher mit Arznei, die er in Wasser auflöste, und setzte Isabella das
Gefäß an die Lippen. »Trink das und versuche zu schlafen!«

Isabella sah ihn fragend und zugleich erwartungsvoll an.
»Gehen wir morgen zur Quelle, und wirst du mich dann baden?«

Das Gesicht ihres Gatten hellte sich auf. »Wenn du weiter zu
Kräften gekommen bist, können wir durchaus daran denken.«

Diese Antwort wertete Isabella als eine Bejahung. Sie
erinnerte sich an die kleine Waschung am Brunnen der Moschee von
Toledo, barg den Kopf in der Armbeuge und schlief ein.
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Abschied vom Paradies

Sie mußte sehr lange geschlafen haben. Als
sie erwachte, waren die Schmerzen verschwunden, der Kopf fühlte sich
leicht an, und sie vermochte wieder klar zu denken. Das Zaubermittel,
das sie gemeinsam mit dem Hirten hergestellt hatte, war ohne Zweifel so
stark, daß es zunächst Halluzinationen hervorrief und ohne Gegenmittel
unter fürchterlichen Qualen zum Tode führte. Ihr kamen Zweifel, ob das
Verhalten des päpstlichen Gesandten und des Mönches Ghisberdus wirklich
so schlimm war, um einen solchen Tod zu rechtfertigen. Der Prophet
hatte davon gesprochen, daß man sich vor Zornausbrüchen hüten solle.
Aber Isabella dachte gar nicht daran, wütend zu sein. Wohlüberlegt und
ohne vom Zorn übermannt zu sein, wollte sie Vergeltung für die
erlittene Demütigung.

Sie stand auf, horchte nach draußen, ob Ramón sich dort
aufhalte und öffnete leise die Tür. Doch es gelang ihr nicht, bis zum
Versteck des Zaubermittels vorzudringen. Ramón stand plötzlich vor ihr
und zeigte seine Freude so deutlich, daß sie sich ihres geheimen Planes
schämte. »Wie frisch und rosig du heute aussiehst! Ich habe geglaubt,
daß ich dich zur Quelle tragen müsse. Aber du wirst sogar auf eigenen
Füßen gehen können.«

Er faßte Isabella an der Hand, überquerte die Wiese, auf der
die Pferde weideten und schlenderte mit ihr zum Waldrand, wo eine
kleine Brücke über ein schmales Rinnsal führte. Bachaufwärts erweiterte
sich das Bachbett und endete in einer kleinen Bucht, in die das
ungetrübte Wasser der Quelle von einem darüber liegenden Wasserfall
herabströmte.

Isabella watete in das knietiefe Bachbett, schöpfte mit den
Händen das kühle Naß und ließ es über ihr Gesicht laufen.

Ramón sah ihr zu, wie sie sich niederließ und ihre Haare
untertauchte. »Fühlst du dich vielleicht im Stande der Unreinheit und
willst die große Waschung vornehmen, wie der Prophet es befahl?«

Isabella stand auf und sah Ramón fragend an. »Aber nein! Warum
fragst du?«

»Weißt du nicht, daß der Prophet gesagt hat, eine Frau dürfe
sich ihrem Gemahl, wann immer er sie begehre, nicht versagen, auch wenn
sie auf dem Rücken eines Kamels säße?«

Isabella erlaubte sich lachend eine abwehrende Handbewegung.
»Ich sehe weit und breit kein Kamel, außer vielleicht einem
zweibeinigen.«

Ohne diese Bemerkung einer Antwort zu würdigen, entledigte
sich Ramón seiner Kleidung, gesellte sich zu Isabella, zog ihr das Hemd
über den Kopf und tauchte sie unter Wasser. Schnaufend gelangte
Isabella wieder an die Oberfläche. »Was fällt dir ein! Du nimmst mir
den Atem!«

Ramón griff nach ihr, legte sie in das seichte Wasser der
Uferböschung und bettete ihren Kopf in den Kräutern, die das Ufer
säumten. Er stellte sich zwischen ihre Beine und drückte ihre rechte
Fußsohle gegen die linke. »Ich bin dein Gemahl und werde dich mir
gefügig machen.«

Isabella wehrte sich zum Schein und konnte es doch nicht
erwarten, das lustvolle Spiel in den sanften Wellen des Gebirgsbaches
zu spielen.

Als ihr Mann zuließ, daß sie sich von der Böschung erhob,
setzte sie eine schmollende Miene auf. »Warum hast du mir zwei Nächte
lang den Rücken zugekehrt?«

Ramón griff hinter sich und brach von einem Weidenstrauch eine
Gerte ab. »Oh, das möchtest du tatsächlich wissen? Erinnerst du dich
noch an unseren Ehevertrag und an das muslimische Gebot, das der Kadi
nicht streichen wollte?«

Isabella stellte sich ahnungslos, obwohl sie wußte, daß Ramón
ihr zu verstehen geben wollte, ein Mann dürfe seine Ehefrau züchtigen.
»Hat eine so gebildete Frau, wie du eine sein willst, denn noch nicht
gelesen, was der berühmte islamische Philosoph al-Ghazali über die
Behandlung widerspenstiger Frauen geschrieben hat? Man soll ihnen
nämlich im Bett den Rücken zukehren und sie gänzlich meiden, einen Tag
oder auch zwei und drei. Fruchtet das nichts, so soll man sie schlagen,
ohne sie zu verletzen, aber dennoch so, daß es ihr wehtut. Ich denke,
daß diese Gerte mir gute Dienste tun wird.«

Isabella, die nie daran geglaubt hatte, daß Ramón dieses Recht
eines Gemahls wahrhaftig ausnützen werde, stieß einen gespielten Schrei
aus und gab vor, die jenseitige Seite des Baches erreichen zu wollen.
Ramón aber ließ die Gerte fallen, ergriff Isabella, ehe sie am Ufer
angelangt war, warf sie nicht eben sanft auf die Böschung und legte
ihre Beine über seine Schultern.

»Strafe muß sein! Nun werde ich dich die Loulabi lehren,
vor der du dich so sehr gefürchtet hast.«

Er fand keine Gegenwehr, denn Isabella spürte bald, daß sie an
diesem Lehrsatz des berühmten Mathematikers Archimedes unerwartetes
Vergnügen fand.

Auf dem Weg zurück legten sie ihre Hände so
ineinander, daß ihre Finger sich gegenseitig umklammerten. Denn beide
wußten, daß aus den so entstandenen Ritzen jegliche Sünde entweichen
würde. Nach Scherzen war ihnen nun nicht mehr zumute.

Isabella seufzte. »Morgen müssen wir diesen Paradiesgarten
verlassen. Ich mache mir große Sorgen um meine Eltern und fühle mich
kräftig genug für einen anstrengenden Ritt.«

Ramón zupfte an ihrem Ohrläppchen. »Das nehme ich auch an,
meine nimmersatte Geliebte! Die Unterweisung in der Mathematik hat dich
gewiß gestärkt.«

Isabella fühlte sich ertappt. Sie schüttelte seine Hand ab und
deutete zum Platz vor der Hütte. Der Hirte stand neben der rauchenden
Feuerstelle und drehte an einer Eisenstange, auf der ein gehäuteter
Hammel aufgespießt war. Als die beiden näherkamen, stieg ihnen der
verführerische Duft des gebratenen Fleisches in die Nase.

Auf der Bank unter dem Mandarinenbaum lagen sämtliche
armseligen Kissen aufgetürmt, die der Hirte sein eigen nannte, und der
Tisch war mit irdenen Schüsseln und Bechern gedeckt. In der Mitte des
Tisches waren goldgelbe Gerstenfladen hoch aufgetürmt, und anstelle des
Kruges mit Palmwein, den die Eindringlinge ausgetrunken hatten, gab es
Saft aus den wilden Beeren des nahen Waldes.

Ramón faßte sich bei diesem Anblick als erster. »Erwartet Ihr
hohen Besuch? Ist dies ein Fest?«

Der Hirte deutete lächelnd auf Isabella, die diesem Fingerzeig
entnahm, daß sie der Gast sei.

Sie umarmte den alten Mann. »Wir müssen Euch morgen verlassen,
aber ich werde Euch und Eure Gastfreundschaft niemals vergessen.«

Der Hirte nickte. Er hatte wohl schon geahnt, daß der Abschied
bevorstand. Ramón griff in seinen Lederbeutel, den er auf der Brust mit
sich führte, und legte ein Goldstück auf den Tisch. Der Hirte
schüttelte heftig den Kopf, aber Ramón drückte dem Widerstrebenden die
wertvolle Münze in die Hand, schloß darüber die Faust und berief sich
auf den Propheten, der gesagt habe, man solle ein Geschenk niemals
zurückweisen.

Gemeinsam nahmen sie die Mahlzeit ein, saßen noch lange in der
Dunkelheit und betrachteten die Sterne. Isabella erinnerte sich der
Sternendämonen, die sie so oft um Hilfe gebeten hatte. Aber sie empfand
kein Verlangen, mit ihnen in Verbindung zu treten. Vielmehr dachte sie
an die Himmelsreise des Propheten, der an der Hand des Engels Gabriel
bis zum Lotosbaum im siebenten Himmel gelangt war. Mit menschlichen
Worten könne man diese herrlichen Farben nicht beschreiben, hatte
Muhammad später gesagt. Gabriel habe dann den Propheten in das Paradies
geführt, dessen Berge aus echten Perlen bestanden hätten. Im Gedanken
an die Größe und den Glanz des Alls fühlte sich Isabella überwältigt.
»Wir wollen zwei Rak'as beten, wie Allah es für
Reisende befohlen hat.«

Alle drei nahmen die vorgeschriebene Gebetshaltung in Richtung
Mekka ein, und Ramón eröffnete mit erhobener Stimme das Gebet mit dem
Ruf »Allah akbar« – Gott ist groß,
während Isabella fortfuhr »ashadu
an la ilah illa
Allah« – Ich bezeuge, daß es
keinen Gott außer Gott gibt. Sie führten die zwei Rak'as mit
allen Verbeugungen und Niederwerfungen durch, und Isabella beobachtete
mit Rührung, wie der alte Mann versuchte, die Gebetsvorschriften
einzuhalten.

Ramón meinte, das sei ein würdiger Abschluß dieses schönen
Festes gewesen, und nun sei es an der Zeit, das Nachtlager aufzusuchen.
Er nahm Isabella an der Hand und führte sie in die winzige Scheune, die
der Hirte inzwischen gesäubert und mit frischem Heu ausgelegt hatte.
Isabella schmiegte sich in die Armbeuge ihres Gemahls, der ihr nun
nicht mehr den Rücken zukehrte, sondern den Nacken streichelte, bis sie
eingeschlafen war.

Als sie erwachte, hatte Ramón bereits die
Pferde von der Koppel geholt. Der Hirte hatte mit seiner Herde die
Wiese verlassen. Von ferne hörte man noch das Gebell des Hundes. Ramón
bot seiner Gemahlin einen Becher mit frischer Schafsmilch und einen
Gerstenfladen an. Er ließ sie nicht aus den Augen, und Isabella wußte
auch plötzlich den Grund für seine Überwachung. Er wollte verhindern,
daß sie das Zaubermittel aus dem Versteck holte. Isabella verstand
nicht so recht, warum Ramón diese Art des Zaubers ablehnte! Hatte er
doch gemeinsam mit ihr die Totengeister angerufen und ihr sogar
Ingredienzien geschickt, die zu der schweren Erkrankung des päpstlichen
Gesandten geführt hatten! Sie dachte daran, ihn später einmal nach den
Gründen zu fragen. Es konnte durchaus sein, daß er als Medicus jede
zauberische Handlung ablehnte, die zu einem qualvollen Tod führte.
Dennoch warf sie einen Blick zurück, ob nicht der Hirte ein
Baumwolltuch mit dem Pulver irgendwo für sie abgelegt hatte.

Ramón stellte sich ahnungslos. »Warum zögerst du?«

Von unerwarteter Seite kam Hilfe, ehe Isabella eine Antwort
finden konnte. Ein Flügelschlagen ertönte dicht über ihren Köpfen, und
Isabella erkannte die Brieftaube, die ihr Ordonio in das Kloster
gebracht hatte, damit sie Ramón eine Nachricht zukommen lassen konnte.
Mit einem Freudenschrei griff sie nach der Taube, die sich willig
fangen ließ, und entdeckte unter dem grauen Gefieder ein Stück
Pergament, dessen Ränder leicht verkohlt waren.

Laut las sie die Botschaft vor. »Der päpstliche Gesandte läßt
nach euch fahnden, um euch wegen Zauberei und Ketzerei vor Gericht zu
stellen. Hütet euch, falls ihr nach Toledo kommen wollt, sonst wird es
euch ergehen wie den Büchern von Tío Jiménez!
Ordonio.«

Isabella starrte entsetzt auf das versengte Stück Pergament.
»Was bedeutet das? Will Theobaldo uns auf den Scheiterhaufen bringen?«

Ramón nahm ihr die Botschaft aus den Händen, zerriß das
Pergament und warf die Fetzen in ein Gebüsch. »Vor diesem Menschen
brauchst du dich nicht zu fürchten. Ich verstehe ebensogut mit der
Lanze umzugehen wie mit dem Skalpell.«

Er ermunterte die Fuchsstute zu einem leichten Trab, und
Alarich hatte keine Mühe, dem Vorreiter zu folgen. Er tänzelte
ungehalten, und Isabella wußte, daß ihr feuriger Hengst lieber in einen
Galopp gefallen wäre. Nur ungern ließ er sich zügeln, und mit Bedauern
dachte sie an das zurückgelassene Zaubermittel. Denn sie war fest davon
überzeugt, daß die Magie stärker sei als jede Waffe.

Sie hatten gehofft, bis zum Abend die Ufer des Tajo zu
erreichen. Aber der Ritt durch das Gebirge gestaltete sich schwieriger,
als sie sich das vorgestellt hatten. Das Fell der Pferde glänzte vom
Schweiß der Anstrengung, und es half auch nichts, daß sie ihre
Reittiere am langen Zügel schreiten ließen und ihnen bei der Wahl des
Weges vertrauten.

Ramón sah besorgt aus. »Wir müssen eine Quelle finden, um die
Pferde zu tränken.«

Isabella nickte und betrachtete eine Felswand, von der ein
schmales Rinnsal stetig herab tröpfelte. Bei dem Marsch mit den
Kriegern hatte sie gelernt, die Umgebung genau zu beobachten. »Uns
bleibt nur die Wahl, den eingeschlagenen Weg zu verlassen, um noch
höher zu klettern. Dort oben scheint es Wasser zu geben.«

Ramón überließ ihr die Führung. Er befürchtete, daß die
Fuchsstute vor Erschöpfung zusammenbrechen könne. Alarich spürte wohl
die Nähe des Wassers. Er nahm den Felsenweg ohne Schwierigkeiten, und
Isabella lobte ihn und klopfte ihm sanft den Hals. Sie war unglaublich
stolz auf ihr unermüdliches Reitpferd.

Lange vor Ramón langte sie auf der Höhe an. Sie nahm Alarich
den Sattel ab und führte ihn zu einem kleinen Teich, der von einer
Quelle gespeist wurde. Alarich senkte sogleich den Kopf und trank in
tiefen Zügen. Auch Isabella verspürte Durst. Sie legte sich bäuchlings
neben ihr Pferd, füllte ihren Handteller mit Wasser und nahm kleine
Schlucke zu sich. Aber sie hielt sich nicht lange damit auf, sondern
trat an den Rand des Abhangs, um nach Ramón Ausschau zu halten. Er
hatte wohl einen weniger steilen Aufstieg gefunden, um die Fuchsstute
zu schonen, denn Isabella vernahm seine Stimme plötzlich in ihrem
Rücken.

»Mit deinem Alarich kann ich einfach nicht Schritt halten.«
Auch Ramón sattelte ab, wischte jedoch das schweißnasse Fell der Stute
mit einem Blätterbüschel trocken, ehe er das Tier ans Wasser führte. Er
selbst nahm ebenfalls einige Schlucke, die er zunächst wieder
ausspuckte, bevor er zu trinken begann. Isabella verfolgte mit Staunen
diese Vorkehrungen, die wohl der Gesundheit von Mensch und Tier dienen
sollten.

»Warum tust du das?« Ramón erklärte ihr, daß zu schnelles
Trinken einen Hitzeschlag hervorrufen könne, und griff zu seiner
Satteltasche. »Der Alte hat mir Käse und Gerstenfladen mitgegeben, und
er hat auch in deiner Satteltasche ein Proviantpäckchen verstaut.
Vielleicht gibt es für dich etwas Besonderes, denn er verehrte dich
sehr.«

In Isabellas Tasche fand sich allerdings etwas Besonderes. Sie
holte ein großes Stück Hammelbraten hervor, ein Gefäß mit Waldfrüchten
und einen irdenen Becher mit Honig, der mit einem Baumwolltuch sorgsam
zugebunden war.

Ramón sah versonnen vor sich hin. »Siehst du, da bedarf es
keiner Magie, um die Herzen der Menschen zu gewinnen.«

Er küßte seine Gemahlin zärtlich auf beide Wangen. Isabella
breitete ihre Schätze möglichst weit weg auf ihrer Satteldecke aus,
denn sie hatte unter dem Becher ein kleines Bündel erspürt, das sich
hart und trocken anfühlte. Sie wußte sogleich, was da zuunterst in
ihrer Satteltasche lag: Es war das Zauberpulver, das der Hirt nachts
aus seinem Versteck geholt und in ihrer Tasche verborgen haben mußte.

Sollte sie sich nun freuen oder traurig darüber sein, daß sie
diese Entdeckung vor ihrem Gemahl verbergen mußte? Sie dachte nicht nur
daran, was man ihren Eltern angetan hatte, sondern auch an die
Verbrennung all der kostbaren Pergamentrollen und Bücher, die ihr Vater
so sehr geliebt hatte. Um ihren Zorn zu schüren, erinnerte sie sich
zudem der Leiden während ihrer Gefangenschaft in der Gewalt des
päpstlichen Gesandten, vor allem auch an seinen Plan, eine
Teufelsaustreibung an ihr vorzunehmen, die mit ihrem Tod enden sollte.
Und da war schließlich noch Ghisberdus, der sie dem Scheiterhaufen
überantworten wollte. Sie stampfte mit den Füßen auf. Nein, diese bösen
Menschen hatten einen qualvollen Tod verdient.

»Was führst du denn da für einen Tanz auf? Komm zum Essen,
sonst bleibt von deinen Köstlichkeiten bald nichts mehr übrig!«

»Trau dich nur ja nicht, meine Beeren aufzuessen!« Isabella
umschlang Ramón von hinten und riß ihn rückwärts zu Boden. Die Beeren
führten auf der Decke einen wilden Tanz auf, und beide versuchten,
möglichst viel davon zu erhaschen. Scherzend kämpften sie miteinander,
bis ihr Gerangel schließlich in das Spiel überging, das Isabella
inzwischen so gut zu spielen verstand.

Es dämmerte schon, als Isabella aus einem erholsamen Schlaf
erwachte.

Ramón lag neben ihr. »Ich wollte dich nicht wecken, immerhin
hast du gerade erst eine schwere Krankheit überstanden.«

Isabella sah sich um und entdeckte die Pferde, die immer noch
friedlich grasten. »Es ist so schön hier, und uns allen tut die
Erholung gut. Wir sollten erst morgen weiterreiten. In der Dunkelheit
könnten wir leicht den Weg verfehlen.«

Ramón nickte zustimmend. »Ich habe auch schon daran gedacht.
Wir dürfen nicht riskieren, daß sich die Pferde auf dem steinigen
Abhang verletzen. Wenn wir morgen in aller Frühe aufbrechen, könnten
wir abends Toledo erreichen.«

Isabella richtete sich auf. Sie runzelte die Stirn. »Und dann?
Wie sollen wir uns in Toledo bewegen, wenn doch der päpstliche Gesandte
nach uns fahnden läßt?«

Ramón rückte dicht an sie heran, als ob er einen fremden
Lauscher zu fürchten hätte. »Erinnerst du dich noch an die
Treppenstufen im Keller des westgotischen Königspalastes?«

Isabella zeigte sich empört. »Und ob ich mich daran erinnere!
Du wolltest mich damals in das finstere Loch werfen.«

Ramón nahm die scherzhaft hingeworfene Streitaxt nicht auf,
sondern blieb ernst. »Du weißt genau, daß ich dich niemals in den
Abgrund gestoßen hätte. Im Gegenteil, ich habe nur nach einer
Möglichkeit gesucht, dich zu umarmen. Am Ende dieser halb verfallenen
Treppenstufen beginnt ein Geheimgang, den wohl die westgotischen
Herrscher einst benutzt haben, wenn ihnen Gefahr drohte. Der Gang endet
an der Brücke von Alcántara. Wir könnten dort einsteigen, obwohl der
Boden durch die Nähe des Flusses ein wenig unter Wasser steht.«

Isabella sprang auf. »Davor fürchte ich mich nicht. Aber wo
lassen wir die Pferde?«

»Unter der Brücke gibt es eine dichtbewachsene Uferstelle. Ich
habe dies alles erkundet, bevor ich mit Ordonio zum Kloster ritt, um
dich zu befreien. Wir werden uns bis zum Einbruch der völligen
Dunkelheit in der westgotischen Ruine aufhalten und dann versuchen, zum
Palacio deines Vaters vorzudringen.«

Sie wagten nicht, ein Feuer zu entzünden, aßen von ihren
Vorräten und nahmen einige Schlucke von dem kühlen Quellwasser.
Vorsorglich legten sie den Pferden Fußfesseln an, damit sie sich nicht
allzu weit entfernen konnten.

Isabella rollte sich in ihre Satteldecke ein und betrachtete
die Sternenwelt, die hier näher zu sein schien als in der Ebene. Bevor
der Schlaf sie übermannte, schickte sie noch ein Gebet zu den
Sternendämonen hinauf und ersuchte sie um ihren Beistand auf dem
gefahrvollen Weg. Nach kurzer Zeit erwachte sie noch einmal und
erflehte auch den Schutz Allahs. Zwar hatte der Prophet gesagt, man
solle die Gebetsrichtung einnehmen, wo immer man sich auch aufhalte.
Aber Isabella konnte auch beim Blick in die Sterne nicht ergründen, wo
Mekka liegen könne, und sie hoffte, daß Allah ihr dies verzeihen möge.

Sie erwachte erfrischt und hörte, wie Ramón
eine fröhliche Melodie pfiff. Ihn schienen keinerlei Ängste zu quälen,
daß man sie in Toledo gefangennehmen und vor ein kirchliches Gericht
stellen könnte. »Komm an unsere reichhaltige Frühstückstafel! Eine
Überraschung erwartet dich!«

Isabella holte tief Atem. Sie fürchtete, daß Ramón das
Zauberpulver gefunden haben könnte. Aber dann wäre er wohl kaum so
vergnügt gewesen. Unentschlossen trat sie näher, und sie war geradezu
erleichtert, als sie einen Blick auf die restlichen Gerstenfladen warf.
Ameisen und anderes Waldgetier krabbelten auf den Broten herum und
schienen durchaus Geschmack an der ungewohnten Speise gefunden zu haben.

»Leider besteht unser Frühstück heute morgen nur aus
Quellwasser, davon aber, soviel du magst.« Ramón wartete anscheinend
auf ein Wehgeschrei, denn er betrachtete belustigt ihr Gesicht.

Aber Isabella, die froh war, daß ihr Zauberpulver unentdeckt
geblieben war, machte nur eine wegwerfende Handbewegung. »Vielleicht
gelingt es uns, noch heute abend die Mühle zu erreichen. Die Frauen von
Ibn Usaid werden uns sicher eine gute Mahlzeit zubereiten.« Mit diesen
Worten hob sie ihre Satteltasche auf, vergewisserte sich kurz, daß das
pralle Bündel noch vorhanden war, und begann Alarich zu satteln.

Der Abstieg gestaltete sich nicht weniger mühsam als der
Aufstieg. Aber die Pferde zeigten sich ausgeruht und bewältigten den
steinigen Weg ohne Schwierigkeiten. Dennoch waren die beiden Reiter
froh, als sie die Ebene erreichten. Sie waren, soweit es der Weg
zuließ, dem Lauf des Quellwassers gefolgt, das sich ein immer breiteres
Bachbett grub und schließlich zu einem ansehnlichen Fluß wurde.

Isabella hielt an und wies mit ausgestrecktem Arm in die
Ferne, wo sich im abendlichen Dunst die Umrisse eines Minaretts
abzeichneten. »Dort hinten muß Toledo liegen, denn dieses Gewässer kann
nur unser heimatlicher Fluß, der Tajo, sein. Ohne seinen Ursprung zu
erkennen, haben wir die Nacht dort oben im Gebirge verbracht.«

Ramón wandte seinen Blick nach allen Seiten. »Dann kann die
Mühle nicht weit entfernt von hier sein. Es bietet sich an, daß wir Ibn
Usaid aufsuchen, um uns über die Verhältnisse in Toledo kundig zu
machen. Denn es ist anzunehmen, daß die Brücke von Alcántara bewacht
wird, und ich möchte keinesfalls in einen Hinterhalt geraten.«

Isabella hatte gegen diesen Vorschlag nichts einzuwenden. Sie
dachte an ihre Hochzeitsnacht und an den liebevoll hergerichteten Raum
mit den üppigen arabischen Kissen, in denen sie Ramón ihre
Mädchenschaft geschenkt und zum erstenmal die Wonnen des Liebesspiels
kennengelernt hatte.

Die Mühle lag näher, als sie angenommen
hatten. Sie durchquerten einen kleinen Pinienwald, ritten an einem Feld
vorüber, das mit Olivenbäumen bepflanzt war, und entdeckten hinter
einem Obstgarten, den sie sogleich wiedererkannten, das Wehr des
Mühlengrabens. Das Wasser schoß zu Tal, aber die hölzernen Flügel der
Mühle standen still. Sie vermißten den Hund, der sonst jedem Fremden
mit lautem Gebell entgegengesprungen war. Der Weidenzaun des
Hühnerstalls lag niedergetreten am Boden, und kein Federvieh war zu
sehen. Die Tür des niedrigen Wohngebäudes hing lose auf ihren Zapfen,
und als sie näher herangekommen waren, entdeckten sie am Gemäuer
Rauchspuren.

Ramón faßte sich als erster. »Ist jemand hier?«

Niemand antwortete. Nur ein leises Rascheln war zu hören,
vielleicht von einem Tier, das in der Mühle nach etwas Freßbarem suchte.

Isabella schlich leise die drei Stufen zum Eingang des Hauses
empor und lugte vorsichtig in das Innere. Entsetzt wandte sie sich zu
Ramón, der ihr gefolgt war. »Alles ist zerstört und zerschlagen: Tisch
und Stühle, Teller und Krüge.«

Ramón kletterte die steile Stiege hinauf, die zu den
Schlafräumen der Familie führte. Isabella ahnte schon, was sie oben
erwartete. Zerfetzte Kleidung und aufgeschlitzte Kissen bedeckten den
Fußboden, die Deckel der handgeschnitzten Truhen, auf die der Müller
stets so stolz gewesen war, lagen zertrümmert in einer Ecke und hatten
dennoch dem Feuer widerstanden, das die wilde Horde der Eindringlinge
gelegt hatte.

Isabella bemerkte, daß alles Blut aus dem Gesicht ihres Mannes
gewichen war. Von Wut erfüllt trampelte er mit seinen Reitstiefeln
zwischen den Trümmern umher, hielt aber plötzlich inne, um in allen
Ecken nach etwas zu suchen. Als er aufatmend seine Nachforschungen
beendete, wußte Isabella, was er zu finden befürchtet hatte: die
Leichen des Müllers, seiner Frauen und Kinder.

Sie ließ sich auf einem der herumliegenden Bretter nieder.
»Hoffentlich ist ihnen die Flucht rechtzeitig gelungen.«

Ramón setzte sich zu ihr und nahm sie in den Arm. »Ich weiß,
daß du müde bist, aber ich möchte in dieser schrecklichen Umgebung
nicht bleiben. Bist du einverstanden, wenn wir die völlige Finsternis
unter den Bäumen im Obstgarten abwarten und dann weiterreiten, um im
Morgengrauen Toledo zu erreichen?«

Isabella schwieg, aber sie folgte ihrem Gemahl nach draußen,
wo die Pferde friedlich grasten. »Vielleicht habe ich noch ein wenig
Hammelbraten in meiner Satteltasche.« Sie kramte herum, beförderte
tatsächlich noch ein Stück Fleisch zutage und erfühlte nebenbei in der
Tiefe der Tasche das festgeschnürte Bündel, in dem sie das Zauberpulver
wußte. Ihre Gedanken waren voller Haß auf die verbrecherischen
Menschen, die dem Müller so großes Leid zugefügt hatten, und ihre
Besorgnis galt jetzt einzig dem Wunsch, das tödliche Pulver möge für
alle reichen, denen sie einen schmerzhaften Tod zugedacht hatte.

Sie wickelten sich in ihre Satteldecken und reichten einander
die Hände, die kalt und klamm waren. Isabella richtete ihren Blick in
den Himmel und haderte mit Allah, der so viel Grausamkeit zuließ.
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Rückkehr und Rache

Isabella und Ramón waren so erschöpft, daß
sie die Mitternacht verschliefen. Die Morgendämmerung begann sich schon
aufzulösen, und am Horizont zeigte sich mit einem rosafarbenen Streifen
der nahe Aufgang der Sonne.

»Von jetzt ab müssen wir sehr vorsichtig sein, denn in der
Flußebene sind zwei Reiter von allen Seiten sichtbar. Und wir wissen
nicht, ob die Brücke von Alcántara bewacht wird. Wenn wir
augenblicklich aufbrechen, können wir vielleicht noch im Schutz des
Morgendunstes Toledo erreichen.«

Isabella erschien es, als ob die Sonne an diesem Tag besonders
rasch den Horizont erreiche, und sie trieb Alarich ungeduldig an. Sie
wirkte wie von einem bösen Djinn gehetzt. Ramón
sah ihr an, daß sie sich vor der ungewissen Zukunft fürchtete. Er ritt
jetzt neben ihr. »Es kann dir nichts geschehen, kleine Sahira,
denn du bist allen anderen durch deine magischen Fähigkeiten
überlegen. Die Sternendämonen und Totengeister werden nicht zulassen,
daß dir Leid geschieht.«

Isabella freute sich über seine Worte und legte alle Furcht
ab, solange Ramón an ihrer Seite war. Der Medicus zügelte jedoch die
Fuchsstute, glitt aus dem Sattel und forderte seine Gemahlin auf, es
ihm gleich zu tun. Er neigte sich zu ihrem Ohr und dämpfte seine
Stimme. »Wir werden die Pferde ab jetzt führen, denn ein Ritt würde zu
viel Lärm verursachen.«

Isabella erklärte durch ein Nicken ihr Einverständnis. Das
Glitzern des Flusses, der in dem nahenden Sonnenaufgang langsam eine
rosarote Färbung annahm, wies ihnen den Weg nach Toledo.

Als sie glaubten, die Umrisse der Brücke von Alcántara im
Morgennebel zu erblicken, hielten sie an und suchten ein geeignetes
Versteck für ihre Pferde. Sie richteten es so ein, daß die Tiere
genügend Gras finden und auch das Wasser erreichen konnten.

Isabella streichelte die Flanken ihres Reittieres. »Ich werde
zurückkommen, das verspreche ich dir.« Sie war fest davon überzeugt,
daß Alarich sie verstanden hatte und betrachtete ihn als Garant für
ihre Rückkehr.

In der Nähe der Brücke wurde das Rauschen des Flusses immer
stärker. Sie konnten nicht erkennen, ob der Übergang zur Stadt bewacht
wurde, und lauschten daher auf Schritte eines Wachhabenden. Isabella
spürte ein Dröhnen in ihren Ohren, obwohl es ringsumher still blieb.
Als sie gegen einen Stein stieß, blieben beide erschrocken stehen. Aber
niemand schien sie gehört zu haben. Sie bewunderte Ramón, der ihre Hand
ergriff und sie zielstrebig unter die Wölbung der Brücke führte.
Anscheinend hatte er sich genau mit der Örtlichkeit vertraut gemacht.
Als er ihre Hand aus der seinen gleiten ließ, wurde sie einen Atemzug
lang von lähmender Furcht ergriffen. Aber Ramón ließ ihr keine Zeit,
sich diesem Gefühl lange hinzugeben. Mit aller Kraft, die ihm zu Gebote
stand, hatte er einen Stein beiseite gerollt. Isabella blickte
schaudernd in ein dunkles Loch, aber während Ramón sie in die schmale
Öffnung schob, machte sie sich klar, daß Selbstmitleid hier nicht
angebracht war. Sie versuchte sogar, nach Kräften Hilfe zu leisten, als
Ramón den Gang von innen mit einem Felsbrocken verschloß.

Keuchend hielten beide inne und horchten auf ferne Geräusche.
Aber nur ein stetes Tropfen war zu vernehmen, und erst jetzt bemerkte
Isabella, daß sie knöcheltief im Wasser stand. Sie wäre am liebsten
umgekehrt. »Wird dieses Wasser noch tiefer?«

Ramón legte beschützend seinen Arm um ihre Hüften. »Ich hoffe,
nicht. Aber wenn es gar zu tief werden sollte, werde ich dich tragen.
Vergiß nicht, daß es der heimatliche Tajo ist, der uns durchnäßt.«

Isabella versuchte sich vorzustellen, wie der Fluß an
Sommerabenden leuchtete. Aber ihre Gedanken irrten ab, und sie konnte
nichts dagegen tun, daß sie daran denken mußte, wie sie im Keller der
Ruine auf die Totengeister gewartet hatte, deren Wohnsitz sie in der
Unterwelt wähnte. Sie fürchtete, daß die Dämonen das Eindringen in ihre
Welt übelnehmen und sie bestrafen könnten.

Aber Ramón löste sanft ihre Finger, als sie ihn am Hemd
zurückhalten wollte. »Es gibt kein Zurück. Fasse Mut und folge mir!«

Er schritt voran, Isabella legte ihre Hände auf seine
Schultern und hielt sich dicht hinter seinem Rücken. Sie schloß die
Augen und ließ sich wie eine Blinde führen, weil sie sich davor
fürchtete, den schadenbringenden Djinn zu
begegnen, die zur Gefolgschaft des Teufels zählten.

›Es gibt kein Zurück!‹ Diese Worte dröhnten wie Trommelschläge
in ihren Ohren. Sie war zwar längst nicht mehr das unschuldige Mädchen
aus westgotischer Adelsfamilie, aber sie hatte mit ihren magischen
Fähigkeiten bisher noch kein Unheil angerichtet. Tante Raymonda hatte
geheilt werden können, die von Gabir Ibn Sirin angefertigten Amulette
dienten dazu, den Trägern die Erfüllung einer Liebe, Unverwundbarkeit
gegenüber Feinden, Schutz vor übelwollenden Gegnern und Dämonen, vor
allem aber immerwährende Gesundheit zu schenken. Auch Isabella hatte
sich stets vor der Anwendung eines schlimmen Schadenzaubers gehütet.
Ja, sie hatte die Sternendämonen und auch die Totengeister beschworen,
sie um Hilfe gebeten oder auch befragt, was die Zukunft bringen werde.
Aber noch niemals hatte sie sich eines Zaubermittels bedient, das ein
grauenvolles Sterben bewirken sollte.

›Es gibt kein Zurück!‹ Diese Worte enthüllten ihr eine
schreckliche Wahrheit. Wenn sie den vor ihr liegenden Gang bis zum Ende
durchschritten hatte und die Treppe zum Keller der Ruine emporgestiegen
war, ließ sich ihre Entscheidung nicht mehr rückgängig machen.
Unwillkürlich verharrte sie und blieb einen Schritt zurück.

Ramón ergriff ihre Hand. »Warum zögerst du? Wir haben es
gleich geschafft.«

Isabella öffnete die Augen und erblickte die Treppe, die nach
oben führte. Ein schwaches Licht erhellte die brüchigen Stufen, nachdem
Ramón ein wurmstichiges Brett beiseitegeschoben hatte, das den Ausgang
notdürftig bedeckt hatte. Staub und kleine Steine rieselten auf sie
herab.

Ramón erklomm behende die ersten Stufen und gab ihr ein
Handzeichen. »Warte hier, bis ich dich rufe! Ich möchte mich erst
vergewissern, ob dieser Einstieg entdeckt wurde und jetzt bewacht wird.«

Isabella hörte seine Schritte über sich und wandte sich um.
Nur kurz kam ihr der Gedanke, den Rückzug in die Finsternis zu wagen.
Es bedurfte jedoch keiner langen Überlegung, um diesen Plan wieder zu
verwerfen. Nicht etwa, weil das Wasser ihr in der Mitte des Fluchtweges
bis zu den Waden gereicht hatte, sondern weil sie die Sinnlosigkeit
dieses Vorhabens erkannte. Es gab kein Zurück!

Nach geraumer Zeit erschien Ramón wieder an der Treppe und
reichte ihr die Hand. »Hier droht uns keine Gefahr.«

Isabella kletterte mit Ramóns Hilfe über die geborstenen
Stufen nach oben und sah sich um. In der Ecke, die sie als Feuerstelle
benutzt hatte, lag noch ein Häuflein Asche, und ein irdener Tiegel, in
dem sie ihre Ingredienzien erhitzt und zubereitet hatte, lag zerbrochen
in der Mitte des Raumes. Spinnen hatten ihre Netze kreuz und quer
entlang der Balken gewebt, die der Kellerdecke Halt gaben, an der
feuchten Wand hockte ein Frosch, der sie aus trüben Augen anstarrte,
und überall lag Kot von Mäusen oder Ratten.

Isabella blieb reglos stehen. Nichts erinnerte sie hier an
ihren Eifer und die Aufbruchsstimmung, mit der sie sich der Magie
gewidmet hatte. Sie wollte diesen tristen Raum so schnell wie möglich
verlassen. »Und nun? Wo wenden wir uns jetzt hin?«

»Erinnerst du dich noch an unsere Flucht über das Gräberfeld
nach der Grablegung unseres Herrschers al-Ma'mûn?«

Isabella hatte nicht vergessen, wie sie auf einem schwankenden
Steg einen Nebenarm des Tajo überquert hatten, um die Rückseite des
Arzthauses zu erreichen.

»Wir werden diesen beschwerlichen Weg über die Hügel noch
einmal auf uns nehmen müssen. Ich hoffe, daß Ibrahim die Eroberung der
Stadt unverletzt überstanden hat. Denn wir brauchen einen Gewährsmann,
der uns Auskünfte über das Leben unter der Herrschaft der Christen
geben kann.«

Isabella schwieg, und Ramón wertete ihr Schweigen als
Zustimmung.

Um diese Tageszeit war niemand auf den Straßen anzutreffen.
Die sengende Hitze hatte die Einwohner in die schattigen Häuser
getrieben. Sehr schnell erreichten sie den dicht bewachsenen Weg, der
steil nach oben führte. Mehrmals mußte Ramón seiner Gemahlin über
umgestürzte Bäume helfen und sie vor einem Sturz bewahren, wenn
Wurzelwerk den Pfad versperrte.

Keuchend von der Anstrengung blieben sie schließlich am
Waldrand stehen, um Garten und Haus zu beobachten. Niemand war zu
sehen, und es herrschte eine Stille, die Isabella bedrohlich erschien.
»Das Haus wirkt unbewohnt. Ich fürchte, daß es uns wie in der Mühle
ergeht.«

Ohne zu antworten, machte sich Ramón an den Abstieg, und
Isabella zögerte nicht, ihm zu folgen.

Die Hintertür war mit festen Bohlen verrammelt. Ramón ergriff
einen Knüppel und schlug mit aller Kraft gegen die Verriegelung.
Gleichzeitig umklammerte er seine Lanze, um für einen Angriff gewappnet
zu sein.

Isabella vernahm leise Schritte und versuchte, durch einen
winzigen Spalt zu blicken, der zwischen den Bohlen geblieben war. Aber
sie konnte nicht erkennen, wer sich der Tür genähert hatte. Die dünne,
tonlose Stimme eines alten Mannes wurde hörbar. »Wer ist da?«

Ramón atmete auf. Er hatte seinen Diener erkannt. »Ich bin es,
Ramón de Fuentes, dein Herr. Öffne uns!«

Sie hörten ein schluchzendes Geräusch und danach das Poltern
der Hölzer, die anscheinend mühevoll beseitigt wurden. Ibrahim fiel auf
die Knie und küßte dem Medicus die Hände. »Gelobt sei Allah, der
Barmherzige! Er hat Euch unversehrt heimgeführt.«

Ramón hob den alten Mann auf, führte Isabella ins Innere des
Hauses und begann eilig, die Verriegelung wieder herzustellen. Ibrahim
half ihm dabei mit zitternden Händen.

»Bereite uns einen Tee, Ibrahim, und setz dich zu uns! Es gibt
viel zu besprechen.« Ramón zog Isabella neben sich auf den Diwan,
während sich der Diener zu ihren Füßen auf dem Erdboden niederließ.

Sein Bericht war nicht eben ermutigend. Al-Qâdir habe sich an
König Alfons gewandt, ihn wieder als Herrscher in Tolaitola
einzusetzen, und danach habe er schrecklich in Toledo gehaust. Es
dauerte aber nicht lange, da habe sich Alfons zum Herrn des gesamten
Gebietes gemacht und al-Qâdir als Ausgleich für das verlorene Toledo
die Stadt Valencia angeboten. König Alfons hätte sich vertraglich
verpflichtet, den Muslimen ihr Hab und Gut zu lassen, auch die Moschee,
in denen sie ihrer Religion folgen dürften. Aber diese Vereinbarung sei
gebrochen worden, weil sich die burgundischen Ritter darüber empört
hätten, daß die Moschee für die Muslime erhalten bleiben solle.
Bernaldo, der gewählte Erzbischof von Toledo, sei mit christlichen
Rittern in die Hauptmoschee eingedrungen und habe sie zur Kathedrale
geweiht. Ein Altar des Glaubens an Jesus Christus sei errichtet worden,
und vom Hauptturm würde nun ein Glockengeläut die Christen zum
Gottesdienst rufen.

Ibrahim, ein streng gläubiger Muslim, der schon eine Hadjj
nach Mekka hinter sich hatte, senkte nach diesem Bericht den
Kopf, um seine Tränen zu verbergen.

Ramón überließ sich keinem Gefühlsausbruch. »Das bedeutet
also, daß Toledo vollständig von den Christen beherrscht wird. Weißt
du, wer den Palacio León besetzt hält?«

Ibrahim konnte seine Erregung kaum zügeln. »Gottlose Mönche,
die ein ausschweifendes Leben führen, haben mit Duldung eines
päpstlichen Abgesandten von dem Haus Besitz ergriffen.«

Es stimmte also, was die drei betrunkenen Reiter erzählt
hatten. Isabella sprang auf, aber Ramón zwang sie, sich wieder
hinzusetzen. Sie sah seinem Gesicht an, daß er einen Plan schmiedete.
»Wenn die Glocken erklingen, gehen dann auch diese Mönche zum
Gottesdienst?«

Ibrahim überlegte nur kurz. »Ja, sie kommen durch die kleinen
Gassen heraufgestiegen, die durch den Suq führen,
weil sie dort nach Schmuckstücken Ausschau halten, die bei den Händlern
ausliegen. Es gelingt ihnen immer, einen billigen Preis zu erhandeln,
wenn sie überhaupt gewillt sind zu zahlen.«

»Durchqueren sie auf ihrem Weg auch den dunklen Torbogen der
Puerta, die zu der Kirche führt?«

Der alte Mann nickte und wußte mit dieser Frage wohl nichts
anzufangen. Aber Isabella ahnte, daß ihr Gemahl auf dem besten Wege
war, sich gefährlichen Wagnissen auszusetzen.

»Bereite uns eine gute Mahlzeit!« Anscheinend wollte Ramón
seinen Diener an der nun folgenden Unterredung nicht teilhaben lassen.
Denn sobald Ibrahim den Raum verlassen hatte, wandte er sich an
Isabella. »Wir brauchen unbedingt Mönchsgewänder, um ohne Gefahr in
dein Elternhaus zu gelangen. Ich werde sie uns beschaffen.«

Isabella wollte Einspruch erheben, aber Ramón ließ ihr hierzu
keine Gelegenheit. »Willst du wirklich mit mir streiten? Haben wir
hier, wo wir uns in Sicherheit befinden, nicht etwas viel Besseres zu
tun? Ich werde dich ein königliches Spiel lehren.«

Isabella spürte, wie ihre Begierde wuchs, aber Ramón entnahm
einer Truhe ein ledernes Tuch, das mit einem Würfelmuster versehen war,
auf dem er kostbar geschnitzte Figuren nach einer bestimmten Ordnung
aufstellte. Fasziniert verfolgte Isabella, welche Möglichkeiten sich
den Figuren boten, um den Gegner in Bedrängnis zu bringen. Ramón gab zu
seiner Demonstration weitschweifige Erklärungen ab, doch Isabella
konnte ihre Ungeduld nicht zähmen und drängte: »Ich habe verstanden.
Laß uns jetzt spielen!«

Ihr Lehrmeister hatte sie schnell besiegt, und Isabella wurde
vom Ehrgeiz gepackt. »Wir wollen es noch einmal versuchen.«

Ramón stellte die Figuren von neuem auf. »So leicht kommt ein
Verlierer nicht davon. Die berühmten Schachspieler setzen alle einen
hohen Preis ein: eine schöne Konkubine, eine gelehrige Sklavin, einen
feurigen Hengst oder aber auch, wenn Mann und Frau gegeneinander
spielen, eine besondere Art des Liebesspiels.«

Schon wollte Isabella ihre Zustimmung geben, als der Vorhang
beiseitegeschoben wurde und Ibrahim eine Mahlzeit auftrug, die sie
ihren Ehrgeiz im Schachspiel vergessen ließ. Verlockend dufteten die
frisch gerösteten Fladenbrote, der mit Artischocken gefüllte
Hammelbraten, Melonen, Feigen, Granatäpfel und Quitten. Als Isabella
begierig zugreifen wollte, hielt Ramón ihren Arm zurück. Mit
gerunzelter Stirn wandte er sich an Ibrahim. »Wo hast du all diese
Dinge aufgetrieben? Du hast doch nicht etwa im Suq eingekauft?
Ein Beobachter könnte leicht auf den Gedanken kommen, hier im Hause sei
Besuch, wenn nicht gar der Hausherr eingetroffen.«

Der alte Diener verzog das Gesicht. Er schien in seiner Ehre
gekränkt. »Wo denkt Ihr hin, mein Herr? Ich war im Hause meines
Bruders, seine Frauen haben die Einkäufe im Suq übernommen.
Mein Bruder besitzt drei Frauen und sieben Kinder. Niemand wird
Verdacht geschöpft haben.«

Man konnte deutlich erkennen, daß Ramón seinen voreiligen
Tadel bereute. »Leiste uns Gesellschaft, Ibrahim! Ich möchte dir eine
wichtige Frage stellen. Morgen steht uns ein Tag bevor, der über unsere
Zukunft entscheiden wird. Es ist durchaus möglich, daß wir nach unserem
Eindringen in den Palacio León sehr schnell flüchten müssen. Wir wollen
versuchen, Granada zu erreichen, und ich möchte dich nur ungern missen
und hier zurücklassen.«

Ibrahim, der sich weigerte, gemeinsam mit seinem Herrn zu
essen, neigte den Kopf. »Ich danke Euch, mein Herr, und ich weiß diese
Ehre zu schätzen. Aber ich bin alt und gebrechlich und würde Euch nur
hinderlich sein. Mein Bruder wird mich aufnehmen, und seine Frauen
werden auch für mich sorgen. Es wird mir an nichts fehlen.«

Ramón verstand die Entscheidung seines Dieners und verzichtete
auf einen weiteren Versuch, ihn umzustimmen.

Nach der reichhaltigen Mahlzeit forderte Ramón seine Gemahlin
auf, ihm in das ärztliche Laboratorium zu folgen. Er entnahm einem Krug
frisches Wasser, griff nach einem Gefäß, in dem sich ein weißliches
Pulver befand, löste dieses in der Flüssigkeit auf und reichte den
Becher Isabella. »Trink dies! Nach all den Strapazen wird dir dieser
Trunk einen erholsamen Schlaf schenken.«

Isabella trat einen Schritt zurück. »Ich kann sehr gut ohne
deine Zaubermittel schlafen.«

Ramón lachte, aber seine Fröhlichkeit klang gezwungen.
»Niemals würde es mir einfallen, dir einen Zaubertrunk zu verabreichen.
Bei diesem Pulver handelt es sich um eine harmlose Arznei.«

Isabella wandte sich zum Gehen. »Wenn dieser Trunk so harmlos
ist, warum sollte ich ihn dann nehmen?«

Aber Ramón war mit einem Schritt neben ihr und hielt sie
unsanft zurück. »Möchtest du, daß ich dir dieses Getränk mit Gewalt
einflöße? Ich meine es nur gut mit dir.«

Isabella ahnte, daß er ihre Begleitung auf einem gefahrvollen
Gang nicht zulassen wollte. Doch ihr Trotz war erwacht, und sie wehrte
sich heftig, als ihr Ramón gewaltsam den Mund öffnete, die Flüssigkeit
hineingoß und sie zum Schlucken zwang.

Sehr schnell tat das Getränk die beabsichtigte Wirkung. Sie
spürte noch, daß er sie zum Diwan trug und zärtlich streichelte.
Vergebens kämpfte sie gegen die Müdigkeit an, und obwohl sie sich nach
Kräften bemühte, wach zu bleiben, schlief sie schon bald ein.

Isabella erwachte, als sich jemand an der
Tür zu schaffen machte, und hielt ängstlich den Atem an. Im Flüsterton
unterhielt sich Ramón mit seinem Diener. Sie stellte sich schlafend und
beobachtete unter halb geschlossenen Lidern, wie Ramón den Raum betrat.
Er trug einige Stoffbündel über dem Arm, die Isabella sogleich als
Mönchskutten erkannte. Mit einem Sprung verließ sie den Diwan und
wollte Ramón umarmen.

Er schob sie von sich. »Nicht, ich bin voller Blut.«

Erst jetzt entdeckte Isabella die dunkelroten Flecken auf der
Mönchskleidung und die blutenden Wunden an Armen und Beinen ihres
Gemahls.

Ramón bemerkte ihren entsetzten Blick. »Es ist nicht so
schlimm. Ibrahim wird mir ein Bad richten, mich verbinden und einölen.
Das Hammam aufzusuchen, ist zu gefährlich.«

»Diese Mönche, hast du sie getötet?« Isabella bemerkte, daß
Ramón ihr gerne die Antwort verweigert hätte, aber sie drang weiter in
ihn.

»Es ging leider nicht anders. Die beiden Strolche, die in dem
dunklen Torbogen damit beschäftigt waren, ein arabisches Mädchen
unzüchtig zu berühren, leisteten heftige Gegenwehr.«

Isabella gab sich mit dieser Auskunft zufrieden. Sie dachte an
die drei Männer in der Jauchegrube und an all die schrecklichen
Erlebnisse, die sie seit ihrem erzwungenen Abschied aus Toledo
durchgemacht hatte; an ihre Eltern, die man mit Schlägen und Spott
gedemütigt hatte, und an das Leid, das der Krieg und die Eroberung
Toledos über die Menschen gebracht hatte. In ihr gab es keinen Raum
mehr für Mitleid und Erbarmen.

Als Ramón vom Bad erfrischt zurückkehrte, waren seine Wunden
mit Baumwollverbänden bedeckt. Er schien keine Schmerzen zu haben, aber
sein Gesichtsausdruck war ernst. »Wir wollen Allah um seinen Beistand
bitten, morgen steht uns ein schwerer Tag bevor.«

Trotz ihrer Müdigkeit beteten sie zwei Rak'as, ehe
sie sich aneinanderschmiegten und gemeinsam einschliefen.

Als die Glocken ertönten, die alle Christen
zur Frühmesse in die Kirche riefen, richtete sich Ramón auf.

»Wir müssen uns bereitmachen.«

Er legte die Mönchskutte an und half Isabella, sich in das
andere Gewand zu hüllen, das ihr etwas zu lang war. Beide zogen ihre
Kapuzen tief ins Gesicht. Ibrahim stand an der Hintertür, die er schon
entriegelt hatte. Er schämte sich nicht, daß ihm die Tränen über die
Wangen liefen. Ramón umarmte ihn und drückte ihn schweigend an sich,
während Isabella ihm am Ausgang die Hand reichte, auf die der alte
Diener seine welken Lippen drückte.

Unentdeckt erreichten sie die Puerta und verharrten im
Schatten des Torbogens. Ein erneutes Glockenläuten zeigte an, daß die
Messe beendet war. Die christlichen Kirchgänger, unter denen auch
einige Mönche waren, kamen gemächlich die Anhöhe herab, und es
bedeutete keine allzu große Schwierigkeit, sich unter die Gläubigen zu
mischen. Gemeinsam mit den Mönchen langten sie auf der Brücke vor dem
Palacio León an.

Isabella blieb stehen und betrachtete versunken ihr
Elternhaus. Sie konnte sich nicht mehr vorstellen, wie sie dort als
Kind gelebt hatte. Erst Ramón riß sie aus ihren Gedanken, indem er am
Ärmel ihrer Kutte zupfte. »Wir werden zuerst den Keller durchsuchen. Es
könnte doch sein, daß Sulaiman zurückgeblieben ist und sich dort
versteckt hält. Wir brauchen jede Unterstützung.«

Isabella übernahm die Führung. Sie erinnerte sich noch
deutlich an den langen Gang, der zu den Schlafstätten der Sklaven und
Diener führte, und suchte nach dem Raum, in dem sie damals ihre kranke
Milchschwester vorgefunden hatte. Diesmal empfand sie weder Angst noch
Ekel vor den Ratten, die ihnen pfeifend über die Füße liefen. Aber
etwas anderes versetzte sie in Furcht. Hinter den Lumpen, die eine Tür
ersetzten, war ein trüber Lichtschein erkennbar. Sie verhielt den
Schritt und legte einen Finger auf die Lippen. Auch Ramón blieb stehen,
und beide lauschten angespannt.

Erleichtert erkannte Isabella die Stimme ihrer Milchschwester
Fatima. Doch sie schien heftig zu weinen, und eine Männerstimme sprach
irgend etwas, das sie nicht verstehen konnte. Ramón umfaßte seine Lanze
stoßbereit und riß den Vorhang beiseite. Das Paar, das in einer Ecke
des Zimmers hockte, war zu überrascht, um an Gegenwehr zu denken, die
sich jedoch als überflüssig erwies.

Trotz der Dunkelheit des Raumes erkannte Isabella, wen sie vor
sich hatten.

Neben Fatima hockte Ordonio, der sich nur zögernd erhob. »Ich
habe euch tatsächlich für Mönche gehalten und hätte euch, wenn ich
aufmerksamer gewesen wäre, mit meinem Messer eine böse Überraschung
bereitet.«

Ramón ließ seine Waffe sinken. »Und ich dir mit meiner Lanze.
Aber sprich, haben die Mönche auch dieses Versteck gefunden?«

Ordonio spuckte aus. »Nicht die Mönche, aber Alfonso, der Sohn
des Hauses, hat uns hier aufgespürt.«

Isabella stellte eine unnütze Frage. »Und er verhilft euch
nicht zur Flucht?«

Höhnisches Gelächter war die Antwort. »Dein verbrecherischer
Bruder macht mit Theobaldo und Ghisberdus gemeinsame Sache. Sie haben
ihm eine reichhaltige Belohnung versprochen, wenn er ihnen jeden Tag
ein- oder zweimal einen Krug Wein und die erbarmungswürdige Fatima
bringt, an der sie sich mehr ergötzen als an dem berauschenden
Getränk.« Ordonio sprang auf und lauschte in den Gang. »Wenn Alfonso
heute kommt, werde ich ihn töten. Er trinkt zumeist ein Viertel des
Weines vorher aus, kommt betrunken her und vergeht sich an Fatima.«

Isabella legte ihren Arm um Fatima und sah zu Ordonio auf.
»Alfonso hat vielleicht tausendfach den Tod verdient, aber er ist noch
immer mein Bruder. Wir wollen ihn festbinden und Allah die Strafe
überlassen. Ist es ihm möglich, sich zu befreien, möge er laufen. Wenn
ihm Allah hierzu nicht die Kraft verleiht, soll er in diesem Loch
verrotten.«

Sie merkte, daß die beiden Männer nicht mit ihrem Richtspruch
einverstanden waren. Ordonio entwand Fatima Isabellas Armen. »Erzähl,
was man dir Tag für Tag angetan hat!«

Fatima schluchzte so heftig, daß man sie kaum verstehen
konnte. »Zuerst verlangten sie, daß ich sie mit dem Wein bediene. Wenn
sie völlig trunken waren, rissen sie mir die Kleider vom Leibe und
ließen mich tanzen.«

Fatima schwieg, aber Ordonio war so zornig, daß er sie
schüttelte. »Weiter, berichte weiter!«

Die Stimme des Mädchens war kaum noch zu hören. »Und
dann …«

»Was, und dann?«

»Sie warfen mich zu Boden, zwangen mich, mit meinen Ellbogen
und Knien auf dem Boden unsere Gebetshaltung einzunehmen
und …« Die letzten Worte gingen in lautem Weinen unter.

Isabella ahnte, was Fatima sagen wollte, und fürchtete, daß
sie sich bei dieser Schilderung übergeben müsse. Ramón und Ordonio
packten ihre Waffen fester. »Sie sollen sterben, diese Schweine. Ich
werde sie zerstückeln!«

Ordonio wollte schon davonstürzen. Aber Ramón, der sich in der
Nähe des Eingangs aufgehalten hatte, legte beschwörend einen Finger auf
die Lippen. »Da kommt jemand.«

Das war allerdings nicht zu überhören. Torkelnd und grölend
näherte sich eine männliche Gestalt. Fatima zitterte heftig, als
Alfonso in den Raum stolperte. »Deine Herren verlangen mal wieder nach
dir, meine kleine Sklavin! Aber zuerst wollen wir beide uns noch ein
wenig vergnügen.«

Ohne zu zögern, sprangen Ramón und Ordonio auf ihn zu und
warfen ihn mit aller Gewalt auf den Steinboden. Alfonso verlor auf der
Stelle das Bewußtsein, und Ordonio legte ihm mit einem ledernen Zügel
Fesseln an. Er konnte sich nicht enthalten, dem am Boden liegenden
Opfer einige Tritte zu verpassen, und er hätte ihm wohl auch die
Kniesehnen durchschnitten, wenn Ramón nicht eingegriffen hätte. »Wir
wollen uns an die Vorgehensweise halten, die Isabella für richtig hält.
Oben in den Schlafräumen finden wir die wahren Schuldigen. Sie sollen
sterben, wie es solchen Bestien gebührt.«

Die beiden Männer wollten nicht länger warten, ihre
Rachegelüste zu stillen. Ordonio tobte, warf sein Messer in die Luft
und fing es mit den Zähnen wieder auf. Und noch nie zuvor hatte
Isabella in den Augen ihres Gemahls eine derartige Mordlust gesehen.
Aber sie verwehrte ihnen beiden mit ausgebreiteten Armen den Durchgang.
»Beruhigt euch! Ein schneller Tod ist für diese Bestien in
Menschengestalt zu milde. Ich weiß etwas Besseres. Reicht mir den
Weinkrug!«

Die drei anderen schauten zu, als sie das prall gefüllte
Säckchen hervorzog, das sie seit dem Einstieg in den Geheimgang auf dem
Leib getragen hatte. Sie vermied es, ihrem Gemahl in die Augen zu
schauen, während sie das Baumwolltuch aufknotete, den gesamten Inhalt
in den Weinkrug rieseln ließ und dabei einige Zauberformeln murmelte.
»Ich verspreche euch, daß Theobaldo und Ghisberdus eines langsamen und
qualvollen Todes sterben werden. Bei dieser Menge wird ihnen selbst der
fähigste Arzt nicht helfen können.«

Ordonio ließ seinen Zweifel erkennen, aber Ramón beruhigte
ihn, er selbst habe beobachtet, daß schon die winzigste Dosis eine
schwere Erkrankung hervorrufe.

Isabella nickte ihm dankbar zu und wandte sich an Fatima. »Du
mußt heute noch einmal sehr stark sein. Wir werden dich jetzt zu
Theobaldo und Ghisberdus bringen. Du mußt ihnen diesen Wein
einschenken, und zwar so viel wie möglich.«

Fatima begann aufs neue zu weinen. »Ich halte das kein
einziges Mal mehr aus.«

Aber Isabella kannte kein Erbarmen. »Du mußt!«

Ramón machte der Qual ein Ende. »Gib deine Kutte Ordonio! Er
wird mich begleiten.«

Isabella ließ sich jedoch ihre Führungsrolle nicht mehr
streitig machen. »Nein, ich werde meine Milchschwester nicht im Stich
lassen. Ordonio soll Alfonso bewachen.«

Mit dieser Pflicht war Ordonio allzu schnell einverstanden,
und Isabella fürchtete schon, daß sie ihren Bruder nicht mehr lebend
wiedersehen würde.

Sie hakten Fatima von beiden Seiten unter und schleppten die
Widerstrebende in den Palacio. Im großen Speisesaal des Erdgeschosses
saßen die Mönche und tafelten. Niemand nahm von ihnen Notiz. Im oberen
Stockwerk schoben sie den Vorhang zu jenem Raum beiseite, der Isabellas
Eltern als Schlafgemach gedient hatte, drückten Fatima den Weinkrug in
die Hand und stießen sie in das Zimmer.

Theobaldo sah zornig aus. »Na, da bist du ja endlich. Wir
werden Alfonso bestrafen müssen, wenn er seine Pflichten weiterhin so
nachlässig erfüllt. Und du, Araberhure, schenk uns ein!«

Isabella hörte, wie der Wein in die Becher floß. Aber die
beiden waren anscheinend nicht zufrieden. »Pfui Teufel, was hat Alfonso
denn heute für einen Fusel ausgesucht? Die Händler haben ihm
anscheinend das billigste Gesöff angedreht, das sich im Lager befand.
Man sollte eine Strafeskorte in den Suq schicken.«

Wieder vernahm Isabella das Geräusch des Einschenkens.
Ghisberdus schien mit jedem Becher zufriedener. »So schlecht ist dieser
Wein doch gar nicht, obwohl er einen herben Geschmack auf der Zunge
hinterläßt. Komm her, du Araberhure, schenke mir noch einmal ein, und
dann zieh dich aus, oder ich werde dir Beine machen!«

Ramón hatte ein Loch im Vorhang entdeckt und winkte Isabella
herbei. Gegen ihren Willen ergriff sie großes Mitleid, als sie
mitansehen mußte, wie sich Fatima weinend ihrer Kleider entledigte und
einen flehenden Blick zum Eingang warf. Sie betete zu allen Dämonen,
deren Namen ihr bekannt waren, daß Begierde und Kraft die beiden Männer
rasch verlassen möge.

Fatima hatte inzwischen ihren traurigen Tanz begonnen, während
die Männer grob zwischen ihre Schenkel griffen. Aber Isabella erkannte,
daß ihr Gebet Erhörung gefunden hatte. Immer öfter faßten sie ins
Leere, während sich Fatima zu einem rasenden Wirbel steigerte.
Plötzlich stieß Ghisberdus einen Schrei aus, preßte beide Hände gegen
seinen feisten Bauch und fiel zu Boden. Theobaldo hatte wohl weniger
getrunken oder war gegen das Gift resistenter. Er zwang Fatima auf die
Knie.

Ramón ergriff mit beiden Händen den Vorhang. »Das sehe ich mir
nicht länger mit an.«

Er hatte noch nicht den Teppich beiseitegerissen, als sie den
Aufschlag eines Körpers vernahmen. Mit hervorgequollenen Augen war der
päpstliche Gesandte zu Boden gestürzt. Isabella stürmte in den Raum und
ergriff die verstreuten Kleider, während Ramón die halb ohnmächtige
Fatima auf seinen Armen davontrug. Isabella wollte ihm folgen, doch
dann kam ihr ein Gedanke. Sie kehrte noch einmal um und ergoß den Rest
des Weines aus dem Krug über die beiden Männer, die am Boden lagen und
sich vor Schmerzen krümmten. Mit Genugtuung kostete sie den bisher
größten Erfolg ihrer Zauberkunst aus und empfand grimmige Lust an
diesem Schauspiel, als Theobaldo gurgelnd röchelte, während ihm der
Schaum vor dem Munde stand. Sie gab sich nicht einmal Mühe, ihr
Gelächter zu unterdrücken, als Theobaldo mit krächzender Stimme mühsam
ein paar Worte formte. »Hebe dich hinweg, vermaledeite Hexe!«

Ohne Zweifel hatte er sie wiedererkannt, und sie konnte es
nicht lassen, diesen schändlichen Menschen mit einem Fluch in das
Fegefeuer zu schicken. »Fahr zur Hölle, Satansbraten!«
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Wiedersehen in Granada

Auf dem Hof wartete Ordonio mit vier
Pferden. Fatima wich mehrere Schritte von den Tieren zurück, die
ungeduldig mit den Hufen scharrten. »Ich kann nicht reiten.«

Damit hatte keiner ihrer Begleiter gerechnet. Ordonio fand als
erster eine Lösung. Er hob Fatima in den Sattel, setzte sich hinter sie
und hielt sie mit beiden Armen fest umschlungen.

Sie ritten so schnell sie konnten, bis sie die Ebene
durchquert und am dicht bewachsenen Ufer des Tajo Alarich und die
Fuchsstute wiedergefunden hatten. Mit einem aufmunternden Klaps
entließen sie zwei Pferde, während Ordonio eines der Tiere als
Saumpferd mit sich führte. Noch immer hielt er Fatima fest umschlungen,
und sie hatte nichts dagegen einzuwenden.

Das Gebirge lag im nördlichen Teil des Landes hinter ihnen,
und Ordonio erwies sich als zuverlässiger Führer. Ramón folgte
widerspruchslos seinen Anweisungen. »Wenn wir immer der Mittagssonne
entgegenreiten, können wir den Weg nicht verfehlen und werden bald
muslimisches Gebiet erreichen.«

Am Abend fanden sie eine Lichtung und breiteten ihre
Satteldecken aus. Isabella bemerkte, wie Fatima zögerte, ehe sie sich
neben Ordonio niederlegte. Doch der Junge erhob sich noch einmal und
entschwand in der Dunkelheit, um geraume Zeit später mit einer prall
gefüllten Satteltasche wieder aufzutauchen. »Wollt ihr etwa verhungern?
Hier, ich habe für euch etwas zu essen mitgebracht.«

Keiner wagte zu fragen, wo er denn wohl den Proviant
aufgetrieben haben mochte. Auch ohne genauer nachzuforschen, wußten
sie, daß Ordonio all dies gestohlen hatte. Nach einer reichhaltigen
Mahlzeit legten sie sich zur Ruhe. Isabella beobachtete, wie sich
Fatima in Ordonios Armbeuge schmiegte, und zu ihrer Beschämung empfand
sie es fast als Demütigung, daß der Junge sich so schnell mit ihrer
Milchschwester getröstet hatte. Denn Ramón hatte ihr wieder einmal den
Rücken zugedreht. Schließlich wagte sie es, ihn zaghaft anzutippen.
»Grollst du mir noch immer wegen des Zauberpulvers?«

Ramón warf sich so heftig herum, daß sie erschrocken
zurückwich. »Meinst du nicht auch, daß wir uns den Zorn Allahs
zugezogen haben könnten? Wir haben die Worte des Propheten mißachtet,
haben gemordet oder zumindest Morde geduldet. Wir haben uns der
verbotenen Magie ergeben und waren ungehorsam gegen göttliche Gebote.
Wir haben stillschweigend einen Diebstahl hingenommen, von dem wir
nicht wissen, ob er nicht durch einen Totschlag ermöglicht wurde. Ich
bitte Allah für all meine Vergehen um Verzeihung, und erst wenn wir
wohlbehalten in Granada angekommen sind, weiß ich, daß er mir
tatsächlich vergeben hat. Erst dann kann ich wieder ein Arzt sein, der
Leben gibt und nicht nimmt.« Er wandte sich ab, und Isabella hatte
verstanden, daß ihr Gemahl sehr unglücklich und ihm nach Scherz und
Spiel nicht zumute war. Sie duckte sich, als ob sie geschlagen worden
sei. Jedes einzelne Wort hatte sie wie ein Hieb getroffen. Ramón hatte
all das ausgedrückt, was sie bisher nicht wahrhaben wollte.

Achtmal ging die Sonne auf und wieder
unter. Die Tage vergingen in immer gleichem Rhythmus, aber Ordonio
hatte damit begonnen, Fatima bei jeder Rast Reitunterricht zu geben,
und Isabella beobachtete nicht ohne Neid, daß sie für jeden gelungenen
Ritt einen Kuß erhielt.

Am neunten Tag, als Isabella auf ihrem schnellen Alarich die
Führung übernommen hatte, blickte sie erschrocken auf das
schneebedeckte Gebirge, das sich vor ihnen auftürmte. »Müssen wir etwa
diese Berge überqueren?«

Ordonio ritt heran und übernahm die Führung. »Nein, gedulde
dich bis zur nächsten Wegbiegung! Da erwartet dich ein Anblick, den du
in deinem bisherigen Leben noch nicht geschaut hast.«

Er hatte nicht zu viel versprochen. Vor ihr lag al-hambra,
die Rote, von deren Pracht sie schon so viel gehört hatte.
Die Tonziegeln der Mauern leuchteten vor dem blendend weißen Schnee der
Berge und dem hellen Grün der Büsche im Licht der Abendsonne rosarot.
Isabella konnte sich von dem wunderschönen Anblick nicht losreißen.
Doch Ordonio setzte sein Pferd ungerührt in Galopp. »Auf, mir nach! Wir
sind am Ziel.«

Sie fanden das Tor verschlossen, aber ihre Ankunft war nicht
unbemerkt geblieben. Vom hohen Wachturm herab ertönte eine Stimme. »Wer
seid Ihr, und was ist Euer Begehr?«

Ramón setzte sich an die Spitze des kleinen Zuges. »Wir kommen
als Flüchtlinge aus Toledo. Mein Name ist Ramón de Fuentes. Ich war der
Medicus unserer Herrscher, bevor die Stadt von den Christen erobert
wurde. Neben mir steht meine Gemahlin Isabella, die Tochter des edlen
Don Jiménez de León, des anerkannten Übersetzers arabischer und
griechischer Schriften.«

Diese Vorstellung genügte. Das schwere Tor wurde durch mehrere
Wachhabende geöffnet. Man ließ sie eintreten, und ein Diener nahm sie
in Empfang. Mit seinen seidenen Gewändern sah er fast verächtlich auf
die verschmutzten und staubigen Reiter.

»Ich werde Euch zunächst zum Hammam führen.«

Mit Bewunderung betrachtete Isabella das Bad, das den Frauen
vorbehalten war: die marmorverkleideten Wasserbecken, das hohe Gewölbe,
die Lichtöffnungen in der Kuppel und den Boden, der mit
verschiedenfarbigem Marmor belegt war.

Eine kräftige Mouallima nahm sich ihrer
an, enthaarte ihr Gesicht, Arme, Beine und den Schamhügel, reinigte
ihren Körper und überließ sie anschließend in einer Wanne der
Entspannung. Staub, Schmutz und alle Spuren der Strapazen fielen mit
einemmal von ihr ab. Sie wäre gerne noch länger in dem warmen Wasser
geblieben, aber die Mouallima führte sie in einen
Raum, in dem heiße Dämpfe aufstiegen, und wies auf einen gepolsterten
Sitz. Isabella wäre dieser Hitze gerne entflohen. So ähnlich hatte sie
sich das Fegefeuer vorgestellt. Aber die Mouallima wartete
unerbittlich, bis die Hitze den Körper der jungen Frau auch völlig
erwärmt hatte. Erst dann gestattete sie ihr, in eine Wanne zu steigen,
die mit lauwarmem Wasser gefüllt war. Sie goß Isabella mäßig warmes
Wasser über den Kopf und rieb ihren Leib ab. Plötzlich hielt sie inne
und befühlte immer wieder die leichte Wölbung des Bauches. »Ihr seid
schwanger. Wußtet Ihr das?«

Isabella starrte sie fassungslos an. Erst jetzt verstand sie
all die Anzeichen, die sie sich nicht hatte erklären können. Sie
erwartete ein Kind von Ramón. Die Badefrau hatte einen solchen Ausbruch
der Freude nicht erwartet, denn Isabella sprang so heftig in der Wanne
herum, daß die Mouallima von einer Wasserwoge
völlig durchnäßt wurde. Energisch drückte sie Isabella in die Wanne
zurück und erlaubte ihr erst, als aller Schmutz von ihr abgeschrubbt
war, einen Nebenraum aufzusuchen. Dort trocknete sie mit erstaunlicher
Zartheit Isabellas Leib mit warmen Tüchern ab, ölte ihn ein und
parfümierte ihn anschließend mit Rosenwasser und Ambra.

Als sie jetzt statt einer verkommenen Reiterin eine hübsche
junge Frau vor sich sah, hellte sich ihre Miene auf, und sie
überreichte Isabella seidene Gewänder von erlesener Schönheit.

Eine Dienerin brachte sie zum Empfangssaal,
wo sie nun endlich ihre Eltern wiederzusehen hoffte. Auf dem Wege
dorthin wurde sie von Staunen und Bewunderung überwältigt. Wie Gobelins
aus Stein wirkten die Fassaden. Blätter, Sterne und Blumen schienen
förmlich auf den Mauern zu tanzen, und der Name Allahs überstrahlte
alles in weißem Marmor.

Als Isabella den Myrtenhof betrat, dessen Mitte ein
langgestreckter Goldfischteich zierte, fühlte sie sich beklommen. Aber
diese Regung wich überströmender Freude, als sie am Ende des weiten
Raumes ihren Vater erkannte. Sie warf sich ihm entgegen und verharrte
lange in seiner Umarmung, denn beide fanden keine Worte, um ihre
Gefühle auszudrücken. Dann aber entließ Don Jiménez seine Tochter aus
seinen Armen und deutete auf Doña Juana, die hinter ihm stand. »Begrüße
nun deine Mutter!«

Isabella brachte es nicht fertig, die hölzern dastehende Frau
zu umarmen. Sie reichte ihr die Hand und versuchte herzlich zu wirken,
und auch Doña Juana bemühte sich, freundlich zu lächeln. »Habt ihr
Alfonso mitgebracht? Ist er wohlauf? Ich mache mir große Sorgen um ihn.«

Isabella versagte sich die Wahrheit. »Er scheint in unserem
Palacio zu leben. Aber wo sind Tamina und Sulaiman? Man berichtete uns,
sie seien mit euch geflüchtet.«

Don Jiménez deutete lächelnd in den vorderen Teil des Raumes.
»Dort stehen die beiden zusammen mit ihrer Tochter Fatima und einem
fremden jungen Mann. Du wirst sie nicht wiedererkennen.«

Isabella wollte ihren Augen nicht trauen. Das einzige, was sie
an Sulaiman erinnerte, waren seine feuerroten Narben im Gesicht. Er
trug die prächtigen Gewänder eines hochgestellten Höflings, hielt
seinen Kopf erhoben und bestach durch ein gerades Rückgrat ohne das
geringste Anzeichen einer demütigen Verbeugung. Tamina stand hinter
ihm. Zwar war auch sie in ein seidenes Gewand gehüllt, aber Isabella
konnte keine Veränderung feststellen. Denn die Miene ihrer Ama zeigte
denselben wissenden Ausdruck, den Isabella seit ihrer Kindheit kannte.

»Tamina! Sulaiman!« Sie lief den beiden entgegen, ließ sich
von Tamina auffangen und zögerte nicht, auch Sulaiman zu umarmen. Aber
noch konnte sie sich ihrer Freude nicht vollends hingeben. Denn es gab
zahlreiche Fragen, die ihr bis zu diesem Tag niemand beantwortet hatte.
Ihre Stimme klang befehlsgewohnt, als ob noch der Diener ihres Vaters
vor ihr stünde. »Sprich die Wahrheit, Sulaiman! Warst du es, der mich
auf der Klippe vor dem Zugriff des Wüstlings Pelayo und seiner Freunde
gerettet hat?«

»Ich war es, kleine Herrin! Vor Pelayo wirst du dich niemals
mehr fürchten müssen. Ich sah ihn nach der Eroberung der Stadt in den
Gassen. Er hinkt, zieht ein Bein nach, und seine linke Schulter wirkt
zertrümmert.«

Isabella brachte es nicht fertig, sich über diese Auskunft zu
freuen. »Warst du es auch, der ihn und meinen Bruder wegen
Vergewaltigung angezeigt und die adeligen Herren als Zeugen gewonnen
hat? Habt ihr etwa alle gelogen?«

Sulaiman richtete sich zu seiner vollen Größe auf. »Ich war
es, und ich habe damals gelogen. Aber die beiden sind deiner Ehre zu
nahe getreten, und darum haben sie ihre Strafe verdient.«

Isabella ließ deutlich ihr Mißfallen erkennen. Sie hielt es
für angebracht, von etwas anderem zu reden. »Warst du es denn auch, der
in den Gärten al-Ma'mûns den Wächtern meine verräterische Burda
entrissen hat?«

Sulaiman lächelte. »Auch das war ich. Tamina hätte es mir nie
verziehen, wenn ich dich im Stich gelassen hätte, obwohl ein so wildes
Mädchen wie du durchaus eine heilsame Lektion verdient hätte.« Sein
Lächeln war schnell wieder verflogen. »Nur einmal habe ich versagt, und
das kann ich mir schwer verzeihen. Ich hätte dich damals im Feldlager,
als man mich überfiel und entehrte, besser behüten müssen.«

Isabella lehnte sich gegen seine Brust. Sie fühlte große
Zuneigung zu ihrem Beschützer. »Wie viele Sorgen habe ich dir bereitet!
Aber ich verspreche dir, daß ich mich von jetzt ab bessern werde.
Denn …«

Sie brach mitten im Satz ab. Im Eifer ihres Disputes hatte sie
gar nicht bemerkt, daß Ramón hinter ihr stand. »Wenn diese liebliche,
mondgleiche Frau meine Gemahlin sein sollte, bitte ich sie um ihre
Begleitung. Der Herrscher wünscht uns zu sehen.«

Isabella löste sich aus Taminas Armen und fuhr herum. Auch
Ramón hatte allen Staub und Schmutz im Hammam zurückgelassen,
und noch nie hatte sie ihn in einem so kostbaren Gewand gesehen. Sie
fühlte sich unbehaglich, denn seit dem letzten Gespräch hatte es
zwischen ihnen keine Annäherung mehr gegeben. Aber sie nahm die Hand
ihres Gemahls, die er ihr gereicht hatte.

Der Diener führte sie durch den Löwenhof, wo vier Flüsse aus
allen vier Himmelsrichtungen als Sinnbild des Paradiesgartens in der
Mitte zusammenflossen. Gerne wäre Isabella neben den marmornen Löwen
stehengeblieben, um zu beobachten, wie sie das gesammelte Wasser wieder
ausspien. Aber der Diener drängte weiter und öffnete den Vorhang zum
Zentrum der Macht, wo in einem Saal, dessen hohe Kuppel aus Zedernholz
gefertigt und mit Perlmutteinlagen geschmückt war, in der mittleren
Nische der Sultan thronte.

Der Zîride von Granada winkte sie herbei, und die beiden
senkten die Köpfe und beugten die Knie.

»Ahlan wa
sachlan – Seid willkommen, Don Ramón de Fuentes.
Der Ruhm Eures ärztlichen Könnens ist bis an meinen Hof gelangt, und
ich rechne es mir zur Ehre an, Eure Dienste von nun an in Anspruch zu
nehmen. Auch Ihr, Isabella de León, der ein Ruf ungewöhnlicher
Gelehrsamkeit, der Kenntnis von Astronomie und okkulter Wissenschaften
vorausgeeilt ist, seid mir in der al-hambra
willkommen. Euer Vater, der ehrenhafte Don Jiménez, dient mir
bereits als berühmter Übersetzer arabischer und griechischer Texte. Den
tapferen Sulaiman, auch er ein Flüchtling aus Toledo, habe ich zum
ranghöchsten Höfling ernannt. Als einem königlichen Nachkömmling der
Berberdynastie, die vor Jahrhunderten in al-Andalus landete und hier in
Granada eine Königsherrschaft errichtete, steht ihm das zu. Wendet Euch
mit allen Wünschen an Sulaiman, dem ich mehr als jedem anderen
vertrauen kann! Wenn der Muezzin ruft, werden wir uns alle zum Gebet in
der Moschee versammeln.«

Die Audienz war beendet. Der Sultan winkte dem Diener, er möge
die Gäste hinausführen.

Isabella wurde schwindelig. Sie ergriff die Hand ihres Mannes.
»Laß uns ein wenig in den Garten gehen!«

Draußen atmete sie die würzige Luft ein. Es duftete nach
Jasmin, Myrten und Orangen, und die Wasserspiele verströmten erholsame
Kühle. Sie wanderten hangaufwärts und gelangten in einen Hof, der von
Zypressen gesäumt war. Isabella deutete auf eine Treppe, in deren
steinernem Geländer Wasserbäche in Rinnen abwärts strömten. »So etwas
habe ich in Toledo noch nie gesehen. Wir wollen hier auf den Stufen ein
wenig rasten und dem Plätschern des Wassers lauschen.«

Ramón setzte sich neben sie und schaute ihr in die Augen. »Ich
bitte dich um Vergebung, denn ich benahm mich dir gegenüber in den
letzten Tagen sehr häßlich. Bitte versteh mich! Die vielen
Verfehlungen, die ich begangen hatte, Totschlag, Mord und unterlassene
Hilfeleistung, führten bei mir zu den Ängsten, ich könne nie wieder
guten Gewissens den Menschen als Arzt dienen.«

Isabella legte eine Hand auf seinen Schenkel. »Ich war sehr
traurig darüber, aber ich verstehe dich. Auch ich habe vieles getan,
weswegen Allah mir zürnen wird.«

Sie fühlte, wie in ihrem Mann die Begierde wuchs und nahm ihre
Hand zurück. »Ich möchte dir etwas sagen, das mich mit großer Freude
erfüllt.«

Ramón zog sie zu sich heran. »Dazu wird später noch Zeit sein.
Ich habe mich in dieser schrecklichen Zeit so sehr nach dir gesehnt.«

Er küßte ihre Wangen, die Augenbrauen, die Ohrläppchen, die
Lippen und versuchte, zu ihrem Nabel vorzudringen. Isabella spürte ihre
Lust erwachen, entwand sich dennoch seinen fordernden Zärtlichkeiten
und erklomm zwei Stufen der Wassertreppe, so daß sie von oben auf ihren
Gemahl hinabschaute.

Ramón wandte sich ihr zu und gab sich keine Mühe, seine
Enttäuschung zu verbergen. »Du hast mir nicht verziehen. Wenn du mich
noch liebst, fordere ich einen Beweis von dir.«

Er machte Anstalten, ebenfalls die Treppe emporzusteigen,
griff nach ihren Beinen und legte sie sich um den Leib. Isabella
kletterte noch drei Stufen höher. »Bleib, wo du bist und hör mir zu,
was ich dir zu sagen habe! Denn ein Beweis meiner Liebe fällt mir nicht
schwer. Ich erwarte ein Kind von dir.«

Sie beobachtete Ramón, wie diese Mitteilung auf ihn wirken
mochte, und hätte beinahe vor Freude geweint. Denn ihr Mann, der erst
den Ausdruck ungläubigen Staunens im Gesicht trug, stürmte zu ihr
herauf und trug sie abwärts zu dem Platz, wo neben Jasmin- und
Lorbeerbüschen die kunstvoll angelegten Wasserspiele vor sich hin
plätscherten. Es hätte nicht viel gefehlt, und er wäre in seinem
Übermut mit Isabella in das Auffangbecken gesprungen. »Du schenkst mir
einen Sohn! Wie kann ich dir nur danken?«

Isabella, die bedachte, daß sie vielleicht auch eine Tochter
zur Welt bringen könne, gelang es kaum, ihn zu beruhigen. »Von jetzt an
darfst du nicht mehr gar so wild mit mir umspringen, denn du sollst
doch stolz auf ein gesundes und kräftiges Kind sein.«

Es war nicht verwunderlich, daß sie die Schritte überhörten,
die immer näher kamen. »Was findet denn hier statt? Vielleicht gar ein
ritueller Zaubertanz?«

Die beiden senkten die Köpfe wie Kinder, die man bei einem
verbotenen Spiel ertappt hatte. Vor ihnen stand Sulaiman. »Ich bringe
eine Nachricht, die euch erleichtern wird. Ein Bote aus Toledo
verbreitet hier am Hofe eine schreckliche Begebenheit. Der päpstliche
Gesandte, Theobaldo de Pavia, und sein Vertrauter und Handlanger, der
Mönch Ghisberdus, seien eines grauenvollen Todes gestorben. Ihre
Eingeweide wären langsam verfault, und keine Medizin habe ihre
Schmerzen lindern können.« Isabella wagte nicht, ihrem Gemahl in die
Augen zu sehen. Er musterte sie mit rätselhaftem Gesichtsausdruck. Auch
Sulaiman betrachtete sie prüfend. Sie hatte das Gefühl, als ob man von
ihr eine Stellungnahme erwarte. »Diese Krankheit hat gewiß Allah
geschickt, um die beiden für ihre zahlreichen Verbrechen zu bestrafen.«

Sulaiman wiegte zweifelnd den Kopf hin und her. »Mir scheint
eher, daß Iblis hier seine Hand im Spiel hatte.
Denn die Mönche, die zunächst am Sterbelager ausgeharrt hätten, seien
entsetzt geflohen, als ihnen der Satan persönlich in einer
schwefelgelben Dunstwolke erschienen sei. Einige der Mönche behaupteten
sogar, sie hätten mit Gewißheit beobachtet, wie eine feurige
Höllenschar die Leichname der beiden zerrissen hätte, um sie an den Ort
der Verdammten zu entführen, wo sie mit ewigen Qualen ihre Verbrechen
büßen müßten.«

Isabella schwieg, und Ramón blieb unbeweglich neben ihr
stehen. Nur Sulaiman schien zufrieden zu sein. »Vor diesen schlechten
Menschen werdet ihr euch niemals mehr fürchten müssen.«

Der Ruf des Muezzin enthob Isabella einer Antwort. Sulaiman
hatte sich bereits zum Gehen gewandt, Ramón und Isabella folgten ihm
langsam und ließen sich am Brunnen vor der Moschee zur Waschung nieder.
Isabella erinnerte sich der nächtlichen Reinigung an der Fontäne in
Tolaitola, und ohne diesen Gedanken zu äußern, wiederholten beide jene
rituelle Zeremonie, um den Beginn ihrer Liebe mit dem Ursprung eines
werdenden Lebens zu verbinden.

Als sie nach der Waschung die Moschee betraten, fühlte sich
Isabella von allen Beschwernissen befreit, weil Ramón, bevor er zu der
Reihe der Männer nach vorne schritt, ihr ruhig zunickte.

Isabella wußte genau, wofür sie Allah danken, seine Vergebung
erflehen und bitten wollte. Sie kniete in der Frauenreihe nieder, sah
auf Ramón, dessen heller Haarschopf wie damals in Toledo unter all den
schwarzhaarigen Arabern in der untergehenden Sonne leuchtete, und
bedachte dankbar, wie gnädig Allah ihre Geschicke gelenkt hatte.


Zeitleiste


	192 v. Chr. 	Toledo wird von den Römern erobert.
	576–711	Toledo ist Hauptstadt des Westgotenreiches.
	711	Berber und Araber landen am Djebel-al Tariq – Berg des Tariq (Gibraltar) und erobern fast ganz Spanien, Toledo wird ohne Widerstand eingenommen.
	711–1087	Toledo unter maurischer Herrschaft; arabische Hochkultur.
	1043–1075	Abu'l-Hasan Yahya, ›al-Ma'mûn‹, Herrscher in Toledo.
	1075–1085	Yahya II. ›al-Qâdir‹, Nachfolger al-Ma'mûns.
	1064	Beginn der Reconquista (Wiedereroberung durch die Christen).
	1085	Alfons VI. Herrscher von Kastilien und León, erobert Toledo.
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